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    Reich und von den Frauen so verwöhnt wie enttäuscht, glaubt Lucas Kendrick, Duke of Harndon, nicht mehr an die Liebe – als ihm Lady Anna Marlowe begegnet und sein Herz in wilden Aufruhr versetzt. Doch obwohl sich auch Anna vom Moment dieser Begegnung an nach Lucas verzehrt, steht ihre rasch geschlossene Ehe unter keinem guten Stern. Denn spätestens in der Hochzeitsnacht, in der Lucas entdeckt, daß die Frau, die er liebt, nicht mehr unberührt ist, hätte Anna von dem Leid erzählen müssen, das ihr angetan wurde. Sie aber schweigt – verstrickt in Angst, Scham und verletzte Gefühle. Hat Lucas in seiner Enttäuschung doch so brüsk reagiert, wie es seinem Ruf als „Mann ohne Herz" entspricht. Immer tiefer verschließen die Liebenden ihre Sehnsucht nacheinander, immer kälter wird es im schönen Landschloß des Duke. Und so hat der Mann, dessen Ziel es ist, Annas Leben zu zerstören, leichtes Spiel, als er sie in Bowden ausfindig macht. Selbst in jener Liebesnacht, in der Anna ein Kind von Lucas empfängt, und er von Liebe spricht, fehlt ihr der Mut, ihm zu vertrauen – und so ist sie allein auf Bowden, als Annas Peiniger sich mit Lucas' eifersüchtiger Schwägerin Henrietta in seinem grausamen Plan verbündet ...
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    1. KAPITEL


    Wahrhaftig, Mädchen", stellte Lady Sterne an ihr Patenkind gewandt fest, „es ist höchste Zeit, daß du einmal an dich selbst denkst. Immer hast du dich um die anderen gekümmert: zuerst um deine Mama – sie ruhe in Frieden –, dann um deinen Papa – auch er möge ewigen Frieden finden – und außerdem um deine Geschwister."


    Lady Anna schüttelte abwehrend den Kopf, doch Marjorie Sterne ließ sich dadurch nicht beeindrucken.


    „Glücklicherweise ist Victor jetzt volljährig", fuhr sie fort. „Er hat sein Erbe angetreten. Deine Schwester Charlotte hat geheiratet. Auch Agnes wird sicher bald in den Stand der Ehe treten. Hübsch wie sie ist, dürfte es nicht schwierig sein, einen passenden Gatten für sie zu finden. Und was Emily betrifft ... Nun, du kannst ihretwegen schließlich nicht zur Märtyrerin werden. Glaub mir, mein Liebes, du darfst deine eigenen Interessen nicht völlig aus den Augen verlieren."


    Ein Lächeln huschte über das Gesicht der jungen Dame. Zufrieden beobachtete sie, wie die Schneiderin, unterstützt von einer jungen Helferin, sich um Agnes bemühte. Auf einem in der Nähe stehenden Tisch lagen verschiedene Rollen kostbarer Stoffe: kunstvoll bedruckter Chiné, hauchdünner, fein gewebter Musselin und schimmernde Seide in modischen Farbtönen. Die ganze Szene hatte etwas Freudiges, Erwartungsvolles. Man konnte geradezu spüren, wie glücklich das junge Mädchen über die neuen Kleider war, die es bald tragen würde.


    „Ach, Tante Marjorie", meinte Lady Anna ohne jede Bitterkeit, „ich bin nicht mehr achtzehn, so wie meine Schwester. Ich habe vor einiger Zeit meinen fünfundzwanzigsten Geburtstag gefeiert. Ich bin eine alte Jungfer."


    „Unsinn!" widersprach Lady Sterne scharf. „Über solche Dinge sollte man sich nicht lustig machen. Dazu geht das Leben viel zu schnell vorbei. Und ich kann dir versichern, daß die Zeit immer rascher vergeht, je älter wir werden. Wenn du dir deine Wünsche nicht bald erfüllst, wirst du irgendwann voller Bedauern an all das zurückdenken, was du versäumt hast. Sei also vernünftig, Kind! Such dir einen Gatten, heirate, gründe eine Familie! Noch ist es nicht zu spät dazu. Aber in zwei oder drei Jahren bist du vielleicht wirklich zu alt. Männer wählen im allgemeinen gesunde junge Frauen als Mütter für ihre Nachkommenschaft."


    Die junge Dame errötete, woraufhin ihre Patentante die Schultern zuckte und aufseufzte. „Dir ist doch klar, daß alle Gentlemen an den Fortbestand ihrer Familie denken? Sie wollen einen Erben. Liebe bedeutet ihnen im allgemeinen nicht so viel. Dennoch wissen sie es natürlich zu schätzen, wenn man sie ihnen schenkt. Und du, Anna, kannst eine Menge Liebe schenken – das weiß ich genau! Also heirate! Und wähle klug. Dein Gatte sollte dir Wärme und Achtung entgegenbringen, auch wenn er dich vielleicht nicht liebt. Und denk daran: Als Ehefrau nimmst du in der Gesellschaft eine angesehenere Stellung ein, und zudem bist du finanziell abgesichert."


    Es war nur der letzte Punkt, der Anna beeindruckte. Anna besaß kein eigenes Vermögen. Und in den letzten Wochen hatte sie häufig darüber nachgedacht, wie ihr Leben in Zukunft aussehen sollte. Ihr Bruder Victor hatte seine akademische Ausbildung abgeschlossen. Er war jetzt volljährig, und der Besitz und der Titel seines verstorbenen Vaters waren ihm zugefallen. Kürzlich hatte er sich verlobt. Nun würde es nicht mehr lange dauern, bis er als Earl of Royce mit seiner jungen Gattin nach Elm Court ziehen würde.


    Elm Court, das war immer Annas Heim gewesen. Den größten Teil ihres Lebens hatte sie dort verbracht. Und schon vor dem Tode ihrer Mutter, dem eine lange Krankheit vorausgegangen war, hatte Anna die Pflichten der Hausherrin übernommen. Bald jedoch würde die neue Countess of Royce dem Haushalt vorstehen. Und wo war dann Annas Platz? Wo der ihrer jüngeren Schwestern Agnes und Emily?


    Die Vorstellung, als alte Jungfer auf Elm Court zu leben und ihrem Bruder zur Last zu fallen, behagte Anna gar nicht. Andererseits ließ sich nun einmal nichts daran ändern, daß sie „sitzengeblieben" war. Mit fünfundzwanzig hatte eine junge Dame das heiratsfähige Alter überschritten. Und im übrigen konnte sie sowieso nicht heiraten! Der Gedanke an diese unverrückbare Tatsache bewirkte, daß eine leichte Übelkeit von Anna Besitz ergriff.


    Die junge Dame mußte ein paarmal tief Luft holen, ehe sie ihrer Patin antworten konnte. „Ihr wißt, liebe Tante, daß ich Agnes auf Eure Bitte hin nach London gebracht habe", sagte sie schließlich. „Ich teile Eure Ansicht, daß es hier leichter für sie sein wird als daheim, einen passenden Gatten zu finden. Wenn es gelingt, sie zu verheiraten, so werde ich mehr als zufrieden sein."


    Lady Sterne lachte. „Ich hatte natürlich meine Gründe dafür, dich zu bitten, Agnes zu begleiten. Ich wollte euch beide hier bei mir in London haben. Ich möchte für jede von euch einen netten Ehemann finden. Dein Glück allerdings, Anna, liegt mir dabei mehr am Herzen. Auch Agnes ist mir lieb und teuer. Aber schließlich bist du mein Patenkind."


    Damit erhob sich die ältere Dame und bedeutete Anna mit einer Handbewegung, ihr zu folgen. Gemeinsam schritten die beiden Frauen auf die Schneiderin zu, die mit dem Maßnehmen fertig zu sein schien. „Jetzt", sagte Lady Sterne entschieden, „wird Madame Delacroix ihre Aufmerksamkeit dir zuwenden, meine Liebe. Ich bestehe darauf, daß auch du dir eine neue Garderobe zulegst. Im Moment sieht man dir noch allzu deutlich an, daß du auf dem Lande gelebt hast. Dein Reifrock müßte viel breiter sein, und die Farbe ..."


    „Ich finde große Reifen unpraktisch!" unterbrach Anna sie. Sie lächelte, um ihren Worten die Schärfe zu nehmen. In Gedanken allerdings wiederholte sie voller Überzeugung: unpraktisch und lächerlich! Andererseits mußte sie sich eingestehen, daß diese modischen Reifröcke den Damen auch ein sehr attraktives, weibliches und beinahe ein wenig geheimnisvolles Aussehen zu verleihen mochten.


    Dann wurde ihr bewußt, daß ihre Patin sie kurz zuvor auf etwas Wichtiges hingewiesen hatte, auf etwas, das nichts mit der herrschenden Mode zu tun hatte: Zwischen Lady Sterne und Annas Schwester Agnes bestand keine Verwandtschaft, kein echtes Band. Und das wiederum bedeutete, daß Lady Sterne Agnes gegenüber keinerlei Verpflichtungen hatte.


    Weiß Gott, fuhr es Anna durch den Kopf, es ist meine Aufgabe, Agnes in die Gesellschaft einzuführen. Tante Marjorie ist so freundlich, mir dabei behilflich zu sein. Aber ich werde nicht umhin können, Agnes zu begleiten, wenn sie ins Theater geht oder die Einladung zu einem Ball annimmt. Ich bin gewissermaßen gezwungen, am gesellschaftlichen Leben teilzunehmen. Oder sollte es vielleicht heißen: Ich darf daran teilnehmen?


    Ein Schauer überlief sie, als sie an die Sätze zurückdachte, mit denen er von ihr Abschied genommen hatte: Vergeßt nicht, meine Liebe, daß ich zurückkommen werde. Vergeßt nicht, daß Ihr dann bereit zu sein habt. Vergeßt nicht, daß Ihr mir gehört. Mir, mit Leib und Seele!


    Anna hörte jedes einzelne Wort so deutlich, als stünde er neben ihr und spräche es jetzt und hier. Dabei war es bereits ein Jahr her, seit sie ihn zum letzten Mal gesehen und gehört hatte. Es war auf Elm Court gewesen. Kurz darauf hatte er die Gegend verlassen. Und nun hatte auch sie Elm Court den Rücken gekehrt. Sie befand sich in London. Dort würde er sie nicht suchen. Wahrscheinlich würde er sie nirgends suchen. Bestimmt würde er gar nicht zurückkommen. Sie brauchte keine Angst zu haben.


    Aber sie fürchtete sich dennoch.


    Entschlossen verdrängte Anna die unangenehmen Gedanken. „Nun", sagte sie, „vielleicht habt Ihr Recht, Tante Marjorie. Ein paar neue Kleider könnte ich wohl gebrauchen. Ich möchte auf keinen Fall, daß Ihr Euch meines Äußeren wegen schämen müßt."


    „Um Himmels willen!" Lady Sterne lachte. „Niemand wird sich je deines Äußeren wegen schämen müssen! Dazu bist du viel zu schön! Aber selbst ein Diamant wird durch die richtige Fassung noch schöner. Man sollte die Bedeutung der Mode wirklich nicht unterschätzen. Komm, Kind! Lassen wir Madame Delacroix ihre Arbeit tun!"


    „Anna!" rief Agnes in diesem Moment ihrer Schwester entgegen. Die Augen des jungen Mädchens leuchteten. „Sind diese Stoffe nicht wunderbar? Ach, ich kann gar nicht glauben, daß ich Kleider aus Samt und Seide tragen werde! Bestimmt werde ich nicht einmal die Hälfte von allem brauchen, was Madame Delacroix mir heute angepaßt hat!"


    „Da irrst du dich", erklärte Lady Sterne gutgelaunt. „Eine junge Dame sollte sich nicht zweimal im selben Kleid zeigen. Ich bin sicher, daß du Gelegenheit haben wirst, jedes einzelne Teil zu tragen. Doch nun ist Anna an der Reihe. Auch sie braucht dringend eine neue Garderobe."


    Anna warf ihrer Schwester einen liebevollen Blick zu und seufzte dann zufrieden auf. Wie gut, daß Agnes das triste Leben auf Elm Court endlich hinter sich gelassen hatte. Die letzten Jahre dort waren für alle bedrückend gewesen. Die lange Krankheit der Mutter, das Verhalten des Vaters, das immer unbegreiflicher geworden war, dann der Tod der Eltern ... Agnes hatte – genau wie Anna – nichts zu lachen gehabt. Doch nun, in London, würde sie endlich ihr Leben genießen können!


    Ein neuerlicher Seufzer entrang sich Annas Brust. Würde auch sie ein wenig Freude in London finden? Oder würde die Vergangenheit ihr keine Ruhe lassen? Was hielt die Zukunft für sie bereit? Was würde geschehen, wenn er doch aus Amerika zurückkam?


    Die junge Dame war so tief in ihre Gedanken versunken, daß sie kaum merkte, wie die Schneiderin ihre Maße nahm und ihr dann Stoffe und Schnittmuster zur Begutachtung hinhielt. Erst Lady Sternes Stimme brachte Anna in die Gegenwart zurück. „Wahrhaftig, Kind!" rief diese aus. „Ich glaube fast, Madame Delacroix' Kunst wird dich um Jahre verjüngen. Ja, ich bin ganz sicher, daß wir auch für dich einen netten Gatten finden werden!"


    „Unsinn!" widersprach Anna lachend. „Ich werde ein paar schöne Wochen verleben, an die ich mich später gern erinnern werde. Aber heiraten werde ich bestimmt nicht!"


    „Das werden wir noch sehen", murmelte Lady Sterne.


    „Meiner Treu!" rief Lord Theodore Quinn aus. „Neben dir werden wir Londoner Gentlemen heute abend alle aussehen wie Bauernlümmel!" Er betrachtete seinen Neffen wohlgefällig. Dann nahm er einen tiefen Schluck aus seinem Glas, zuckte leicht die Schultern und stellte fest: „Auf den Fächer allerdings hättest du vielleicht verzichten können."


    „Durchaus nicht!" Lucas Kendrick, Duke of Harndon, öffnete den Fächer, ein kleines Kunstwerk aus Elfenbein und Gold, mit einer lässigen Bewegung und begann, sich Luft zuzufächeln. „Dies ist genau das, was ein Gentleman in einem überheizten Ballsaal braucht."


    Lord Quinn lachte amüsiert auf. „Genau wie all die Schminke, hinter der du dein Gesicht verbirgst?"


    Der Duke hob die Augenbrauen. „Ihr möchtet doch wohl nicht, daß ich mich halbnackt ins gesellschaftliche Leben stürze, Onkel?"


    „Halbnackt?" Lord Quinn leerte sein Glas und stellte es auf den Tisch. „Du übertreibst, mein Lieber. Ich selbst habe lange genug in Paris gelebt, um mit den dortigen Modeströmungen vertraut zu sein. Und ich weiß auch, daß du dich wenig an das

    hältst, was solche Strömungen vorschreiben. Eher schon setzt du selbst modische Akzente. Man könnte dich für einen Gecken halten, wenn du nicht in dem Ruf ständest, ein hervorragender Schütze und Fechter zu sein."


    Sein Neffe schwieg. Und Lord Quinn betrachtete ihn nachdenklich. Der junge Mann war nicht nur sehr auffallend gekleidet. Auch seine Frisur mußte alle Blicke auf sich ziehen. Das sorgfältig gepuderte Haar – der Duke trug keine Perücke – hatte

    der Friseur im Nacken zu einem Knoten geschlungen und in einem schwarzen Seidenbeutel verborgen. Über den Ohren lagen zwei kunstvolle Haar-Rollen, deren Weiß sich überdeutlich von den mit Rouge gefärbten Wangen abhob.


    „Weißt du", fuhr Lord Quinn fort, „du hast heute nachmittag mit deinem Auftritt bei White's für einiges Aufsehen gesorgt.


    Ein paar der Gentlemen waren – wenn mich nicht alles täuscht – versucht, dich nicht ganz ernst zu nehmen. Hast du bemerkt, daß Lord Jessop sich an seinem Whisky verschluckt hat, als du deinen Fächer hervorzogtest? Zweifellos lag ihm eine abfällige Bemerkung auf der Zunge ... Nun, wie ich schon sagte: Es ist gut, daß dir der Ruf eines geschickten Duellanten vorauseilt. Man müßte sonst um deine gesellschaftliche Anerkennung hier in London vielleicht etwas besorgt sein ..."


    Ärger blitzte in den Augen des eleganten jungen Mannes auf. „In Paris brauchte ich mir um meine gesellschaftliche Stellung keine Gedanken zu machen", sagte er scharf. „Und ich wäre gern dort geblieben, Onkel Theodore. Ihr habt hoffentlich nicht vergessen, daß ich nur Euretwegen nach London gekommen bin. Jedenfalls will ich verflucht sein, wenn ich jemals auf die Idee kommen sollte, mich so ... unvorteilhaft zu kleiden wie die Engländer."


    „Bei allen Göttern, Junge! Ich habe doch nur gescherzt!" Seine Lordschaft wirkte beinahe ein wenig hilflos. Früher – dessen war er sich sicher – hatte Lucas über ebensoviel Humor verfügt wie er selbst. Doch früher war überhaupt alles anders gewesen ...


    Auf den ernsten Ton seines Neffen eingehend, fuhr Lord Quinn fort: „Du weißt, warum ich dich gedrängt habe, nach England zurückzukehren. Jemand muß sich um Bowden Abbey, um die Familie und um die Verwaltung des gesamten Besitzes kümmern. Du, mein Lieber, trägst die Verantwortung! Denn seit dem Tode deines Bruders bist du der Duke."


    „Und wenn schon!" Die Stimme des Gentleman klang kühl. „Vielleicht liegt mir nichts an meiner Familie und meinem Besitz? Vielleicht sind mir all diese Verpflichtungen zuwider? Verflixt, Onkel, ich habe mir in den letzten zehn Jahren ein Leben aufgebaut, mit dem ich sehr zufrieden war. Ihr könnt mir glauben, daß ich es vorgezogen hätte, in Paris zu bleiben."


    „Nein, Junge, das glaube ich dir nicht! Ich kenne dich besser als die meisten anderen. Mich kannst du nicht täuschen. Auch wenn du den Anschein erweckst, herzlos zu sein, so weiß ich doch, daß du nicht alle Gefühle in dir abgetötet hast. Du bist kein völlig anderer Mensch geworden! Dich so zu verändern, das hätte selbst jene schreckliche Geschichte nicht vermocht ..."


    „Wie könnt Ihr Euch dessen so sicher sein?" meinte der Duke ablehnend. „Ich wiederhole: Mir liegt nichts an Bowden oder der Familie. Mir liegt nichts an meinem Titel, an meiner gesellschaftlichen Position. Ja, ich verabscheue die Pflichten, die sie mit sich bringt." Ein spöttisches Lächeln huschte über sein Gesicht. „Warum, zum Teufel, hat George es in acht Ehejahren nicht geschafft, einen Erben zu zeugen?"


    „Ja, das Glück, einen Sohn zu haben, ist deinem Bruder verwehrt geblieben", stellte Lord Quinn fest. „Sein einziges Kind starb bei der Geburt. Und deshalb bist nun du der Kopf der Familie. Das Oberhaupt einer Familie, die dich braucht ..."


    „Unsinn! Niemand braucht mich. Meine lieben Verwandten interessiert es ja nicht einmal, ob ich noch lebe."


    Der Onkel des jungen Mannes schüttelte den Kopf. „Du bist zu unnachgiebig. Laß endlich Gras über die alte Sache wachsen. Denk daran, daß Ashley und Doris zu jung waren, um irgendeine Verantwortung an dem zu tragen, was man dir angetan hat. Und was deine Mutter, meine Schwester, angeht ... Es ist ihr nie leichtgefallen, ihre Gefühle zu zeigen."


    „Ihr habt Henrietta vergessen", meinte der Duke kalt.


    „Henrietta ..." Lord Quinn seufzte auf. „Georges Witwe ... Sie ist in Bowden geblieben. Aber deine Mutter und deine Geschwister halten sich derzeit in London auf. Es war nicht richtig von dir Lucas, dieses Haus zu mieten, statt dich gemeinsam mit ihnen in Harndon House einzuquartieren. Man wird darüber reden."


    Unter halb geschlossenen Lidern hervor betrachtete der Gentleman seinen Onkel. „Es interessiert mich nicht, was die Leute reden."


    „Trotzdem hättest du deiner Mutter zumindest einen Besuch abstatten sollen."


    Der Duke setzte sich, schlug mit einer eleganten Bewegung die Beine übereinander und legte den Fächer auf den Tisch. Dann zog er eine mit Edelsteinen besetzte Schnupftabakdose hervor und nahm in aller Ruhe eine Prise, ehe er antwortete. „Ich hatte bisher nicht das Bedürfnis, meine Mutter zu sehen."


    „Du wirst nicht umhin können, dich mit ihr in Verbindung zu setzen, nun da du wieder in England bist."


    „Ja, es wäre wirklich klüger gewesen, Paris nicht zu verlassen ... Andererseits erschien es mir reizvoll, meinen Fuß wieder einmal auf englischen Boden zu setzen. In letzter Zeit erschienen mir die Vergnügen, die Paris zu bieten hatte, etwas schal. Selbst Angelique begann, mich zu langweilen. Doch wie ich erfahren habe, ist sie mir nach London nachgereist."


    „Du sprichst von der Marquise d'Etienne, die man auch als schönste Frau Frankreichs bezeichnet?" vergewisserte Lord Quinn sich.


    „So ist es. Sie war ein halbes Jahr lang meine Mätresse. Ein Fehler natürlich ... Spätestens nach drei Monaten sollte man sich von seinen Geliebten trennen. Sie entwickeln sonst Besitzansprüche."


    Lord Quinn lachte, und sein Neffe fuhr fort: „Ich weiß natürlich, daß Ihr schon seit mindestens zwölf Jahren mit derselben Dame liiert seid."


    „Seit fünfzehn Jahren", stellte Seine Lordschaft klar. „Und die Gute hat keineswegs Besitzansprüche entwickelt. Im Gegenteil, sie weigert sich noch immer, meinen Heiratsantrag anzunehmen."


    „Ein Engel ..." murmelte Lucas Kendrick, Duke of Harndon, nicht ohne Spott.


    Sein Onkel beschloß, das Thema zu wechseln. „Wann planst du, nach Bowden zurückzukehren?" erkundigte er sich.


    „Überhaupt nicht. Ich mag Bowden nicht."


    „Aber es gehört dir! Du kannst deinen Besitz nicht einfach verkommen lassen. Wie ich gehört habe, liegen viele Felder dort brach, die Katen der Pächter verfallen. Diese Leute sind von dir abhängig, mein Junge. Du bist für ihr Wohlergehen verantwortlich."


    Der Duke hatte die Schnupftabakdose wieder eingesteckt. Jetzt öffnete er den Fächer und fächelte sich scheinbar gelangweilt kühle Luft zu. Doch seine Stimme klang bitter, als er sagte: „Wer möchte schon, daß sein Wohlergehen von einem Mörder abhängt? Oder habt Ihr vergessen, daß man mich des versuchten Mordes beschuldigt hat? Niemand außer Euch, Onkel, hat damals zu mir gehalten. Und dabei war ich doch nur ein unerfahrener, ja, naiver Jüngling von zwanzig Jahren. Ich mußte meinen Weg allein gehen. Was also könnte mich bewegen, mich nun für diejenigen einzusetzen, die mich damals verraten haben?"


    „Die Pächter haben dich nicht verraten", wandte Lord Quinn ein. „Und was deine Familie betrifft ... Nun, ich habe dich vorhin schon an deine Verantwortung ihr gegenüber erinnert. Daß es nicht leicht für dich ist, deiner Mutter und besonders Henrietta nach all diesen Jahren gegenüberzutreten, kann ich verstehen. Vielleicht wäre es einfacher, wenn du verheiratet wärest. Als Duke ist es sowieso deine Pflicht, den Fortbestand der Familie zu sichern."


    „Ich habe bereits einen Erben", meinte der Gentleman herablassend. „Wenn ich sterbe, fallen Titel und Besitz Ashley zu, so wie sie mir nach Georges Tod zugefallen sind."


    „Es führt nur zu Streit zwischen Brüdern, wenn einer der Erbe des anderen ist."


    „Ja, so war es schließlich auch bei George und mir, nicht wahr!" höhnte der Duke. „Verflucht, Onkel Theodore, Ihr wißt genau, daß ich der beste Freund meines Bruders war. Jedenfalls bis zu jenem Tag, da ich auf ihn schoß ... Wenn ich ein besserer Schütze gewesen wäre, dann ..."


    „Die Saison hat gerade begonnen", unterbrach Lord Quinn ihn entschlossen. „Fast alle wichtigen Familien halten sich in London auf. Es ist genau die richtige Zeit, sich nach einer Gattin umzuschauen."


    „Ich brauche keine Gattin! Ich beabsichtige nicht, mich zu verehelichen!"


    „Nun, ich bin sicher, daß du noch einmal darüber nachdenken wirst", stellte Lord Quinn fest und erhob sich. „Es ist Zeit, mich zu verabschieden."


    „Habt Ihr Angst, ich könnte Euch fragen, warum Ihr nie geheiratet habt?"


    „O nein." Seine Lordschaft lächelte. „Diese Frage läßt sich leicht beantworten. Ich hatte das Unglück, mich in eine verheiratete Dame zu verlieben. Und als sie Witwe wurde, waren wir beide zu alt, um noch eine Familie zu gründen. Im übrigen brauche ich keineswegs so dringend einen Erben wie du. Schließlich bin ich nur ein einfacher Baron. Aber was nun deine Zukunftsplanung angeht: Ich werde die Augen offenhalten und dich auf jene jungen Damen aufmerksam machen, die geeignet sein könnten, Duchess of Harndon zu werden."


    „Vielen Dank", meinte der Duke mit gutmütigem Spott, während er seinen Onkel in die Halle hinaus begleitete. „Macht Euch bitte nicht zuviel Mühe. Ich bin daran gewöhnt, mir meine Bettgenossinnen selbst auszusuchen. Und eine amüsante Geliebte ist alles, was mich interessieren könnte. Die Vorstellung, mich zu verehelichen, ist mir zuwider."


    Lord Quinn lachte nur, nahm aus der Hand eines herbeigeeilten Lakaien seinen Dreispitz entgegen und setzte ihn auf den Kopf.


    „Bei allen Göttern!" rief Lucas Kendrick entsetzt aus. „Was tut Ihr da? Ihr werdet Eure Perücke zerdrücken! Wißt Ihr nicht, daß man den Hut unter dem Arm trägt?"


    „Harndon!" Der ältere Gentleman maß ihn mit einem überheblichen Blick. „Deine französischen Umgangsformen langweilen mich! Ich trage meinen Hut auf dem Kopf!"


    „Ich bitte Euch, Onkel!" stöhnte der Duke. Dann wandte er sich kopfschüttelnd ab und begab sich zurück in die Bibliothek. Vor dem Kamin ließ er sich in einen Sessel sinken.


    Man erwartete also von ihm, daß er heiratete. Nun gut, er war dreißig Jahre alt. Aber er dachte nicht daran, sich eine Gattin zu nehmen! Seit zehn Jahren hatte er keinen Gedanken mehr an die Ehe verwendet. Er wollte sich nicht binden. Er wollte keine unnötigen Gefühle in seinem Leben zulassen. Denn durch Gefühle wurde man verletzlich. Und er haßte es, verletzt zu werden!


    Derzeit war er zum Glück unangreifbar. Allerdings hatte es ihn viel Mühe gekostet, diesen so befriedigenden Zustand zu erreichen. Nur äußerst ungern erinnerte er sich an das erste halbe Jahr in Frankreich. Wie sehr er damals gelitten hatte! Voller Selbstmitleid war er gewesen. Heimweh und Gewissensbisse hatten ihn gequält. Doch dann war er – dem Himmel sei Dank! – zur Vernunft gekommen. Er hatte sich einen Platz in der Pariser Gesellschaft erobert. Und er hatte ein Vermögen angehäuft.


    Angefangen hatte sein Aufstieg damit, daß er zu spielen begonnen hatte. Er lernte schnell, war klug, vorsichtig, geschickt. Mit der Zeit hatte er es zu einer wahren Meisterschaft gebracht. Bald schon hatte er von seinen Spielgewinnen angemessen leben können. Später war es ihm sogar möglich gewesen, größere Summen gewinnbringend anzulegen. Er war ein reicher Mann geworden. Natürlich hatte er sorgfältig darauf geachtet, daß niemand von seinen geschäftlichen Unternehmungen erfuhr.


    Einem wohlhabenden und noch dazu gutaussehenden Gentleman von angenehmen Umgangsformen standen in Paris – ebenso wie überall auf der Welt – die Türen offen. Lucas Kendrick hatte nicht gezögert, die Chancen, die sich ihm boten, zu ergreifen. Er hatte sich allen nur denkbaren Vergnügungen hingegeben. Die schönsten Frauen hatten sein Bett geteilt. Und gelegentlich war es vorgekommen, daß ein in seiner Ehre gekränkter Ehemann ihn zum Duell gefordert hatte.


    Zum Glück beherrschte er die Fechtkunst inzwischen ebenso hervorragend wie das Kartenspiel. Auch als Schütze hatte er sich einen Ruf gemacht. Er war aus allen Auseinandersetzungen unbeschadet hervorgegangen, unbeschadet und von Mal zu Mal kühler. Konsequent hatte er alle Gefühlsregungen in sich abgetötet. Denn Gefühle machten schwach und verletzlich, und er wollte nie wieder verletzt werden. Deshalb hatte er sich geschworen, nie wieder zu lieben.


    Der Duke wußte, daß man ihn inzwischen für einen harten, herzlosen Menschen hielt. Nun, das störte ihn nicht. Im Gegenteil, er tat alles, damit niemand an seiner Gefühlskälte zweifelte.


    Einzig sein Onkel schien zu glauben, daß er noch immer weicher Regungen fähig war. Sein Onkel, der ihm so dringend geraten hatte, sich eine Gattin zu suchen ... Sollte er diesem Rat folgen? Er könnte nicht leugnen, daß Lord Quinn bisher meist kluge Vorschläge gemacht hatte. Im allgemeinen war es von Vorteil, auf Seine Lordschaft zu hören. Aber in diesem Fall?


    Lucas Kendrick, Duke of Harndon, runzelte die Stirn. Den ersten Fehler hatte er wahrscheinlich bereits begangen, als er dem Drängen seines Onkels nachgab und nach England zurückkehrte. Aber würde er auch weiterhin die Wünsche des älteren Gentleman erfüllen? War er überhaupt in der Lage dazu? Wahrhaftig, er wußte nicht, ob er es jemals über sich bringen würde, einen Fuß über die Schwelle von Bowden Abbey zu setzen. Henrietta lebte in Bowden. Henrietta, die Witwe seines Bruders George ...


    Mit einer Gattin an seiner Seite würde es ihm vielleicht leichter fallen, der jungen Witwe gegenüberzutreten.


    Der Gedanke hatte sich in sein Bewußtsein geschlichen und setzte sich nun hartnäckig dort fest. Der Duke stieß einen Fluch aus. Bei allen Teufeln, er wollte nicht heiraten, er wollte nicht zurück nach Bowden!


    Dennoch stand außer Zweifel, daß Lord Quinn zumindest mit einem recht hatte: Ein Mann durfte sich nicht vor seinen Verpflichtungen drücken. Und ein Duke hatte unendlich viele Verpflichtungen. Er war verantwortlich für das Wohlergehen ganz unterschiedlicher Menschen. Pächter, Dienstboten, andere Angestellte, und auch die Mitglieder der eigenen Familie waren von ihm abhängig.


    O Himmel, wie er diese Verantwortung haßte! Er hatte nie davon geträumt, den Titel zu erben. Er hatte seinen älteren Bruder nie um seine Stellung als Erstgeborener beneidet. Er war sehr zufrieden damit gewesen, ein jüngerer Sohn zu sein. In allen Einzelheiten hatte er sich seine Karriere ausgemalt. Er hatte die geistliche Laufbahn einschlagen wollen. Und gewiß wäre er ein guter Vertreter der anglikanischen Kirche geworden, ein glücklich verheirateter Geistlicher, der sich hingebungsvoll um seine menschliche Herde kümmerte.


    Welch lächerliche Vorstellung! Der Duke lachte bitter auf und wandte seine Gedanken anderen Überlegungen zu. Sein Onkel hatte ihm zu verstehen gegeben, daß es Probleme innerhalb der Familie gab.


    Nun, sagte der junge Mann sich, am besten wird es sein, wenn ich mir selbst ein Bild von diesen Schwierigkeiten mache. Mutter ist mit Doris und Ashley in der Stadt. Ich werde ihr einen Besuch abstatten. Und ich werde keinen Zweifel daran aufkommen lassen, daß jetzt ich das Familienoberhaupt Ihn. Ich werde dafür sorgen, daß genau das geschieht, was ich für richtig halte.


    Am besten, überlegte er weiter, kümmere ich mich bei dieser Gelegenheit auch um alle mit Bowden zusammenhängenden Angelegenheiten. Nach dem, was Onkel Theodore mir erzählt hat, liegt auch da einiges im argen. Es wird sich wohl nicht umgehen lassen, Colby, den Verwalter, nach London zu bestellen. Und wenn das Gespräch mit ihm nicht zufriedenstellend verläuft, werde ich wohl einen fähigen Nachfolger für ihn suchen müssen.


    Entschlossen erhob der Duke sich aus seinem Sessel. Nun, da er einen Entschluß gefaßt hatte, wollte er das, was er sich vorgenommen hatte, so rasch wie möglich erledigen.


    Lady Sterne zog sich die Decke über die Brüste. Sie fand, daß sie inzwischen ein Alter erreicht hatte, in dem sie ihren nackten Körper am besten vor den Blicken anderer verbarg. Einst war sie eine von allen bewunderte Schönheit gewesen. Doch diese Zeit lag nun weit zurück. Auch ihr Geliebter war kein junger Mann mehr. Und dennoch ... Zärtlich ließ sie ihren Blick auf seinem Gesicht ruhen.


    Lord Quinn schlief, und seine Miene drückte tiefe Zufriedenheit aus. Ohne Perücke wirkte er verändert, weniger weltmännisch, älter und irgendwie schutzlos. Doch er war, obwohl sein Haar dünn zu werden begann, noch immer ein attraktiver Mann.


    Jetzt schlug er die Augen auf. „Marjorie!" Er lächelte. „Habe ich etwa den ganzen Nachmittag verschlafen?"


    „O nein!" Sie lachte schelmisch. „Denk nur an die ersten Stunden ..."


    Er zog seine Geliebte an sich. „Hm ..." Dann fiel ihm ein, worüber sie geredet hatten, ehe sie sich einer anderen, angenehmeren Beschäftigung gewidmet hatten. „Du glaubst also wirklich, daß dein Patenkind besser geeignet ist als das andere Mädchen? Ist Anna nicht doch schon recht alt?"


    „Alt?" protestierte Lady Sterne. „Sie ist fünfundzwanzig und sehr schön. Natürlich ist sie reifer als ihre Schwester. Aber eine Duchess sollte schließlich kein Kind mehr sein, nicht wahr?"


    „Mein Neffe hat keine besondere Vorliebe für reife Damen", gab Lord Quinn zurück. „Er wird die jüngere vielleicht anziehender finden."


    „Möglich ... Ich kenne seinen Geschmack nicht. Aber Agnes ist sehr schüchtern für ihre achtzehn Jahre. Sicher, sie ist hübsch und liebenswert. Doch es fehlt ihr an Selbstsicherheit und Erfahrung. Anna hingegen könnte dem Duke eine echte Gefährtin sein."


    „Mein Schatz ..." Der Gentleman drückte ihr einen Kuß auf die Stirn. „Weißt du nicht, daß manche Männer lieber ein Püppchen zur Gattin nehmen? Schön und charmant, aber ohne eigene Ansichten? Ich bin der Meinung, wir sollten unser Augenmerk auf Agnes richten."


    „Nein." Lady Sterne schüttelte leicht den Kopf. „Bitte, Theodore, laß es uns erst mit Anna versuchen. Ich habe mir oft Sorgen um ihre Zukunft gemacht. Sie ist mein Patenkind, und ich liebe sie. Es wäre so schön, wenn sie Duchess werden könnte. Vielleicht kannst du deinen Neffen ja doch davon überzeugen, daß sie die richtige Gemahlin für ihn ist."


    „Also gut. Aber ich muß dich darauf hinweisen, daß der Junge nicht viel auf die Ratschläge anderer gibt. Er kann sehr dickköpfig sein. Zwei Jahre lang habe ich mich bemüht, ihn davon zu überzeugen, daß er nach Hause zurückkommen muß. Nun, jetzt ist er immerhin in England. Aber ich wage kaum zu hoffen, daß er sich in absehbarer Zeit nach Bowden begeben wird. Und was seine Eheschließung angeht ... Ich habe dir ja erzählt, daß er darauf beharrt, ledig bleiben zu wollen."


    „Nun, das tut Anna ebenfalls. Sie behauptet steif und fest, daß sie keinen Gatten will. Sie wollte sich nicht einmal eine modische Garderobe schneidern lassen, obwohl man ihrer Kleidung wirklich ansah, daß sie in der Provinz genäht worden war. Nun, ich habe Anna davon überzeugt, daß sie in London nicht wie eine Landpomeranze herumlaufen kann."


    „O Gott ..." Lord Quinn seufzte auf. „Unvorstellbar, daß mein Neffe sich für eine Landpomeranze erwärmt! Ich fürchte, wir versuchen da etwas Unmögliches, meine Liebe."


    „Wir sollten nicht aufgeben, ohne einen Versuch gewagt zu haben, nicht wahr?" Marjorie Sterne lächelte versonnen. „Lady Didderings Ball könnte der passende Rahmen sein, um die beiden jungen Leute miteinander bekannt zu machen."


    „Gut", stimmte ihr Geliebter resigniert zu.


    Seine Mutter und seine Geschwister würden Lady Didderings Ball besuchen. Dessen war Lucas Kendrick, Duke of Harndon, sich ganz sicher. Und er selbst würde wohl auch dort sein, denn es war nahezu unmöglich, dem beharrlichen Drängen seines Onkels zu widerstehen.


    Der Duke zuckte ungeduldig die Schultern. Er selbst hatte, indem er nach England zurückgekehrt war, alles für das Wiedersehen mit seiner Familie vorbereitet. Warum also sollte er die ungeliebte Pflicht, seiner Mutter, der verwitweten Duchess of Harndon, seine Aufwartung zu machen, noch weiter vor sich herschieben? Er würde sie noch vor dem Ball aufsuchen.


    Gern tat er das nicht. Zu viele Erinnerungen verbanden sich mit der Duchess. Erinnerungen an seinen verstorbenen Vater, an seinen verstorbenen Bruder und an die noch lebende Gattin seines Bruders. Henrietta ...


    Es war gut, daß Henrietta in Bowden geblieben war. Das machte es immerhin ein bißchen leichter, der Duchess in ihrem – oder besser gesagt: in seinem eigenen – Stadtpalais einen Besuch abzustatten. Dennoch fühlte der junge Duke sich ungewöhnlich unbehaglich, als er die Stufen zu Harndon House hinaufstieg.


    Der Butler, der ihm öffnete, war ihm fremd. Lucas Kendrick stellte sich also vor und forderte den Bediensteten auf, ihn Ihrer Gnaden zu melden. Der Butler gehorchte, ohne sich sein Erstaunen darüber, dem Hausherren gegenüber zu stehen, anmerken zu lassen.


    Wenig später – der Duke hatte sich die Zeit damit vertrieben, die Bilder zu begutachten, mit denen die Eingangshalle geschmückt war –, kehrte der Butler zurück und führte den Gast zum Frühstücksraum. Hier erwartete die Duchess ihren Sohn. Als er eintrat, erhob sie sich von ihrem Stuhl. Doch sie ging dem jungen Gentleman nicht entgegen, und ihre Miene blieb ausdruckslos.


    „Madam!" Lucas Kendrick, der ihre Stimmung sofort erfaßt hatte, verbeugte sich förmlich. „Ich hoffe, es geht Euch gut."


    Sie musterte ihn schweigend. „Man hat mir berichtet, daß du dich verändert hast", bemerkte sie schließlich. „Tatsächlich hätte ich dich kaum wiedererkannt, Lucas."


    Sie selbst, fand der junge Duke, hatte sich kaum verändert. Sie hielt sich sehr aufrecht, und ihr Gesicht wirkte kühl und streng. Ein paar Fältchen bewiesen, daß die Jahre nicht ganz spurlos an ihr vorbeigegangen waren. Auch ihr dunkles Haar, das sie ungepudert trug, wurde jetzt von ein paar grauen Strähnen durchzogen. Ansonsten entsprach sie jedoch genau dem Bild, das er von ihr in Erinnerung behalten hatte: Sie war eine pflichtbewußte, aber keineswegs herzliche Frau und Mutter.


    „Als ich England verließ", stellte er fest, „damals, als Ihr mich nicht länger als Euren Sohn betrachten wolltet, war ich beinahe noch ein Junge. Seitdem sind zehn Jahre vergangen."


    Sie erwiderte nichts darauf, sondern sagte nur: „Du hast dich also entschlossen, dich deinen Pflichten nicht länger zu entziehen. Ein Duke trägt eine große Verantwortung."


    Er senkte zustimmend den Kopf. Dabei überlegte er, ob seine Mutter ihn jemals in die Arme geschlossen hatte. Er konnte sich nicht daran erinnern. Selbst als kleines Kind hatte er keine Zärtlichkeit von ihr erfahren. Aber das entsprach wohl ihrem Naturell. Seinen Geschwistern gegenüber hatte sie sich nicht anders verhalten.


    „Wie geht es Ashley und Doris?" erkundigte er sich.


    „Deine Schwester ist jetzt neunzehn, dein Bruder zweiundzwanzig. Seit fünf Jahren fehlt ihnen die Hand des Vaters. Und auch George ist nun bereits seit zwei Jahren tot."


    Unwillkürlich runzelte der junge Duke die Stirn. Bat seine Mutter ihn um Hilfe? War dies ihre Art, ihm zu verstehen zu geben, daß sie mit der Erziehung seiner jüngeren Geschwister Probleme hatte? Nun, er würde es nur herausfinden, wenn er danach fragte. Von sich aus würde seine Mutter kein weiteres Wort darüber verlieren.


    „Die beiden machen Euch Sorgen, Madam?"


    „Doris ist entschlossen, einen unpassenden Mann zu heiraten. Und Ashley scheint seine Position völlig vergessen zu haben. Er ist ein sehr ... wilder junger Mann."


    „Junge Leute benehmen sich manchmal recht unvernünftig", versuchte der Duke sie zu beruhigen.


    „Diese jungen Leute würden sich zweifellos besser benehmen, wenn sie nicht von den Pariser Eskapaden ihres Bruders gehört hätten."


    Lucas Kendrick hob die Augenbrauen.


    „Aber nun", fuhr die Duchess fort, „da du Paris verlassen hast, wird sich – wie ich hoffe – vieles zum Besseren wenden. Als Oberhaupt der Familie wirst du die Verantwortung für deine Geschwister und deinen Besitz übernehmen. Auch in Bowden gibt es einiges zu regeln."


    Der Gentleman ahnte, worauf sie anspielte. Wahrscheinlich hatte Henrietta, Georges Witwe und somit die junge Duchess, Entscheidungen getroffen, die ihre Schwiegermutter, die Dowager Duchess, nicht gutheißen mochte. Lucas Kendrick beschloß, sich nicht dazu zu äußern. Was auf Bowden geschah, war ihm sowieso gleichgültig. Er war nur nach England zurückgekehrt, weil sein Onkel ihn darum gebeten hatte, und weil er der Vergnügungen, die Paris zu bieten hatte, überdrüssig geworden war. Wenn seine Mutter und Henrietta miteinander im Streit lagen, so interessierte ihn das überhaupt nicht.


    Am besten würde es sein, den Besuch so rasch wie möglich zu beenden.

  


  
    2. KAPITEL


    Lucas Kendrick, Duke of Harndon, wollte sich gerade mit einem höflichen Abschiedsgruß zum Gehen wenden, als die Tür aufgerissen wurde und eine junge Dame hereinstürzte. Sie trug ein der neuesten Mode entsprechendes Kleid mit weitem Reifrock und schmalem Mieder. Ihr dunkles, glänzendes Haar war nicht gepudert, ihre braunen Augen leuchteten. Dicht vor Lucas blieb sie abrupt stehen.


    Doris! Ja, es mußte Doris sein! Das kleine Mädchen, das er hatte verlassen müssen! Seine Schwester, die als einzige von ihm Abschied genommen hatte, als er von Bowden Abbey fortgegangen war! Damals hatte die Neunjährige hinter einem Baum versteckt vor dem Haus auf ihn gewartet. Unter Tränen hatte sie ihn in die Arme geschlossen. Sie hatte sich an ihn geschmiegt und ihm unter Schluchzen beteuert, daß sie ihn liebte. Er hatte nicht gewußt, wie er sie trösten sollte ...


    Aus dem kleinen Mädchen war inzwischen eine ungewöhnlich hübsche und lebhafte junge Dame geworden. Der Duke betrachtete sie interessiert. Offenbar war sie im Begriff gewesen, sich ihm an die Brust zu werfen. Doch im letzten Moment mußte sie es sich anders überlegt haben. Aus großen Augen schaute sie zu ihm auf.


    „Lucas?" fragte sie zweifelnd. „Bist du es wirklich?" Ihre Stimme klang ein wenig atemlos. „Ich habe gehört, daß du nach England zurückgekommen bist. O Himmel, du siehst so verändert aus!"


    „Du allerdings auch, Doris", gab er lächelnd zurück. „Du bist eine junge Dame geworden, eine wunderschöne junge Dame noch dazu."


    Sie errötete vor Freude über das Kompliment, aber sie machte keinen weiteren Schritt auf ihn zu. Es war klar, daß sie ihn nun nicht mehr umarmen würde. Das Mädchen hatte erkannt, was der Duke längst wußte: Sie waren einander fremd geworden.


    „Warum setzt du dich nicht, Lucas?" meinte sie noch immer aufgeregt. „Du mußt mir alles über Paris erzählen. Vor allem möchte ich wissen, was die Damen dort tragen. Wie elegant die französischen Gentlemen sein müssen, kann ich an deiner Kleidung erkennen. Du siehst einfach phantastisch aus, Lucas."


    Die Duchess warf ihrer Tochter einen strengen Blick zu, und der junge Duke spürte, wie die Atmosphäre sich erneut veränderte. Bei Doris' Eintreten hatte es einen Moment lang so ausgesehen, als wäre das „Heimkommen" doch leichter als erwartet. Aber schon jetzt war klar, daß dem nicht so war. Lucas Kendrick, Duke of Harndon, gehörte nicht in diese Runde. Er war ein Fremder, den das Schicksal unbegreiflicherweise bestimmt hatte, Oberhaupt dieser Familie zu werden.


    „Du wirst dich ein wenig gedulden müssen, Doris", begann er. „Aber ich verspreche dir, daß ich dir bei nächster Gelegenheit von Paris berichte. Jetzt allerdings ..."


    Er unterbrach sich, weil die Tür erneut geöffnet wurde. Ein schlanker, gutaussehender junger Mann trat ein. Dem Duke stockte einen Augenblick lang der Atem. George! Aber nein, unmöglich! George war seit zwei Jahren tot!


    „Lucas?" Der junge Gentleman trat zögernd näher. Sein Blick drückte Freude, Unsicherheit und zudem eine gewisse Vorsicht aus. „Lucas? Meiner Treu, ich hätte dich nicht erkannt! Nun, genau das hat Onkel Theodore mir vorausgesagt."


    „Ashley!" Der Duke deutete eine Verbeugung an. Es verwirrte ihn ein wenig, wie verändert er seinen Bruder vorfand. Infolge dessen, was seine Mutter gesagt hatte, hatte er sich ein falsches Bild von Ashley gemacht. Er hatte nicht erwartet, einen so charmanten und attraktiven jungen Mann von überaus einnehmendem Auftreten vorzufinden.


    Ashley ließ sich in einen Sessel fallen und wies auf den Degen, den Lucas stets trug. „Es heißt, daß du besser damit umgehen kannst als jeder andere Mann in Frankreich", sagte er. „Und ein Meisterschütze sollst du auch geworden sein. Stimmt es, daß du zwei Männer im Duell getötet hast?"


    „Nein." Er hatte seine Gegner stets nur kampfunfähig gemacht. Doch dies war ganz gewiß kein Thema, über das man in Anwesenheit von Damen sprach. Soviel also zu Ashleys guten Manieren ... „Im übrigen", fuhr der Duke fort, „kann ich mir nicht vorstellen, daß Mutter und Doris sich für solche Männerangelegenheiten interessieren."


    Tatsächlich betrachtete die Duchess ihre Söhne tadelnd.


    „Ich bitte um Entschuldigung, Mutter", meinte Ashley.


    Und damit endete das Gespräch. Niemand schien mehr etwas zu sagen zu haben. Niemand schien in der Lage, ein unverfängliches Thema anzuschneiden. Ohne sich sein Unbehagen anmerken zu lassen, nahm Lucas Kendrick Abschied von seiner Familie.


    Während er sich zu Fuß zu dem von ihm gemieteten Stadtpalais zurückbegab, dachte er über das Wiedersehen nach. Einerseits war er erleichtert darüber, daß alle, sogar Doris, ihm derart fremd geworden waren. Es war genau so, wie er es seinem Onkel versichert hatte: Sie bedeuteten ihm nichts. Und dennoch fühlte er sich unbehaglich. Hatte er womöglich – irgendwo in einem verborgenen Teil seines Wesens – doch gehofft, mit offenen Armen aufgenommen zu werden? Hatte er sich in der Rolle des verlorenen Sohnes gesehen, der nach Hause zurückkehrt?


    Nein, unmöglich! Der Duke schüttelte unwillig den Kopf. Mit dem Abschnitt seines Lebens, der ihn mit seiner Mutter und seinen Geschwistern verband, hatte er endgültig abgeschlossen.


    Seine Geschwister ... Wie verändert er sie vorgefunden hatte! Und hatte seine Mutter nicht erwähnt, daß sowohl Doris als auch Ashley jemanden brauchten, der ihnen den rechten Weg wies? Doch warum, um alles in der Welt, sollte diese Aufgabe ausgerechnet ihm zufallen? Etwa, weil er die beiden einst geliebt hatte? Ja, er hatte sie geliebt, und es hatte ihm das Herz zerrissen, sie verlassen zu müssen. Aber seine Liebe war versiegt. Und nun ging es nur noch darum, eine lästige Pflicht zu erfüllen.


    Offenbar gab es auch noch andere lästige Pflichten, denen er sich nicht entziehen konnte. Er mußte sich um die Verwaltung des Besitzes kümmern. Und seine Mutter erwartete anscheinend auch, daß er Henrietta in ihre Schranken verwies. Zwischen den beiden Frauen, der jungen und der alten Duchess, schien eine heftige Rivalität zu bestehen. Vielleicht verhielt Henrietta sich wirklich nicht richtig. Aber sie war Georges Witwe. Sie war Duchess of Harndon. Und sie hatte gelitten, um diese Position zu erreichen. Warum also sollte sie sich wie eine unmündige, unterwürfige Schwiegertochter aufführen?


    Nun, der Grund dafür lag auf der Hand. Die alte Duchess hatte es von jeher als selbstverständlich betrachtet, daß alle sich nach ihren Wünschen richteten. O Gott, was war sie doch für eine kalte, herrschsüchtige Frau! Kein freundliches Wort hatte sie für ihn, Lucas, übrig gehabt. Dabei hatte sie ihn zehn Jahre lang nicht gesehen! Es hatte keine überschwengliche Begrüßung gegeben. Nur an seine Verantwortung hatte sie ihn erinnert. Sie hatte akzeptiert, daß er nach Georges Tod das Oberhaupt der Familie geworden war. Das war alles.


    Der Duke unterdrückte einen Fluch. Warum machte er sich so viele Gedanken um einen Menschen, der ihm im Grunde gleichgültig war? Seine Mutter? Ha! Er hatte sie vor zehn Jahren verloren. Und Henrietta? Auch sie bedeutete ihm nichts mehr. Sollten die beiden Frauen sich doch gegenseitig die Augen auskratzen! Darum – dessen war er sich plötzlich ganz sicher – würde er sich nicht kümmern!


    Wenn er allerdings heiratete und selbst eine Gemahlin wählte, dann würde er natürlich dafür sorgen, daß niemand anders als sie das Sagen hatte!


    Verflixt, da war dieser Gedanke also wieder. Sein Onkel hatte offenbar ganze Arbeit geleistet, als er mit ihm über die Ehe sprach. Dabei war es unsinnig, auch nur eine Sekunde lang über eine Heirat nachzudenken. Lucas Kendrick, Duke of Harndon, war fest entschlossen, nicht vor den Traualtar zu treten, sondern sich zumindest in diesem Bereich seine Freiheit zu erhalten.


    Seine Gnaden wandte sich wieder näherliegenden Problemen zu. Er würde versuchen, mehr über Doris und Ashley zu erfahren. Wenn er erst genau wußte, wo die Schwierigkeiten lagen, dann würde er sie auch überwinden können. Außerdem mußte er veranlassen, daß man ihm die Bücher von Bowden nach London brachte. Dann konnte er sich um die Verwaltung des Besitzes kümmern, ohne auch nur einen Fuß über die Schwelle seines Vaterhauses zu setzen. Ja, die Vorstellung, nach Bowden Abbey zurückzukehren, war ihm noch immer unerträglich. Es war schlimm genug, wieder in England zu sein. Bei allen Göttern, warum hatte er Paris bloß verlassen?


    Als er mit seinen Überlegungen bis hierhin gekommen war, huschte ein Lächeln über das Gesicht des Duke. Tatsächlich war er zu der Überzeugung gelangt, daß der Aufenthalt in London eine angenehme Abwechslung sein mochte. Es war etwas Neues, am gesellschaftlichen Leben der englischen Hauptstadt teilzunehmen. Er würde neue Leute kennenlernen, vielleicht sogar interessante Gespräche führen oder seine geschäftlichen Verbindungen ausbauen. Und sobald er seine Angelegenheiten geregelt hatte, konnte er nach Frankreich zurückkehren.


    Aber noch zog ihn nichts nach Paris zurück. Er war seiner Bekannten dort überdrüssig geworden. Die Affäre mit Angelique hatte er beendet. Und was die gesellschaftlichen Ereignisse betraf, so hatte London gewiß ebenso viel zu bieten. Ja, mit einem Male war er sehr gespannt darauf, wie der erste Ball, den er in England zu besuchen gedachte, verlaufen würde. Lady Didderings Ball! Seine Mutter und Doris würden dort sein. Aber das sollte ihn nicht weiter stören. Schließlich hatte Lord Quinn ihm versichert, daß er dort die einflußreichsten Männer und die bezauberndsten jungen Damen des ganzen Königreichs treffen würde.


    Lady Anna Marlowe war ungewöhnlich aufgeregt. Gleich würde sie das Haus verlassen, um gemeinsam mit ihrer Patentante und ihrer Schwester Agnes zu Lady Didderings Stadtpalais zu fahren. Dort fand der erste große Ball der Saison statt, ein gesellschaftliches Ereignis, an dem anscheinend alle Welt teilnehmen wollte.


    Anna trug eine ihrer neuen Abendroben. Das Gewand mit dem breiten Reifrock war aus dunkelgrüner Seide geschneidert. Der Brusteinsatz war reich mit Goldfäden bestickt, und unter dem vorn offenen Rock war das Unterkleid aus blaßgrüner Seide zu sehen. Die Ärmel waren mit weiten Spitzenvolants besetzt. Die blaßgrünen Schuhe waren kunstvoll bestickt und hatten so hohe Absätze, daß Anna zuerst angenommen hatte, sie würde gar nicht in ihnen laufen können. Heimlich hatte sie in ihrem Zimmer geübt, bis sie sich einigermaßen sicher fühlte.


    In Erinnerung daran lächelte die junge Dame. Gutgelaunt warf sie einen letzten Blick in den Spiegel. Ja, sie konnte mit ihrer Erscheinung zufrieden sein.


    Lady Sterne hatte sie dazu überredet, sich das Haar schneiden zu lassen. Zuerst hatte Anna sich heftig gegen die Vorstellung gewehrt, eine dieser modischen Kurzhaarfrisuren zu tragen. Doch als der Friseur sein Werk vollendet hatte, hatte die junge Dame ihrer Patentante recht geben müssen. Umrahmt von weiß gepuderten, dicht am Kopf liegenden Locken hatte ihr Gesicht einen ganz besonderen Reiz erhalten, und ihre grünen Augen wirkten riesig.


    Anna beschloß, in den Salon hinunter zu gehen, um dort auf Lady Sterne und Agnes zu warten.


    O Himmel, dachte sie, ich freue mich so darüber, daß Agnes Gelegenheit hat, eine Saison in London zu erleben. Gewiß wird meine liebenswerte, hübsche Schwester bald von Verehrern umlagert sein. Man muß Agnes einfach mögen! Und bestimmt wird sie sich in einen netten, wohlhabenden Gentleman verlieben, der sie nach einer angemessenen Verlobungszeit zu seiner Gattin macht!


    Tatsächlich sah Agnes, die nur Sekunden nach ihrer Schwester in den Salon trat, beinahe ebenso bezaubernd aus wie Anna. Das fand auch Lady Sterne, die jetzt gleichfalls erschien. Sie machte ihren beiden Schützlingen ein Kompliment und setzte hinzu: „Vielleicht sollte ich mich mit einem Spazierstock bewaffnen, ehe wir den Ballsaal der Didderings betreten. Dann hätte ich wenigstens eine Chance, all eure Bewunderer in Schach zu halten."


    Die Mädchen lachten. Doch ehe sie etwas erwidern konnten, hörten sie, daß es an der Vordertür klopfte.


    „Ah", rief Lady Sterne, „das wird Lord Quinn sein. Wie gut, daß er sich bereit erklärt hat, uns zu begleiten."


    Noch immer lachend, aber mit einem Male auch ungeheuer nervös, begaben sich die Schwestern zur Tür. Sicher, sie waren die Töchter des Earl of Royce, aber sie hatten ein sehr zurückgezogenes, durch die Krankheit ihrer Mutter geprägtes und durch finanzielle Sorgen belastetes Leben geführt. Die Vergnügungen, die ihnen jetzt bevorstanden, waren ihnen völlig fremd, und sie fieberten ihnen geradezu entgegen.


    In der Eingangshalle erwartete Lord Quinn die drei Damen. Er begrüßte jede von ihnen mit einem Handkuß und gab seiner Freude darüber Ausdruck, die drei faszinierendsten Schönheiten von ganz England begleiten zu dürfen. Anna dankte ihm artig. Lady Sterne versetzte ihm einen spielerischen Schlag mit dem Fächer, und die schüchterne Agnes, die heftig errötet war, vermochte vor Aufregung kein Wort über die Lippen zu bringen.


    Seine Lordschaft führte die drei Damen zur Kutsche, half ihnen zuvorkommend beim Einsteigen und begann dann eine Unterhaltung mit Lady Sterne. Anna, die zunächst versucht hatte, zuzuhören, mußte feststellen, daß ihre Gedanken immer wieder abschweiften. Trotz ihrer Vorfreude war sie plötzlich von Sorgen erfüllt.


    O Gott, dachte sie, was soll ich nur tun, wenn sich nun doch niemand für Agnes interessiert? Vielleicht erscheint den Gentlemen unser Auftreten zu provinziell. Oder unsere Gespräche langweilen sie. Womöglich beherrschen wir nicht einmal die Tänze, die man hier in der Stadt bevorzugt. Ach, ich wünsche mir so sehr, daß Agnes viele Tanzpartner hat!


    Sie warf ihrer Schwester einen forschenden Blick zu und war sich mit einmal wieder sicher, daß es Agnes nicht an Verehrern mangeln würde. Zum einen sah das junge Mädchen wirklich bezaubernd aus. Zum anderen hatte Lady Sterne gewiß vorgesorgt. Sie schien alle wichtigen Leute in London zu kennen, und wahrscheinlich hatte sie längst dem einen oder anderen Gentleman zu verstehen gegeben, daß sie sich freuen würde, wenn er ihrer Patentochter und deren Schwester ein wenig Aufmerksamkeit schenkte.


    Schließlich kam die Kutsche vor einem vornehmen, hell erleuchteten Haus zum Stehen. Anna spürte ein seltsames Flattern im Magen, als sie auf das weit offen stehende Eingangsportal zuschritt. Man hatte für die Gäste einen Teppich ausgerollt, so daß diese keinen Fuß auf die schmutzige Straße setzen mußten, wenn sie von ihren Kutschen zum Haus gingen.


    In der Eingangshalle drängten sich festlich gekleidete Menschen. Mit großen Augen schaute Anna sich um. Sie hörte, wie Lord Quinn leise zu Agnes sagte: „Nervös, meine Teure?"


    „Ein wenig", gab Agnes mit kaum hörbarer Stimme zurück. Seine Lordschaft versicherte ihr, daß dies völlig überflüssig sei und sie sich wunderbar amüsieren werde.


    Jetzt wandte Lord Quinn sich Anna zu. „Ihr scheint nicht so aufgeregt zu sein", bemerkte er lächelnd.


    „Das stimmt, Mylord", log sie. „Ich freue mich auf den Ball. Aber ich bin über das heiratsfähige Alter hinaus und will ihn als Zuschauerin erleben. Warum also sollte ich nervös sein?"


    Er lachte, und dann forderte Lady Sterne die beiden Mädchen auf, ihr zu folgen. Die drei betraten einen Nebenraum, in dem sie ihre Röcke richten und in Spiegeln ihr Aussehen überprüfen konnten. „Und jetzt", stellte Ihre Ladyschaft gutgelaunt fest, „begeben wir uns in den Ballsaal."


    Der riesige Saal war mit Blumen geschmückt. Hunderte von Kerzen flackerten in den Kristallüstern. Ihr Licht spiegelte sich im Schmuck der Damen und brachte die Augen aller Anwesenden zum Strahlen. Es war ein beeindruckender Anblick. Beinahe andächtig schauten Anna und Agnes sich um.


    „Nun?" fragte Lady Sterne lächelnd.


    „Ich komme mir vor, als sei ich in eine andere Welt versetzt worden", gab Anna zurück.


    Ihre Patentante nickte und legte ihr leicht die Hand auf den Arm. „Ich hoffe, du bereust nicht, daß du meinem Drängen, am gesellschaftlichen Leben teilzunehmen, nachgegeben hast?"


    Anna wandte sich ihr zu. Eine bezaubernde Röte war in ihre Wangen gestiegen, und ihre Augen strahlten. „O nein! Es ist wunderbar hier!"


    Tatsächlich war sie zutiefst beeindruckt. Alles war so ganz anders als daheim. Sicher, auch da hatte sie gelegentlich einen Ball besucht. Aber das waren kleine, bei weitem nicht so prächtige Gesellschaften gewesen. Und dann war zuerst ihre Mutter und einige Zeit später auch ihr Vater gestorben. Genau wie ihre Geschwister hatte sie Trauer getragen und höchstens einmal eine Einladung zum Dinner angenommen.


    O Himmel, wie trist ihr Leben verlaufen war! All die finanziellen Schwierigkeiten, mit denen sie zu kämpfen gehabt hatte. Die Sorge um ihre jüngeren Geschwister. Und dann er. Ja, sein Verhalten hatte den größten Schatten auf ihr Leben geworfen. Es war nicht übertrieben zu behaupten, daß er sie jeder Freude beraubt hatte.


    Ein Schauer überlief sie. Und sie rief sich energisch zur Ordnung. Sie war in London, weit fort von Elm Court und noch weiter fort von ihm! Hier konnte sie wenigstens eine Zeitlang ihre Probleme vergessen! Sie wollte genießen, was immer es zu genießen gab.


    Sie hob den Blick und bemerkte, daß Lord Quinn zu ihr herüber schaute. Er zwinkerte ihr zu, und sie schenkte ihm ein Lächeln. Es war ein hinreißendes Lächeln, das sich von ihren Augen ausgehend auf ihrem Gesicht ausbreitete und dieses zum Strahlen brachte. O Gott, wie glücklich sie plötzlich war! Sie war in London! Sie war in einem Ballsaal! Sie würde all ihre Sorgen vergessen und einen wunderbaren Abend verleben!


    Der Duke of Harndon betrat den Saal, als gerade die letzten Töne des Menuetts, mit dem der Ball offiziell eröffnet worden war, verklangen. Da es in Paris als vornehm galt, möglichst spät zu erscheinen, war er erstaunt darüber, wie viele Gäste bereits anwesend waren. Sicher, sein Onkel hatte ihm erklärt, daß man sich in London an die Zeit halten sollte, die in der Einladung angegeben war. Aber Lucas hatte das nicht so ganz ernst genommen.


    Nun allerdings mußte er feststellen, daß Lord Quinn bereits voller Ungeduld nach ihm Ausschau gehalten hatte. Kaum hatte der Duke einen Fuß in den Saal gesetzt, als sein Onkel auch schon auf ihn zueilte. Die Gentlemen begrüßten einander, und Seine Lordschaft erklärte, daß Lady Sterne darauf brenne, die Bekanntschaft mit ihm zu erneuern. „Außerdem", fuhr er fort, „möchte sie dir die beiden älteren Töchter des Earl of Royce vorstellen. Die Mädchen sind ganz bezaubernd. Ich bin sicher, daß du von Ihnen hingerissen sein wirst."


    Lucas runzelte leicht die Stirn. Hatte sein Onkel etwa eines der beiden Mädchen als Braut für ihn ausersehen? Die Begeisterung, mit der Lord Quinn von den Töchtern des Earl sprach, legte diese Vermutung nahe. Nun, man konnte sich darauf verlassen, daß der Baron, wenn er sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, alles tat, um seine Ideen auch zu verwirklichen.


    „Sind die beiden zum ersten Mal in London?" erkundigte der Duke sich.


    Sein Onkel nickte.


    „Dann sind sie wohl ein bißchen provinziell?"


    „Aber keineswegs!" Zielstrebig hatte der Gentleman seinen Neffen durch die Menge gezogen. „Meiner Treu, Junge, wenn ich zwanzig Jahre jünger wäre ..."


    „Wenn Ihr zwanzig Jahre jünger wäret, Onkel", hatte Lucas lachend entgegnet, „dann wäret Ihr heftig in Lady Sterne verliebt – nur der Altersunterschied würde Euch vielleicht ein wenig verunsichern."


    „Verflixt, Junge, du hast ein freches Mundwerk! Aber du hast nichtsdestotrotz recht. Ich werde mich wohl immer zu Marjo ... zu Lady Sterne hingezogen fühlen."


    In diesem Moment bemerkte der Duke die betreffende Dame. Es mußte etwa acht Jahre her sein, daß er sie zuletzt gesehen hatte. Damals hatte ihn sein Onkel begleitet von Lady Sterne in Paris besucht. Er erkannte sie sofort. Sie schien sich kaum verändert zu haben. Elegant, selbstbewußt und noch immer schlank und beweglich wirkte sie bedeutend jünger, als sie tatsächlich sein mußte.


    In diesem Moment schob sich eine Gruppe von Gentlemen zwischen Lucas Kendrick und Lady Sterne. Einer der Herren begrüßte Lord Quinn überschwenglich, und dieser sah sich genötigt, ihn mit seinem Neffen bekannt zu machen. Man wechselte ein paar Worte, und als der Duke seine Aufmerksamkeit schließlich wieder auf Lady Sterne richten konnte, bemerkte er eine junge Dame an ihrer Seite, eine der Töchter des Earl of Royce zweifellos.


    Meiner Treu, fuhr es ihm durch den Kopf, das ist doch noch ein Kind! Ein hübsches Kind, zugegebenermaßen, schüchtern wahrscheinlich und bemüht, es allen recht zu machen. Vermutlich wird die Kleine zu einer liebenswürdigen, bezaubernden Dame heranwachsen. Aber es ist undenkbar, sie sich jetzt schon als Ehefrau vorzustellen. Onkel Theodore muß den Verstand verloren haben!


    Er wartete darauf, daß Lord Quinn ihm die junge Dame vorstellen würde. Doch dieser war in eine erregte politische Diskussion mit seinem alten Bekannten vertieft. Also fuhr der junge Duke fort, Lady Sterne und ihren Schützling zu mustern. Jetzt wandte Ihre Ladyschaft sich zu einem Paar um, das sich von der Tanzfläche her näherte.


    Ah, wahrscheinlich war die junge Dame die andere Tochter des Earl.


    Lucas Kendrick musterte sie kritisch. Im Moment konnte er nur ihr Profil sehen. Trotzdem war sofort klar, daß auch sie schön war. Und offenbar älter als die Kleine an Lady Sternes Seite. Sie trug ein Kleid aus grüner Seide, das ihn an einen frischen Frühlingstag erinnerte.


    In diesem Moment setzte die Musik wieder ein, und die junge Dame wandte sich um. Ein Lächeln lag auf ihrem ebenmäßigen Gesicht. Ihre Augen, die von einem erstaunlichen Grün waren, leuchteten. Ihre Miene verriet, wie erregt und glücklich sie war. Es war dieser hingerissene Ausdruck, der keinen Zweifel daran ließ, daß sie gerade erst in London eingetroffen war. Keine gesellschaftlich erfahrene Dame würde sich ihre Freude so deutlich anmerken lassen. Ja, die junge Schönheit war eindeutig eine Landpomeranze!


    Ein paar Wochen in der Stadt, dachte Lucas nicht ohne Herablassung, müßten genügen, diesen Ausdruck von ihrem Gesicht zu wischen. Eine Dame sollte sich ihre Gefühle nicht so deutlich anmerken lassen. Bei allen Göttern, jetzt fängt sie auch noch an, mit dem Fuß den Takt zu klopfen!


    In diesem Moment trafen sich ihre Blicke. Lady Anna Marlowe betrachtete den fremden jungen Gentleman nur kurz und ohne sonderliches Interesse. Dann wandte sie sich ihrer Schwester zu und sagte ein paar Worte zu ihr. Agnes schüttelte leicht den Kopf, und Anna zuckte kaum merklich die Schultern.


    Gleich darauf richtete sie ihre Augen wieder auf den Duke. Diesmal musterte sie ihn eingehend, so eingehend, daß er – ganz ungewöhnlich für ihn – fast ein wenig unsicher wurde. War vielleicht mit seiner Kleidung etwas nicht in Ordnung? Er sah an sich hinab. Dem Himmel sei Dank, nirgends ein Fleck oder gar ein Riß!


    Als er wieder aufschaute, begegnete er erneut ihrem Blick. Ihr Lächeln vertiefte sich, dann hob sie ihren Fächer und verbarg das Gesicht dahinter. Nur ihre strahlend grünen Augen waren jetzt noch zu sehen.


    Lucas deutete eine Verbeugung an.


    Meiner Treu, fuhr es ihm durch den Kopf, sie flirtet ja!


    Es überraschte ihn, wieviel Spaß das alte Spiel ihm plötzlich machte. Was würde sie als nächstes tun? Wie sollte er darauf reagieren? Was würde geschehen, wenn er sie zum Tanz aufforderte, obwohl sie ihm noch nicht vorgestellt worden war?


    Er hatte keine Gelegenheit, es herauszufinden. Denn jetzt tauchte eine wunderschöne, ungeheuer elegant gekleidete Dame an seiner Seite auf. Angelique!


    Verflucht! Er hatte natürlich gewußt, daß sie ihm nach London nachgereist war. Am Tag zuvor hatte er sogar ein Billett von ihr erhalten. Aber er hatte nicht damit gerechnet, ihr hier zu begegnen. Soweit er wußte, hatte die Marquise d'Etienne keine Freunde in England. Auf welchem Wege mochte sie die Einladung zum Ball erhalten haben? Und warum überhaupt hatte sie Paris verlassen und war ihm gefolgt? Hatte er ihr nicht deutlich genug zu verstehen gegeben, daß ihre Affäre zu Ende war?


    „Lucas, mon chère, wie schön, daß Ihr gekommen seid", sagte sie leise. Ihr Akzent war bezaubernd, doch der Duke verspürte lediglich eine immer stärker werdende Gereiztheit wegen ihrer Anwesenheit. „Findet Ihr nicht auch, daß alles hier ein wenig altmodisch ist?" fuhr die schöne Marquise fort.


    Altmodisch? Er schaute sich um. Seiner Meinung nach unterschied sich dieser Ball nicht allzu sehr von denen, die er in Paris besucht hatte. Die Gäste waren elegant und modisch gekleidet – vielleicht etwas weniger auffällig als die Pariser Damen und Gentlemen –, der Saal war geschmackvoll geschmückt, am Können der Musiker war nichts auszusetzen, und die Erfrischungen ... Nun, über sie vermochte der Duke noch keine Aussage zu machen, da er bisher nichts getrunken oder gegessen hatte.


    In diesem Moment bemerkte er eine alte Dame, die sichtlich schockiert beobachtete, wie er seinen Fächer bewegte. Altmodisch, nun ja ... Wahrscheinlich hatte sie noch nie einen Gentleman mit Fächer gesehen! Aber sollte Angelique deshalb das Recht haben, auf seine englischen Landsleute hinabzusehen?


    „Meine Teure", bemerkte er, „es ist einfach englisch. Ah, ich höre, daß man eine Quadrille spielt. Werdet Ihr mir die Ehre erweisen, sie mit mir zu tanzen?"


    Sie schenkte ihm ein Lächeln, und er führte sie auf die Tanzfläche. Während er die vorgeschriebenen Tanzschritte machte, musterte er unauffällig die anderen Paare. Er war zwar erst kürzlich nach London zurückgekehrt, aber er entdeckte doch eine Reihe bekannter Gesichter. Einige der Anwesenden hatte er getroffen, als sie zu Besuch in Paris weilten, andere hatte sein Onkel ihm kürzlich bei White's vorgestellt, und an wieder andere konnte er sich noch aus seiner Jugendzeit erinnern, da sie als Freunde seines Vaters oder seines älteren Bruders gelegentlich nach Bowden Abbey gekommen waren.


    Sein Blick fiel auf seine Mutter, die mit Doris, Ashley und einigen Bekannten am Rande der Tanzfläche stand. Gleich nach der Quadrille würde er sie begrüßen.


    Das Gespräch mit der Duchess of Harndon verlief, wie nicht anders zu erwarten gewesen war, kühl und höflich. Daher machte sich Lucas bald auf die Suche nach angenehmerer Gesellschaft. Da er gern tanzte und da viele hübsche junge Damen anwesend waren, fiel es ihm nicht schwer, den Abend zu genießen. Gleichzeitig war es leicht, Lady Sterne und ihren beiden Schützlingen aus dem Weg zu gehen. Allerdings konnte er nicht umhin, die beiden Mädchen heimlich zu beobachten.


    Die jüngere der Schwestern schien sehr schüchtern zu sein. Sie hielt sich so weit wie möglich im Hintergrund, tanzte daher auch nicht jeden Tanz. Die ältere hingegen schien sich köstlich zu amüsieren. Allerdings – und das fand der junge Duke besonders interessant – wanderte ihr Blick immer wieder suchend umher. Dann, wenn die junge Dame ihn, Lucas, entdeckte, huschte ein sonniges Lächeln über ihr Gesicht, und sie betrachtete ihn ungeniert eine Weile.


    Ob sie wohl wußte, daß Lord Quinn sie oder ihre Schwester ausersehen hatte, Duchess of Harndon zu werden? Schenkte sie ihm, Lucas, deshalb soviel Aufmerksamkeit? Wollte sie ihn erobern? Oder flirtete sie einfach von Natur aus gern?


    Sie hat ihre Reize, gestand der Duke sich ein. Ja, sie scheint ein ungewöhnlich lebhaftes, lebensfrohes Mädchen zu sein, und schön ist sie zudem. Aber ich habe nun mal nicht die Absicht, mich zu verehelichen. Und ich will mich erst recht nicht an eine unschuldige, grünäugige Landpomeranze binden!


    Lady Sterne und Lord Quinn hatten vor dem Ball dafür gesorgt, daß sowohl Anna als auch Agnes Partner für das Eröffnungsmenuett hatten. Und Anna, der dies nicht entgangen war, war ihnen dankbar dafür. Sicher, sie war eigentlich nur gekommen, um die Atmosphäre zu genießen, sich umzuschauen und sich ein wenig um Agnes zu kümmern. Aber es war so wundervoll zu tanzen! O Himmel, noch nie in ihrem Leben hatte sie soviel Spaß gehabt wie an diesem Abend!


    Ihr Partner beim Menuett war ein älterer Herr, ein Freund Lord Quinns. Doch er tanzte gut, und Anna war sowieso fest entschlossen, sich zu amüsieren. Mit strahlenden Augen schaute sie sich um. All diese Blumen, all diese flackernden Kerzen, all diese festlich gekleideten Menschen! Es war wie im Märchen! Der Duft teurer Parfüms kitzelte ihre Nase. Und die Musik war so beschwingt, so fröhlich! Ach, dies war wirklich der glücklichste Tag ihres Lebens!


    Sie fühlte sich jünger als seit Jahren, und eine ungeheuere Energie erfüllte sie. Am liebsten hätte sie unentwegt getanzt. Der Rhythmus der Musik schien ihre Füße zu verhexen. Sie bewegten sich wie von allein. O Himmel, war sie wirklich noch dieselbe Person, die in Elm Court die Last der Verantwortung für so viele Menschen getragen hatte? War sie noch dieselbe Person, die stundenlang darüber gegrübelt hatte, wie sich der finanzielle Ruin von der Familie abwenden ließ? War sie noch dieselbe Person, die abends im Bett heimlich geweint hatte, weil ...


    Nein, daran wollte sie jetzt nicht denken! Die Welt war schön! Und man mußte jede Minute genießen!


    In diesem Moment – ihr Tanzpartner hatte sie gerade zu Lady Sterne zurückgebracht – fiel ihr Blick auf einen Gentleman, der sich irgendwie von den anderen unterschied. Er war ganz eindeutig etwas Besonderes. Seine Erscheinung zog sie geradezu magnetisch an. Ob Agnes wußte, wer er war? Anna wandte sich ihrer Schwester zu.


    Doch Agnes konnte ihr nichts über den Herrn sagen.


    Anna seufzte unwillkürlich auf. Sie mußte mehr über diesen Mann herausfinden! Ja, sie mußte ihn genauer betrachten! Natürlich war es ungehörig, jemanden anzustarren. Aber in diesem Fall war es einfach unumgänglich.


    Der Gentleman war von schlanker Gestalt. Seine Bewegungen waren anmutig und doch kraftvoll. Er trug einen Rock aus weinrotem Satin, der vorn offen war, so daß man seine goldfarbene Weste sehen konnte. Diese Weste schien zudem mit Edelsteinen bestickt zu sein. Jedenfalls glitzerte und schimmerte sie im Kerzenlicht. Auch das Gehenk seines Zierdegens war mit Edelsteinen verziert. Selbst die Schnallen der Schuhe, die ebenso hohe Absätze hatten wie Annas, waren mit Rubinen besetzt.


    Die junge Dame ließ den Blick zum Gesicht des Fremden wandern. Soweit sie erkennen konnte, waren seine Züge durchaus angenehm. Allerdings hatte er sich – anders als die übrigen männlichen Gäste – geschminkt. Sein weiß gepudertes Haar war über den Ohren in elegante Rollen gelegt und wurde im Nacken von einem Haarbeutel aus schwarzer Seide zusammengehalten.


    Das Auffälligste an ihm allerdings war sein Fächer. Nie zuvor hatte Anna einen Gentleman gesehen, der einen Fächer benutzte.


    Man sollte meinen, überlegte sie, daß es weibisch wirkt. Aber tatsächlich gibt es keinen anderen Herrn im Saal, der männlicher wirkt als dieser Fremde. Weiß Gott, ich würde nur zu gern herausfinden, wer er ist!


    Aber niemand schien sie mit ihm bekannt machen zu wollen. Immerhin hatte er bemerkt, daß sie ihn ansah. Er erwiderte ihren Blick. Und sie bedachte ihn mit ihrem strahlendsten Lächeln. Dann hob sie, einem plötzlichen Impuls folgend, ihren eigenen Fächer und verbarg ihr Gesicht mit einer sehr femininen Geste dahinter. Nur ihre großen grünen Augen waren jetzt noch zu sehen. Anna, die bisher kaum je geflirtet hatte, ahnte, wie verführerisch sie in diesem Moment wirken mußte.


    Tatsächlich betrachtete der Gentleman sie noch ein paar Sekunden lang hingerissen. Doch dann tauchte eine wunderschöne junge Dame neben ihm auf und legte ihm besitzergreifend die Hand auf den Arm. Er wandte sich der Schönheit zu, wechselte ein paar Worte mit ihr und führte sie auf die Tanzfläche.


    Anna biß sich unwillkürlich auf die Unterlippe. Einen kurzen Moment lang beneidete sie die fremde Dame. Doch dann kehrte ihre gute Laune zurück. Der Ball hatte gerade erst begonnen. Wer konnte schon sagen, welche Möglichkeiten und Chancen er ihr noch bieten würde? Weiß Gott, es gab unendlich viel zu genießen!

  


  
    3. KAPITEL


    Der junge Duke of Harndon hatte die ersten Stunden des Balls nicht nur genutzt, um die Töchter des Earl of Royce zu beobachten, sondern er hatte auch seine Geschwister im Auge behalten. Soweit er gesehen hatte, verhielt Doris sich untadelig. Sie hatte mit verschiedenen jungen Gentlemen getanzt, hatte in den Tanzpausen mit ihren Freundinnen geplaudert und hatte auch ihrer Mutter die gebührende Aufmerksamkeit zukommen lassen. Der unpassende junge Mann, in den Doris – wie die Duchess geklagt hatte – angeblich verliebt war, hatte sich nicht gezeigt. Oder, überlegte Lucas Kendrick weiter, es war zumindest nicht zu erkennen gewesen, daß Doris irgendeinem ihrer Verehrer, ganz gleich wie passend oder unpassend er sein mochte, den Vorzug gab.


    Auch Ashley hatte sich bisher unauffällig benommen. Wie es sich gehörte, hatte er zunächst einige der hübschen jungen Damen auf die Tanzfläche geführt. Dann war er in einem Nebenraum verschwunden. Nach kurzem Überlegen war Seine Gnaden ihm unauffällig gefolgt. Er hatte sogleich festgestellt, daß sein Bruder an einem Tisch Platz genommen hatte, an dem sich bereits einige Gentlemen zum Kartenspiel versammelt hatten.


    Dieses Verhalten fand der Duke völlig normal für einen jungen Mann. Dennoch beobachtete er das Spiel, bis er sich davon überzeugt hatte, daß die Einsätze niedrig waren. Er wollte nicht, daß sein Bruder aus Geltungsbedürfnis oder gar aus Langeweile dem finanziellen Ruin zusteuerte. Dergleichen geschah schließlich ziemlich häufig. Vor allem, wenn der Spieler, so wie Ashley, dem Alkohol reichlich zusprach. Wie Lucas Kendrick aus eigener Erfahrung wußte, war es niemals gut, gleichzeitig zu trinken und zu spielen.


    Er beschloß, bei nächster Gelegenheit einmal mit Ashley darüber zu reden. Dann würde er seinen Bruder auch fragen, ob er bereits Zukunftspläne geschmiedet hatte. Mit zweiundzwanzig war Ashley alt genug, sich für eine bestimmte Karriere zu entscheiden. Auch wenn ihm weder die Offizierslaufbahn noch eine Stellung als Geistlicher zusagen sollte, es gab noch genug andere Möglichkeiten für einen jüngeren Sohn.


    Ja, dachte Seine Gnaden, ich werde meinen Bruder recht bald einmal zum Dinner einladen. Jetzt allerdings möchte ich mich nicht weiter mit seinen Problemen beschäftigen, sondern in den Ballsaal zurückkehren.


    Doch als er sich umwandte, sah er sich zwei alten Bekannten gegenüber, die ihn sogleich in ein Gespräch verwickelten. Und so kam es, daß Lord Quinn, der sich auf die Suche nach seinem Lieblingsneffen gemacht hatte, diesen einige Zeit später im Kartenraum fand. Seine Lordschaft gesellte sich zu der Gruppe von Gentlemen, lauschte eine Weile ihrer Unterhaltung und zog den jungen Duke dann unauffällig mit sich fort.


    „Wie gefällt dir der Ball, mein Junge?" erkundigte er sich schmunzelnd. „Ich hoffe, du hast dich bisher gut amüsiert. Meiner Treu, ich glaube, du hast heute einer ganzen Reihe von jungen Damen den Kopf verdreht. Es muß an diesem Fächer liegen, den du immer bei dir trägst."


    Lucas lachte. „Gehören auch Lady Sternes Schützlinge zu meinen Eroberungen?" Er wußte nicht recht, ob echtes Interesse oder nur der Wunsch, seinem Onkel eine Freude zu machen, ihn zu dieser Frage verleitet hatte. „Wann werde ich das Vergnügen haben, den beiden jungen Damen vorgestellt zu werden?"


    Ein Ausdruck des Triumphs huschte über Lord Quinns Gesicht. Doch sogleich hatte der Gentleman sich wieder in der Gewalt, und in betont gleichgültigem Ton meinte er: „Du hast die Mädchen also bemerkt? Sie sind hübsch, nicht wahr? Kein Wunder, daß sie die meiste Zeit von Bewunderern umlagert sind. Ich glaube, die ältere der Schwestern hat nicht einen einzigen Tanz ausgelassen."


    „Nun, dann muß ich wohl froh sein, wenn sie mir gestattet, sie auch einmal auf das Parkett zu führen", gab der Duke mit gutmütigem Spott zurück.


    In diesem Moment bemerkte er die junge Dame, und unwillkürlich begann sein Herz schneller zu schlagen. Sie sah wirklich bezaubernd aus, wie sie da neben ihrer Patentante und ihrer Schwester stand und unbeschwert plauderte. Wieder fiel ihm das tiefe Grün ihrer großen Augen auf. Bei allen Göttern, sie war wirklich eine Schönheit! Dabei schien sie sich ihrer Reize gar nicht bewußt zu sein!


    „Lady Sterne!" Lord Quinn, der bemüht war, seine Beziehung zu Ihrer Ladyschaft soweit wie möglich geheimzuhalten, benahm sich in der Öffentlichkeit stets sehr zurückhaltend und korrekt.


    Dennoch konnte er nicht umhin, seiner Geliebten verschwörerisch zuzulächeln. „Seht nur, wen ich im Kartenzimmer gefunden habe! Meinen Neffen! Ihr erinnert euch doch noch an ihn? Lucas Kendrick, Duke of Harndon. Ich glaube, Ihr seid ihm zuletzt in Paris begegnet."


    „Euer Gnaden." Lady Sterne strahlte. „Wie schön, Euch wiederzusehen! Lord Quinn erwähnte, daß Ihr Euch derzeit in London aufhaltet. Natürlich hoffte er, Euch hier zu treffen."


    Lucas Kendrick zweifelte nicht im geringsten daran, daß sein Onkel sich ausführlich mit Lady Sterne über ihn unterhalten hatte. Wahrscheinlich hatten die beiden gemeinsam den Plan entwickelt, ihn mit einer der Töchter des Earl of Royce zu verheiraten. Unwillkürlich wandte er seinen Blick den beiden jungen Damen zu.


    „Meine Patentochter, Lady Anna Marlowe", übernahm Lady Sterne die Vorstellung, „und ihre Schwester, Lady Agnes Marlowe. Und dies, Mädchen, ist", sie legte eine theatralische Pause ein, „der Duke of Harndon."


    Er verbeugte sich vor den beiden, doch seine Aufmerksamkeit galt in erster Linie der älteren der Schwestern. „Meine Verehrung, Myladies!"


    Zu seiner Überraschung stellte er fest, daß keine der jungen Damen sich geschminkt hatte. Eine Pariserin hätte sich ohne Puder und Rouge halbnackt gefühlt. Doch solche Sorgen schienen die Töchter des Earl of Royce nicht zu belasten. Die ältere schenkte ihm ein hinreißendes und durchaus selbstbewußtes Lächeln. Die jüngere hielt zwar schüchtern den Blick gesenkt, doch der Grund dafür war zweifellos ihr scheues Wesen und nicht die Beschämung darüber, ungeschminkt zu sein.


    „Seine Gnaden ist nach einem langen Frankreich-Aufenthalt erst kürzlich nach England zurückgekehrt", erklärte Lady Sterne ihren Schützlingen.


    Beinahe gleichzeitig sagte Lord Quinn: „Lady Anna Marlowe und ihre Schwester halten sich zum ersten Male in London auf. Sie haben in den letzten Jahren beide Eltern verloren, und die Trauerzeit um ihren Vater ist erst kürzlich zu Ende gegangen."


    „Mein Beileid." Der Duke bemühte sich um eine ernste Miene und verbeugte sich erneut. Dabei fand er, daß Lady Anna keineswegs so aussah, als habe sie jemals in ihrem Leben um irgend etwas getrauert. Sie schien nur so vor Lebensfreude zu sprühen.


    „Paris muß herrlich sein", bemerkte die junge Dame, die mehr auf die Worte ihrer Tante als auf die der Gentlemen geachtet hatte, in eben diesem Moment.


    Ein kurzes Schweigen folgte, da jeder fürchtete, er könne dem anderen erneut ins Wort fallen. Dann lächelten Anna und Lucas einander an, und die Spannung löste sich auf. Ja, Lucas fühlte sich mit einem Male sogar wunderbar leicht. Während seiner Pariser Zeit hatte er sich daran gewöhnt, daß alle Welt eine gelangweilte Miene zur Schau trug. Die offene Bewunderung, die er jetzt in Lady Annas Blick erkannte, rief daher ein ungewohntes Hochgefühl in ihm hervor.


    „Lady Anna", er deutete eine dritte Verbeugung an, „darf ich Euch um den nächsten Tanz bitten?"


    „Gern!" Sie war so aufgeregt, daß ihr das Wort entschlüpfte, noch ehe er seinen Satz ganz beendet hatte.


    Er reichte ihr den Arm. Und als sie ihre schmale Hand auf den Ärmel seines eleganten Leibrocks legte, huschte ein Lächeln über ihr Gesicht, ein Lächeln so warm und voller Glück, daß der Duke meinte, es geradezu wie eine körperliche Liebkosung zu spüren. „Wie schön", hörte er seinen Onkel sagen, „daß dies gerade der Tanz vor dem Dinner ist."


    Der alte Fuchs, dachte Lucas Kendrick, während er die junge Dame zur Tanzfläche führte. Wie ich Onkel Theodore kenne, hat er es ganz bestimmt mit Absicht so eingerichtet, damit ich mit Lady Anna diniere.


    Doch er verspürte keinen Zorn auf Lord Quinn, sondern lediglich Freude darüber, auf diese Art Gelegenheit zu erhalten, die junge Dame ein bißchen besser kennenzulernen.


    Dann setzte die Musik ein, und Anna und Lucas begannen zu tanzen. Die Tochter des Earl erwies sich – genau wie der Duke es erwartet hatte – als gute Tänzerin. Doch es war nicht nur ihre Anmut, die ihn beeindruckte. Sie bewegte sich mit einer Begeisterung, die ihn erstaunte. Melodie und Rhythmus schienen sie ganz und gar zu erfüllen. Und dennoch wandte sie, sofern die Figuren des Tanzes das zuließen, keinen Blick vom Gesicht ihres Tanzpartners. Ihre Augen strahlten, und um ihre Lippen spielte ein glückliches Lächeln.


    Irgendwann, kurz ehe die Musik verklang, wurde Seine Gnaden sich der Tatsache bewußt, daß er die junge Dame genauso fasziniert betrachtete wie sie ihn. Verflixt, so etwas war ihm schon lange nicht mehr passiert! Er hatte ja kaum bemerkt, was um ihn her vorging, so ausschließlich hatte er seine Aufmerksamkeit auf Lady Anna gerichtet! Es mußte an ihrer erfrischenden Unschuld, ihrer Lebensfreude und ihrer unverhohlenen Bewunderung für ihn liegen! Sie war so natürlich und ungekünstelt. Es war eine völlig neue Erfahrung für ihn, mit einer Frau wie ihr zusammenzusein.


    Wie alt sie wohl sein mochte? Er nahm an, daß sie infolge der Trauerfälle in ihrer Familie älter war als die meisten anderen jungen Damen, die nach London kamen, um dort während der Saison nach einem geeigneten Gatten Ausschau zu halten. Ob sie schon volljährig war? Unauffällig musterte er ihr Gesicht. Ihre Haut war glatt und rosig, ihr Blick offen und voller Unschuld. Nichts an ihr wirkte kokett oder berechnend. Wahrscheinlich hatte sie ein sehr behütetes Leben geführt und noch keinerlei Erfahrungen gesammelt. Und dennoch war dieses süße Lächeln irgendwie verwirrend und verführerisch.


    Zu seiner Überraschung wurde dem Duke bewußt, daß er gern alles über seine schöne Tanzpartnerin erfahren wollte. Nun, beim Dinner würde sich Gelegenheit zu einem solchen Gespräch ergeben, sofern Lady Anna überhaupt in der Lage war, eine einigermaßen interessante Unterhaltung zu führen. Lucas Kendrick wußte sehr wohl, daß es eine Menge junger Damen gab, die über nichts anderes als das Wetter und die Mode plaudern konnten. Aber er war sich ziemlich sicher, daß Lady Anna nicht zu ihnen gehörte.


    Anna wußte, daß sie diesen Abend niemals vergessen würde. Ihr Leben, das ihr oft wie ein langer dunkler Weg erschienen war, hatte durch diesen Ball eine unerwartete Wendung genommen. Alles war plötzlich verändert, alles war hell, voller Freude und voller Versprechungen für die Zukunft..


    O Himmel, dachte sie, es ist, als sei nach einer langen, kalten Nacht plötzlich die Sonne aufgegangen. Ihre Wärme umfängt mich, und ihr Licht macht mein Leben hell. Ja, auch wenn dieser wunderbare Zustand nur ein paar Stunden andauert, so werde ich doch immer mit Freude daran zurückdenken können.


    Das Lächeln, das um Annas Mund spielte, vertiefte sich. Wer hätte jemals angenommen, daß an einem einzigen Abend so viel geschehen könnte? All die neuen Erfahrungen, die sie auf Lady Didderings Ball gemacht hatte! Die vielen bewundernden Blicke, die sie auf sich gezogen hatte! Einige Gentlemen hatten sogar ganz offen mit ihr geflirtet! Und nun – Gipfel des Glücks! – hatte niemand anders als der Duke of Harndon sie zum Tanz aufgefordert.


    Schon früh am Abend hatte Anna herausgefunden, wer der elegante Aristokrat mit dem Fächer war. Unauffällig hatte sie Erkundigungen über ihn eingezogen. Bald schon wußte sie, daß er lange in Paris gelebt hatte. Und sie hatte auch gehört, daß die auffallend schöne Dame, die gleich nach dem Eröffnungsmenuett mit dem Duke getanzt hatte, Angelique d'Etienne war, eine französische Marquise.


    Hinter vorgehaltener Hand flüsterte man, daß die beiden sich bereits in Paris sehr nahe gestanden hatten. Und Anna – die keineswegs so unerfahren war, wie Lucas Kendrick annahm – hegte den Verdacht, daß die schöne Marquise nicht die einzige Geliebte des Duke gewesen war. Er hatte eine so ungeheuer männliche Ausstrahlung! Wahrscheinlich konnten nur wenige Frauen seinem Charme widerstehen. Er verfügte über eine Anziehungskraft, der auch Anna sich nicht entziehen konnte ...


    Eine leichte Röte stieg der jungen Dame in die Wangen. Im allgemeinen neigte sie nicht dazu, sich über solche Dinge Gedanken zu machen. Seit sie wußte, daß sie niemals würde heiraten können, bemühte sie sich, derartige Überlegungen gleich im Keim zu ersticken. Es war sinnlos, von den Freuden der Liebe zu träumen. Sie mußte sich eben damit abfinden, daß sie den Rest ihres Lebens allein verbringen würde. Ja, sie konnte sogar froh sein, wenn sie wirklich allein blieb. O Gott, wieviel schlimmer wäre es, wenn er zurückkäme, um seine sogenannten Rechte an ihr geltend zu machen!


    Nun, glücklicherweise war er weit fort. Und nah war ihr in diesem Moment nur der junge Duke. Ein Gentleman, der so völlig anders war als er. Lucas Kendrick, Duke of Harndon ... Ein welterfahrener, attraktiver Mann, von dem, Gott sei Dank, keinerlei Gefahr für sie ausging. Da er in Paris gelebt hatte, würde er nicht mehr als ein oberflächliches, höfliches Interesse für eine junge Dame aus der englischen Provinz aufbringen. Sie konnte also unbesorgt mit ihm flirten. Sie konnte den Tanz mit ihm unbeschwert genießen. Und gewiß würde sein Auslandsaufenthalt für genügend interessanten Gesprächsstoff beim Dinner sorgen – das heißt, wenn er sich nicht entgegen jeder Regel weigerte, sie zu Tisch zu führen.


    In diesem Moment verklang die Musik, und ganz wie es sich gehörte, verbeugte der Duke sich vor seiner Tanzpartnerin. „Lady Anna, werdet Ihr mir die Freude machen, mit mir zu dinieren?"


    „Es wird mir eine Ehre sein, Euer Gnaden", gab die junge Dame zurück. Einen Moment lang fühlte sie sich wie Aschenputtel, das glückliche Aschenputtel ... War nicht auch sie, Anna, heute einem Märchenprinzen begegnet?


    „Ich glaube fast, daß unser Plan Erfolg haben wird", flüsterte Lady Sterne Lord Quinn zu. Die beiden saßen ein Stück von Lady Anna und dem Duke of Harndon entfernt beim Dinner. „Seht nur, wie lebhaft die beiden sich miteinander unterhalten!"


    Auch Lord Quinn war nicht entgangen, daß manches darauf hinwies, daß sein Neffe sich tatsächlich zu Lady Sternes Patenkind hingezogen fühlte. Aber so optimistisch wie Lady Sterne war er nicht. Denn er wußte, daß Lucas es von jeher verstanden hatte, seinen Gesprächspartnerinnen den Eindruck zu vermitteln, daß er ihnen seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte. Das war wahrscheinlich einer der Gründe dafür, daß er bei den Damen so beliebt war. Sein zuvorkommendes Verhalten sagte allerdings nur wenig darüber aus, wie sympathisch ihm die jeweilige Dame wirklich war.


    „Es wäre zu schön", bemerkte Lord Quinn in vertraulichem Ton, „wenn die beiden bald eine Familie gründen würden. Aber mein Neffe ist nicht leicht zu durchschauen. Er war immer recht eigenwillig."


    Lady Sterne seufzte auf. „Ich hoffe, sein freundliches Benehmen Anna gegenüber ist ein gutes Zeichen. Die arme Anna hat schwere Zeiten hinter sich. Jahrelang – schon seit diese schreckliche Krankheit ihre Mutter zwang, das Bett zu hüten – hat sie für ihre jüngeren Geschwister gesorgt. Sie hatte nie Zeit, an ihr eigenes Glück zu denken. Und inzwischen ist sie über das heiratsfähige Alter fast hinaus. Sicher, sie ist die Tochter eines Earl und ihre Schönheit und Lebhaftigkeit zieht die Gentlemen an. Aber wir dürfen nicht übersehen, daß die meisten Männer eine jüngere Gattin vorziehen würden und natürlich eine, die über eine angemessene Mitgift verfügt."


    „Hm ..." Lord Quinn runzelte nachdenklich die Stirn. „Es heißt, daß der alte Earl of Royce sein Vermögen verspielt hat. Ziemlich verantwortungslos, wenn man Kinder hat, nicht wahr? Vor allem für die Zukunft der Mädchen sollte ein Vater Vorsorge treffen. Drei Töchter, glaube ich, hatte der Earl und einen Sohn?"


    „Vier Töchter", berichtigte Lady Sterne. „Charlotte, die zweitälteste, hat glücklicherweise bereits einen Gatten gefunden. Sie hat den jüngeren Sohn eines Barons geheiratet, der die Laufbahn eines Geistlichen eingeschlagen hat. Er ist nicht besonders vermögend, aber durchaus respektabel. Die Hochzeit wurde in aller Stille gefeiert, sobald das Trauerjahr vorbei war."


    „Ich habe mich immer gefragt", gestand Lord Quinn, „wie es überhaupt zu diesem Todesfall kommen konnte. Man behauptet, der Earl sei vom Dach gefallen."


    „Es gibt eine Art Aussichtsplattform auf diesem Dach", erläuterte Lady Sterne. „Das Herrenhaus von Elm Court wurde auf einem Hügel errichtet, und vom Dach aus hat man einen wunderschönen Ausblick auf die Umgebung. Wenn ich mich recht erinnere, führt nur ein niedriges Geländer um jene Plattform herum. Der Earl", sie erschauerte, „war wohl etwas unvorsichtig ..."


    „Nun ja, wenn man betrunken ist, vergißt man leicht jede Vorsicht ..."


    „Anscheinend weiß jeder, daß Royce dem Alkohol allzu sehr zugetan war", meinte Lady Sterne mit einem Anflug von Ärger. „Aber ich kann Euch versichern, daß er nicht von jeher getrunken hat. Er war ein sehr fürsorglicher Gatte. Ja, ich wage zu behaupten, daß er seine Gemahlin über alles geliebt hat. Als sie dann an Schwindsucht erkrankte und schließlich starb, brach die Welt für ihn zusammen."


    „Das kann ich verstehen." Lord Quinn nickte nachdenklich. „Es muß schrecklich sein, die Frau zu verlieren, der man sein Herz geschenkt hat." Er schaute Lady Sterne tief in die Augen. Gern hätte er jetzt liebevoll ihre Hand gedrückt. Doch unter den Blicken so vieler neugieriger Menschen wagte er das nicht.


    „Vergeßt nicht, daß es auch für die Kinder schrecklich gewesen sein muß, ihre Mutter zu verlieren und dem Verfall des Vaters hilflos zusehen zu müssen." Lady Sterne schüttelte bedrückt den Kopf. „Am meisten hat sicher Anna unter dieser tragischen Geschichte gelitten. Als älteste der Geschwister fiel ihr eine Verantwortung zu, die zu tragen sie eigentlich noch viel zu jung war. Ihr ahnt ja nicht, wie oft ich mir in letzter Zeit Vorwürfe gemacht habe, weil ich mich nicht eher und besser um mein Patenkind gekümmert habe. Ich hätte nach Elm Court gehen müssen, um Anna in jener schweren Zeit zur Seite zu stehen. Aber ich habe mir nicht klargemacht, was die Krankheit ihrer Mutter und der Verlust ihrer Eltern für sie bedeutete. Ich bin meiner Aufgabe als Patin nicht gerecht geworden ..."


    „Unsinn! Ich weiß sehr wohl, daß Ihr schon früher viel für das Mädchen getan habt. Und auch jetzt tut Ihr Euer Bestes, um Anna behilflich zu sein. Ihr habt sie und ihre Schwester nach London geholt, Ihr habt die Mädchen neu einkleiden lassen, und Ihr werdet erst dann zufrieden sein, wenn beide verheiratet sind. Habe ich nicht recht, meine Teure?"


    „Ich bemühe mich, meine alten Fehler wiedergutzumachen", meinte Lady Sterne bescheiden. „Und ich hoffe, Ihr werdet auch Euren Teil dazu tun, damit Anna ihr Glück findet. Ach, wenn Ihr doch nur Euren Neffen davon überzeugen könntet, daß sie die richtige Gemahlin für ihn ist! Schaut Euch die beiden an! Sie flirten miteinander! O Himmel, wie Harndon mit diesem Fächer umgeht! Man könnte fast den Eindruck gewinnen, daß er sich mit seinem gezierten Benehmen über uns alle lustig macht."


    „Vielleicht tut er das ..." Lord Quinn zuckte die Schultern. „Wie ich schon sagte: Es ist nicht leicht, Lucas zu durchschauen. Er liebt es, seinen Mitmenschen etwas vorzuspielen. Aber ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, daß er im Grunde ein netter Kerl ist. Und ich habe wirklich den Eindruck, daß er Eure Patentochter mag."


    Nach dem Tanz fühlte Anna sich ein wenig erhitzt, und sie war froh, daß es jetzt erst einmal etwas zu essen und vor allem zu trinken geben würde. Auch war sie erleichtert darüber, daß der Duke sie ohne jedes Zögern bat, mit ihm zu dinieren. Mit großer Zuvorkommenheit führte er sie in den Speiseraum, rückte ihr einen Stuhl zurecht und begab sich dann zum Buffet, um ihren und seinen Teller zu füllen. Als er zurückkam, trank Anna durstig von dem erfrischenden Getränk, das er ihr mitgebracht hatte. Warm allerdings war ihr noch immer. Ihre geröteten Wangen verrieten es nur zu deutlich.


    Lucas Kendrick hatte die junge Dame schweigend beobachtet. Und als sie schließlich ihr leeres Glas auf den Tisch stellte, holte er seinen Fächer hervor, um ihr ein wenig kühle Luft zuzufächeln.


    „Ist es in Paris üblich, daß auch Herren einen Fächer benutzen?" erkundigte Anna sich.


    „Nein, bisher ist es eher die Ausnahme. Aber ich will Euch verraten, meine Teure, daß ich im allgemeinen nicht der Mode folge. Ich gehöre zu denen, die Neues in Mode bringen."


    Sie lachte. „Ja, das kann ich mir vorstellen. Welche Modeströmungen haben wir Euch denn bereits zu verdanken, Euer Gnaden? Wollt Ihr mir nicht ein wenig über Eure Erlebnisse in Frankreich berichten? Ach, es muß herrlich sein, in Paris zu leben."


    „Nun, Paris gefällt allen, die eine Vorliebe für äußeren Glanz und leichtfertige Vergnügungen haben. Gehört Ihr zu ihnen, Lady Anna?"


    „Das weiß ich nicht! Ich habe nicht einmal eine rechte Vorstellung davon, was sich hinter dem Wort leichtfertige Vergnügungen wohl verbergen mag. Bis vor kurzem habe ich auf dem Lande gelebt. Und die Londoner Gesellschaften scheinen mir der Gipfel äußeren Glanzes zu sein. Ich fürchte", sagte sie und schaute ihm tief in die Augen, „ich bin in allen gesellschaftlichen und modischen Dingen so unerfahren, daß man mich als Landpomeranze bezeichnen könnte."


    Es war so offensichtlich, daß sie ihn dazu bewegen wollte, ihr ein Kompliment zu machen, daß der Duke beinahe ein wenig gerührt über ihre Naivität war. „Wenn Ihr eine Landpomeranze seid", erklärte er lächelnd, „dann habe ich mein Leben bisher falsch eingerichtet. Ich hätte aufs Land ziehen sollen."


    „Nun", ihre Augen blitzten schelmisch auf, „das Problem ist nur, daß Ihr wahrscheinlich an die falsche Stelle gezogen wäret. Es gibt einfach zuviel Land bei uns."


    Lucas hörte auf, ihr Luft zuzufächeln, und erwiderte ihren Blick. „Unter diesen Umständen kann ich wirklich von Glück sagen, daß ich in die Hauptstadt gekommen bin – genau wie Ihr."


    Anna glühte innerlich vor Freude. Er hatte ihr mehr als ein Kompliment gemacht! Er hatte ihr zu verstehen gegeben, daß er ihre Gesellschaft wirklich schätzte. O Himmel, sie war so glücklich, gerade ihn zum Tischherren zu haben! Sie würde diesen Abend nie, nie vergessen!


    Tatsächlich ließ der Duke ihr gegenüber nicht nur aus Gewohnheit seinen Charme spielen. Er fand ihre Gesellschaft wirklich anregend. Diese junge Dame war bezaubernd! Und daher fiel es ihm nicht schwer, ihr das Gefühl zu vermitteln, etwas ganz Besonderes zu sein. Er genoß es, mit ihr zu flirten. Und viel zu schnell für seinen Geschmack ging das Souper vorbei.


    Als Lucas seine Partnerin in den Ballsaal zurückführte, sagte er: „Ich werde mir die Ehre geben, Lady Sterne und natürlich Euch, meine Teure, morgen einen Besuch abzustatten. Und wenn das Wetter gut ist, würde ich anschließend gern einen Spaziergang unternehmen. Würdet Ihr mir vielleicht die Freude machen, mich zu begleiten? Wie Ihr sicher wißt, ist der St. James' Park ein beliebtes Ziel für solche kleinen Ausflüge. Dort trifft sich die vornehme Welt."


    Anna hatte bisher nichts davon gehört, aber sie zweifelte nicht daran, daß der Duke richtig informiert war. Ihr Herz schlug vor Freude über die Einladung schneller. Eine große Sehnsucht, es den vornehmen jungen Damen gleichzutun und in Begleitung eines Gentleman durch den frühlingshaften Park zu promenieren, überkam sie. Gleichzeitig allerdings war sie sich der Tatsache, daß es besser war, die Einladung nicht anzunehmen, nur zu deutlich bewußt. Schon jetzt, das spürte sie plötzlich mit großer Klarheit, schwebte sie in Gefahr, sich in den Duke zu verlieben.


    Wenn ich morgen abermals einige Zeit in seiner Gesellschaft verbringe, dachte sie, dann ist es gewiß um mich geschehen. Ach, ich darf mich nicht verlieben! Ich will dieses unbeschwerte Leben genießen, so lange es währt. Aber ich will nicht mit gebrochenem Herzen aufs Land zurückkehren müssen. Doch genau dieses traurige Schicksal erwartet mich, wenn ich nicht vorsichtig bin. Schließlich ist es einfach unvorstellbar und in jeder Beziehung unmöglich, daß der Duke mich heiratet. Unser Flirt bedeutet ihm zweifellos nichts. Und deshalb muß er noch heute abend enden.


    Trotzdem hörte sie sich zu ihrer Verwunderung sagen: „Dann werde ich Petrus wohl bitten müssen, uns morgen gutes Wetter zu schenken."


    Lucas Kendrick lächelte. Plötzlich beugte er sich über ihre Hand und hauchte einen Kuß auf ihren Handrücken. „Bis morgen also", flüsterte er, ehe er Lady Anna der Obhut ihrer Patentante überließ.


    Am nächsten Morgen stand der Duke, wie es seine Gewohnheit war, früh auf. Er unternahm einen langen Ausritt und begab sich anschließend, noch in seiner Reitkleidung, ins Frühstückszimmer. Der Tisch war bereits gedeckt, und zufrieden nahm Seine Gnaden Platz. Er hatte seinen Teller gerade zum ersten Male gefüllt, als ihm ein Besucher gemeldet wurde.


    Lucas Kendrick runzelte die Stirn. Es war viel zu früh für einen offiziellen Besuch, und im allgemeinen legte er Wert darauf, seine Gäste in angemessener Kleidung und der entsprechenden Umgebung zu empfangen. Doch gleich darauf spielte ein verständnisvolles kleines Lächeln um seine Lippen. Sein alter Freund hatte noch nie besonderen Wert auf die Einhaltung gesellschaftlicher Regeln gelegt.


    „Führen Sie Lord Severidge herein und sorgen Sie dafür, daß ein weiteres Gedeck aufgelegt wird", forderte der Duke den Butler auf.


    Gleich darauf betrat ein rundlicher Gentleman das Frühstückszimmer. Er trug eine altmodische, nachlässig gepuderte Perücke, einen Rock aus gutem Tuch, der allerdings über dem Bauch ein wenig spannte, dazu Kniehosen aus Wildleder, die zwar nicht der allerneuesten Mode entsprachen, an denen aber ansonsten nichts auszusetzen war. Seine Erscheinung verriet ebenso deutlich wie sein Auftreten, daß er im allgemeinen auf dem Lande lebte und mit den Gewohnheiten der vornehmen Stadtbewohner nicht vertraut war.


    „William!" Lucas Kendrick erhob sich und ging seinem Gast entgegen. Obwohl er William Webb, Baron Severidge, seit mehr als zehn Jahren nicht gesehen hatte, fand er seinen Freund nur wenig verändert. „William!" wiederholte er, „alter Knabe, wie geht es dir?"


    „Danke", stammelte der so Angesprochene. Seine Augen hatten sich beim Anblick des Duke vor Überraschung geweitet, und in seiner Verwirrung brachte er kaum ein Wort über die Lippen. „Lucas?" meinte er schließlich ungläubig. „Bist du es wirklich? Bei allen Göttern, was hat Paris aus dir gemacht?"


    Lucas mußte unwillkürlich lachen. Er war keineswegs besonders modisch gekleidet und hatte sich auch nicht geschminkt. Trotzdem hatte er sich natürlich verändert, seit er William damals, ehe er England verlassen mußte, zum letzten Mal gesehen hatte. Ja, wenn er es sich recht überlegte, verstand er das Erstaunen seines Jugendfreundes.


    „Setz dich zu mir", forderte er Lord Severidge auf, „und bediene dich!" Er wies auf den reich gedeckten Frühstückstisch und auf das Gedeck, das inzwischen aufgelegt worden war.


    „Nein, danke", meinte Seine Lordschaft abwehrend. Es fiel ihm sichtlich schwer, einen ungezwungenen Ton anzuschlagen, und das alte, vertrauliche „Du" kam ihm nur schwer über die Lippen. Andererseits wäre es ihm lächerlich erschienen, seinen ehemals besten Freund mit „Euer Gnaden" anzusprechen. Man sah ihm förmlich an, in welchen Konflikt er dadurch geraten war.


    Mit einer nervösen Bewegung griff er in die breite Stulpe an seinem Ärmel. „Die Neuigkeit, daß du nach England zurückgekommen bist, hat vor kurzem auch uns erreicht", erklärte er. „Und nun stehe ich sozusagen als Botenjunge vor dir." Er zog einen Brief hervor und reichte ihn dem Duke. „Ein Schreiben von Henrietta. Da ich aus geschäftlichen Gründen sowieso nach London reisen mußte, bat sie mich, dir den Brief persönlich zu übergeben."


    „Ah, eine Nachricht von Henrietta ..." Lucas Kendrick bemühte sich, einfach zu ignorieren, wie schmerzhaft sein Magen sich plötzlich zusammenzog. Mit unbewegter Miene griff er nach dem Umschlag. „Ich freue mich, daß du vorbeigekommen bist, William. Und nun setz dich endlich! Laß dich doch nicht so lange drängen. Iß und trink und erzähl mir dabei, wie es dir und Henrietta geht. Bist du inzwischen verheiratet? Hast du womöglich bereits für einen Erben gesorgt?"


    Lord Severidge nahm Platz, aber noch immer sah er sehr unbehaglich drein. „Ich bin nach wie vor Junggeselle", berichtete er, „habe gar nicht versucht, eine Gattin zu finden. Ich mag keine Bälle. Und wo sonst sollte ich eine passende junge Dame kennenlernen?"


    Der Duke nickte ihm aufmunternd zu. „Du wirst die Richtige schon noch finden!" Dann setzte er in aller Ruhe sein Frühstücksmahl fort. In Gedanken war er mit Henrietta, Williams Schwester, beschäftigt. Schon als Kind war er immer erstaunt darüber gewesen, daß Geschwister so verschieden sein konnten. William war stets ein wenig zu dick, dabei gutmütig und schüchtern gewesen. Henrietta hingegen hatte sich durch ihre Anmut, ihre Lebhaftigkeit und ihren zierlichen Körperbau ausgezeichnet. Ob sie wohl immer noch so bezaubernd war wie einst? Wie mochte sie sich die Zeit in Bowden vertreiben?


    „Henrietta geht es gut", sagte William, als habe er die Gedanken seines Freundes gelesen. Dann trank er einen Schluck Tee und überlegte, wie er fortfahren sollte.


    „Sie war nie glücklich", erklärte er schließlich. „Wahrscheinlich hast du davon gehört, daß sie ihr einziges Kind verloren hat? Nun, danach veränderte auch George sich. Er zog sich von ihr zurück, wurde mürrisch und eigenbrötlerisch."


    Lucas schwieg.


    „Du willst das gar nicht hören, nicht wahr?" meinte William bedrückt.


    „Ich wußte es bereits."


    Sein Freund zog ein großes Taschentuch hervor und fuhr sich damit über die Stirn. „Henrietta erschien mir ungewöhnlich ruhelos, seit sie von deiner Rückkehr nach England gehört hat." Seine Stimme war leise. „Ich glaube fast, sie fürchtet, daß du ihretwegen nicht heimkommst nach Bowden Abbey."


    „Sie täuscht sich." Der Duke zuckte scheinbar unbekümmert die Schulter. „Es ist einfach so, daß ich eine Abneigung gegen das Landleben habe. Jeder hat seine Vorlieben ... Du wirst das verstehen, da du das Leben in der Stadt verabscheust. Offen gesagt, mir ist selbst London zu provinziell. Ich beabsichtige, so bald wie möglich nach Paris zurückzukehren."


    Eine Zeitlang beschäftigten die Gentlemen sich schweigend mit ihrem Frühstück. Dann ergriff Lord Severidge erneut das Wort. „Ich weiß nicht, was meine Schwester dir geschrieben hat. Aber ich hatte den Eindruck, daß sie gar kein Ende finden konnte. Wahrhaftig, ich werde nie verstehen, warum Frauen so gern mit Tinte und Feder umgehen. Ich selbst bin froh, wenn ich möglichst wenig zu schreiben habe. Und Briefe sind überhaupt das schlimmste. Sobald ich mich an den Schreibtisch setze, um jemandem eine persönliche Nachricht zukommen zu lassen, wird mein Hirn so leer wie der Briefbogen vor mir."


    „Ich werde Henriettas Brief später lesen", meinte Lucas nur.


    „Aber ..." stammelte sein Freund. „Aber es muß wohl wichtig sein, was sie dir mitzuteilen hat. Sonst hätte sie mich bestimmt nicht gebeten, dir das Schreiben persönlich zu überbringen. Außerdem hat sie mir mehrfach versichert, daß sie ... Also, sie scheint ein schlechtes Gewissen dir gegenüber zu haben. Ja, ich glaube fast, daß sie wirklich davon überzeugt ist, daß du ihretwegen nicht nach Bowden kommst. Es bedrückt sie, daß du dein Heim und deinen Besitz noch nicht aufgesucht hast. Sie ..."


    Kleine Schweißperlen standen auf der Stirn des Barons, und er holte erneut sein Taschentuch hervor. „Meiner Treu", stieß er dann hervor, „wie ich es hasse, den Boten zu spielen! Dies ist ganz bestimmt die letzte Nachricht, die ich dir von Henrietta bringe!"


    „Wenn du dich einen Moment lang geduldest, ziehe ich mich rasch um, und wir können dann gemeinsam zu White's gehen", meinte Lucas, ohne auf Williams Klagen einzugehen. „Du bist doch Mitglied bei White's?"


    „Ja, schon lange." Lord Severidge war sichtlich erleichtert über diesen Themenwechsel. „Wie ich gehört habe, bist du kürzlich ebenfalls in den Club aufgenommen worden."


    Der Duke lächelte. „Ja, und als neues Mitglied möchte ich mich dort von meiner besten Seite zeigen. Gib mir eine halbe Stunde zum Umkleiden. Dann bin ich wieder bei dir." Damit verließ er das Frühstückszimmer.


    „Eine halbe Stunde?" murmelte sein Freund. „Was, um Himmels willen, will er eine halbe Stunde lang machen? Er braucht doch nur einen anderen Rock anzuziehen und seinen Hut zu nehmen."


    Tatsächlich brauchte Lucas Kendrick nur wenige Minuten, um sich umzuziehen, obwohl er auch die Kniehose wechselte und seine Frisur richten ließ. Die meiste Zeit verwandte er allerdings darauf, Henriettas Brief zu lesen. Dazu schloß er sorgfältig die Tür seines Schlafzimmers hinter sich ab. Dann starrte er das verschlossene Schreiben eine Zeitlang an.


    Zehn Jahre lang hatte er nichts von Henrietta gehört. Und nun hielt er eine Nachricht von ihr in den Händen. Was hatte sie ihm geschrieben? Ihr Bruder hatte erwähnt, daß der Brief sehr lang war. Und Williams andere Bemerkungen legten den Schluß nahe, daß das Schreiben Beteuerungen erhielt, die er, Lucas, nicht zu lesen wünschte.


    Die Versuchung, den Brief einfach zu zerreißen, war groß. Gleichzeitig allerdings war da der Wunsch, alles über Henrietta zu erfahren. Einst hatte er ihr so nahe gestanden ... O Himmel, wie oft hatte er zu Beginn seiner Pariser Zeit an sie gedacht! Und wie weh hatte die Erinnerung an sie getan ...


    Mit bebenden Fingern riß der Duke den Umschlag auf.

  


  
    4. KAPITEL


    Der Brief der jungen Duchess of Harndon war tatsächlich lang. Lucas Kendrick faltete die dicht beschriebenen Blätter auseinander und starrte sie einige Sekunden lang an, ohne wirklich etwas wahrzunehmen. Henriettas Schrift war ihm noch immer vertraut. Früher, vor mehr als zehn Jahren, hatte das Mädchen Henrietta ihm gelegentlich kleine Nachrichten geschickt. In Paris allerdings hatte er nie ein Lebenszeichen von ihr erhalten. Und dennoch ... Sein Herz begann schneller zu schlagen. Ein lang vergessener Schmerz regte sich in seiner Brust. Lucas atmete tief durch und zwang sich zu lesen.


    In seiner Aufregung begriff er zunächst nicht alles. Henrietta schrieb, daß sie einen Fehler gemacht habe. Es sei nicht richtig gewesen, George zu heiraten. Ganz gleich, was geschehen war, sie hätte ihrem Versprechen ihm, Lucas, gegenüber treu bleiben müssen. Sie beteuerte, daß sie ihn sehr geliebt habe, daß sie sich nur für George entschieden habe, weil sie annahm, keine andere Möglichkeit zu haben. Sie klagte, daß sie während all der Jahre ihrer Ehe sehr unglücklich gewesen sei.


    Der Duke legte den Brief aus der Hand. Seine Gedanken überschlugen sich. Henrietta ... Sie hatte ihm so weh getan! Und dennoch konnte er ihr keinen Vorwurf machen. Ihre Entscheidung für George hatte große Auswirkungen auf das Schicksal einer ganzen Reihe von Menschen gehabt. Er, Lucas, war nur einer von ihnen. Allerdings hatte er lange geglaubt, an jenem Tag sei sein Leben zerstört worden. Nun, Henrietta hatte wohl wirklich keine Wahl gehabt. Damals hatte sie Georges Kind getragen. Natürlich hatte sie George heiraten müssen. Es war unausweichlich gewesen.


    Unwillkürlich seufzte Lucas Kendrick auf. Henriettas Bedauern, ihre Klagen, ihre Reue – für ihn waren sie längst bedeutungslos geworden. Denn für ihn würde das, was einst sein größter Wunsch gewesen war, nie mehr in Erfüllung gehen. Henrietta war die Witwe seines Bruders, und das Gesetz verbot es ihm, ihrem Schwager, sie zu heiraten.


    Natürlich wußte auch Henrietta, daß eine Ehe zwischen ihr und Lucas unmöglich war. Sie erwähnte es zwar mit keinem Wort, aber zwischen den Zeilen stand es nur allzu deutlich. Der Duke beschloß, den ganzen Brief noch einmal aufmerksamer zu lesen. Und diesmal fielen ihm Dinge auf, die er zunächst nicht beachtet hatte. Henrietta berichtete zum Beispiel, daß sie das Haus gern neu einrichten würde, daß die Dowager Duchess sich diesen Plänen aber bisher widersetzt habe. Sie schrieb auch, daß Lucas auf Bowden dringend gebraucht würde. Es sei nicht gut, daß die Verwaltung des Besitzes nun schon so lange in den Händen eines Verwalters liege, der nach eigenem Gutdünken schalten und walten könne.


    Der Brief endete mit den Worten:


    Daher bitte ich Euch inständig, nach Hause zu kommen. Ihr gehört nach Bowden. Nicht nur, weil Ihr jetzt Duke of Harndon seid, sondern auch, weil Ihr Euer Vaterhaus und den Familienbesitz immer geliebt habt. Erinnert Ihr Euch noch daran, wie glücklich wir hier als Kinder waren? Habt Ihr nicht Sehnsucht nach allem, was Ihr verlassen habt? Es bedrückt mich zu wissen, daß vielleicht meine Anwesenheit hier Euch davon abhält, nach Bowden zurückzukehren. Deshalb flehe ich Euch noch einmal an: Verzeiht mir die Fehler, die ich in meiner jugendlichen Unwissenheit gemacht habe.


    Seid meines Pflichtbewußtsein und meiner Liebe versichert!


    Eure Henrietta, Duchess of Harndon


    Lucas faltete das Schreiben zusammen und steckte es zurück in den Umschlag. Er wußte jetzt, daß es unklug gewesen war, den Brief sogleich zu lesen. Henriettas Beteuerungen, ihre Bitten und Klagen hatten ihn – wie er sich unwillig eingestehen mußte – mehr aufgewühlt, als er erwartet hatte. Sicher, seine Gefühle hatten sich in den letzten Jahren gewandelt. Es war ihm gelungen, seine Liebe zu Henrietta zu ersticken. Er hatte den Schmerz über ihren Verlust besiegt, so wie er den Schmerz überwunden hatte, den das damalige Verhalten seiner Familie ihm bereitet hatte. Er hatte versucht, jenen Abschnitt seines Lebens aus seiner Erinnerung zu tilgen. Er hatte geglaubt, das sei ihm gelungen. Doch nun sah er sich eines Besseren belehrt.


    O Himmel, wie sehr er Henrietta damals geliebt hatte. Wie glücklich er darüber gewesen war, daß sie seine Liebe erwiderte! Er hatte sie um ihre Hand gebeten, und sie hatte ihn nicht zurückgewiesen. Gemeinsam hatten sie Pläne für die Zukunft geschmiedet. Sie waren übereingekommen, daß sie heiraten würden, sobald er, Lucas, seine erste Stelle als Geistlicher antreten würde.


    Und dann war George erschienen, George, der fast zwei Jahre lang auf dem Kontinent gewesen war, um – wie es hieß – seine Bildung zu vervollständigen, und der in dieser Zeit offenbar eine Menge Erfahrungen ganz anderer Art gesammelt hatte. Es war ihm gelungen, Henrietta zu verführen.


    Lucas erinnerte sich plötzlich sehr genau daran, wie Henrietta in seinen Armen geschluchzt hatte. Sie war außer sich vor Scham und Verzweiflung gewesen. Kaum hatte sie gewagt, ihm anzuvertrauen, daß sie guter Hoffnung war. „Lucas", hatte sie ihn unter Tränen angefleht, „hilf mir! O Lucas, ich weiß einfach nicht, was ich tun soll!"


    Natürlich hatte sie den Vater ihres Kindes geheiratet. George hatte ihr, sobald er von der Schwangerschaft erfuhr, einen Antrag gemacht. Er hatte sich nie zu dem geäußert, was zuvor vorgefallen war. Mit zusammengepreßten Lippen hatte er sich die Vorwürfe seines Bruders angehört. Er hatte sich nicht verteidigt. Er hatte nur gesagt, daß er selbstverständlich seine Pflicht tun würde. Von Zuneigung oder gar Liebe war nie die Rede gewesen. Lucas war darüber so erregt gewesen, daß er George zum Duell gefordert hatte.


    Mit Pistolen bewaffnet, hatten sie sich im Morgengrauen gegenübergestanden. Und als das Kommando gegeben wurde, hatte George hoch in die Luft geschossen, während Lucas, der nie zuvor eine Pistole in der Hand gehalten hatte, auf einen Baum gezielt hatte. Er hatte den Baum verfehlt. Zu seinem Entsetzen hatte er beobachten müssen, wie sein Bruder getroffen zu Boden sank.


    Die Kugel aus Lucas' Waffe hatte George so schwer verletzt, daß man zunächst um sein Leben fürchtete.


    George überlebte, aber niemand zweifelte daran, daß Lucas seinen Tod gewollt hatte. Schließlich war es keine ungewöhnliche Geschichte, daß der jüngere Sohn den älteren beneidete und mit allen Mitteln versuchte, Titel und Besitz an sich zu bringen. Auch Eifersucht mochte eine Rolle gespielt haben, flüsterte man sich damals zu.


    Damals ...


    Lucas Kendrick, der inzwischen wirklich Duke of Harndon geworden war, seufzte tief auf. Er hatte George niemals den Titel oder den mit diesem verbundenen Besitz geneidet. Er war stolz auf seinen großen Bruder gewesen, auf den gutaussehenden, klugen George, der, obwohl nur vier Jahre älter, schon so welterfahren war. Ja, er hatte George bewundert und geliebt. Deshalb war die Enttäuschung darüber, daß dieser ihn auf so grausame Art hintergangen hatte, natürlich um so schmerzhafter gewesen.


    Nur dieser Enttäuschung wegen – und weil er glaubte, Henriettas Ehre verteidigen zu müssen – hatte Lucas seinen Bruder zum Duell gefordert. Er hatte nie die Absicht gehabt, George Schaden zuzufügen. Er hatte nur ein Zeichen setzen wollen. Nun, das hatte er zweifellos getan, allerdings anders als geplant.


    Lange Zeit hatte er mit dem Schicksal gehadert, hatte geglaubt, alles verloren zu haben. Jetzt, da er Henriettas Brief gelesen hatte, wurde ihm klar, daß das Leben mit ihr keineswegs freundlicher verfahren war als mit ihm. Sicher, er, Lucas, hatte seine Familie und seine Heimat verlassen müssen. Aber es war ihm immerhin gelungen, sich eine neue Existenz aufzubauen. Er war nicht glücklich gewesen. Doch er hatte die Vergangenheit hinter sich gelassen und zumindest Zufriedenheit gefunden.


    Henrietta hingegen war sogar das verwehrt geblieben. Sie hatte keinen Schlußstrich unter die Vergangenheit ziehen können. Sie hatte mit George, dem Mann, der sie verführt und ins Unglück gestürzt hatte, zusammenleben müssen. Ob sie die Tage und Nächte an Georges Seite als Qual empfunden hatte? Ihr Schreiben legte diesen Schluß nahe. Und hatte nicht auch William, Henriettas Bruder, gesagt, daß sie nicht glücklich gewesen war?


    Hatte sie versucht, sich von ihrem Unglück abzulenken, indem sie sich auf einen Machtkampf mit der Dowager Duchess einließ? War sie deshalb so begierig darauf, Bowden Abbey neu einzurichten? Nun, zumindest war offensichtlich, daß sie mit ihrem Brief in erster Linie ein Ziel verfolgte: Sie wollte, daß Lucas nach Hause kam. Vielleicht hoffte sie, seine Anwesenheit würde Abwechslung in ihr wahrscheinlich recht eintöniges Dasein bringen. Vielleicht nahm sie auch an, in ihm einen Verbündeten zu finden, jemanden, der ihr half, sich gegen die alte Duchess durchzusetzen.


    Lucas runzelte die Stirn. Er war nicht bereit, sich in die Auseinandersetzung zwischen den Frauen hineinziehen zu lassen. Er war nicht einmal bereit, sich darüber Gedanken zu machen, ob Bowden Abbey womöglich wirklich eine neue Einrichtung brauchte. Sollte Henrietta sich doch die Zeit vertreiben, wie auch immer sie wollte. Es war ihm gleichgültig, was mit ihr, mit seiner Mutter oder mit Bowden Abbey geschah.


    Oder etwa doch nicht? Mit einem Male tauchten vor Lucas' innerem Auge Bilder seines Vaterhauses auf. Ganz deutlich sah er plötzlich die Räume vor sich, in denen er als Kind gelebt hatte. Beinahe wehmütig wurde ihm zumute. Ja, er mußte sich eingestehen, daß er das Haus zu erhalten wünschte, wie er es damals gekannt hatte.


    Und was war mit dem Landbesitz? Was war mit den Pächtern, mit den Feldern und Weiden, was war mit den Viehherden, die dort grasten? Nach allem, was er gehört hatte, lag da einiges im argen. Nicht nur Lord Quinn hatte ihn gedrängt, die Verwaltung des Besitzes selbst in die Hand zu nehmen. Auch seine Mutter hatte erwähnt, daß sie Colby, dem Verwalter, nicht recht traute. Selbst Henrietta, die sich früher nie um derartige Dinge gekümmert hatte, hatte in ihrem Schreiben durchblicken lassen, daß sie mit Colby nicht zufrieden war.


    Einen Fluch unterdrückend wandte der Duke sich zur Tür. Wahrscheinlich würde er einen neuen Verwalter einstellen müssen. Das allerdings war ein Schritt, den man nicht leichtfertig unternahm. Er würde sich ein genaues Bild von den Zuständen auf Bowden machen müssen. Und wie sollte er das tun, wenn er in London blieb? Wahrscheinlich würde es nicht genügen, Colby mitsamt den Büchern in die Stadt zu bestellen.


    Aber wenn er nach Bowden reiste – das wußte Lucas genau –, dann würde er sich auch mit den Streitigkeiten auseinandersetzen müssen, in die seine Mutter und Henrietta verwickelt waren. Er würde entscheiden müssen, welche der Frauen die mächtigere Stellung einnehmen sollte. Es sei denn ...


    Verflixt! Lucas schüttelte unwillig den Kopf. Aber der Gedanke ließ sich nicht verdrängen: Es sei denn, er brachte eine Gattin heim, die nicht nur den Titel „Duchess" führte, sondern als Gemahlin des derzeitigen Duke alle Rechte innehatte.


    Während Lucas die Treppe hinabstieg, dachte er an den vergangenen Abend zurück. Daß Lady Didderings Ball ihm so gut gefallen hatte, lag gewiß nicht zuletzt daran, daß er dort eine bezaubernde junge Schönheit kennengelernt hatte: Lady Anna Marlowe. Wie erfrischend natürlich sie gewesen war! Ihr Charme, ihre offensichtliche Unschuld und ihr Wunsch, sich zu amüsieren und zu flirten, hatten der jungen Dame einen ganz besonderen Reiz verliehen.


    Lady Anna, dachte der Duke, schien von innen heraus zu strahlen. Jede Kleinigkeit erfreute sie, entlockte ihr Bewunderung, ließ ihre Augen glänzen. Wahrhaftig, ich bin lange keinem Menschen mehr begegnet, der so begierig darauf war, das Leben auszukosten.


    Als der Duke die Tür zum Frühstückszimmer öffnete, wo sein Freund voller Ungeduld auf ihn gewartet hatte, war seine schlechte Stimmung verflogen. Dafür hatte die Erinnerung an Anna gesorgt. Ja, es spielte sogar ein Lächeln um Lucas' Lippen, als er daran dachte, daß er seinen morgendlichen Ausritt unterbrochen hatte, um bei einem Blumenhändler ein Dutzend roter Rosen zu kaufen und an die Adresse der jungen Dame schicken zu lassen.


    Wie schön, sagte sich der Gentleman, daß ich Lady Anna noch heute wiedersehen werde. Weiß Gott, ich freue mich darauf mehr, als ich mich seit Jahren auf eine Verabredung gefreut habe. Vielleicht hat Onkel Theodore doch recht. Vielleicht sollte ich mich wirklich verheiraten. Lady Anna könnte eine geeignete Gemahlin für mich abgeben. Sie ist die Tochter eines Earl, an ihrer gesellschaftlichen Stellung kann man also nichts aussetzen. Und wie es um ihre Mitgift bestellt ist, interessiert mich nicht. Ich selbst verfüge schließlich über zwei Vermögen: jenes, das ich mir in Paris erworben habe, und jenes, das George mir zusammen mit dem Titel hinterlassen hat.


    „Ah", unterbrach Williams Stimme seine Überlegungen, „da bist du ja, Lucas." Der Baron erhob sich und trat auf seinen Freund zu. „Gehen wir?"


    Der Duke nickte ein wenig abwesend.


    Ich habe zwar nicht den Wunsch, mich zu verehelichen, überlegte er weiter, aber ich kann nicht leugnen, daß Onkel Theodore in gewisser Weise recht hat: Verheiratet zu sein und für einen Erben zu sorgen, hat zweifellos nicht nur Nachteile.


    Dann endlich ließ er seinem inzwischen bereits leicht verärgerten Freund William die Aufmerksamkeit zukommen, die diesem gebührte.


    „Ich fand den Ball herrlich!" beteuerte Lady Agnes Marlowe, während sie den Blick auf die Blumensträuße gerichtet hielt, die sie am Vormittag von zwei Bewunderern erhalten hatte. „Wirklich, Anna, es war wunderbar!"


    „Aber?" meinte Anna freundlich.


    „Oh, es gibt kein Aber." Agnes schaute ihre Schwester noch immer nicht an. „Es ist so aufregend, in der Stadt zu sein. Ich werde stets gern an diese Zeit in London zurückdenken. Allerdings muß ich gestehen, daß ich nicht begreife, warum manche Menschen ihr Leben mit nichts anderem als solch seichten Vergnügungen ausfüllen."


    Lady Anna lächelte. „Die meisten Leute kommen nur während der Saison nach London. Natürlich wollen sie sich in diesen Wochen des Jahres vergnügen. Auf den Bällen und Gesellschaften haben sie Gelegenheit, alte Freunde wiederzusehen und neue Bekanntschaften zu schließen. Junge Damen können sich nach einem passenden Gatten umsehen, Gentlemen können sich ihre zukünftige Gemahlin erwählen. Du weißt doch, Agnes, daß wir Tante Marjories Einladung unter anderem deshalb angenommen haben, weil du einen Ehemann finden mußt. Daheim gibt es niemanden, der als Gatte für dich in Frage kommen könnte."


    „Ich weiß." Agnes nickte. „Aber ich bin doch erst achtzehn. Ich habe noch ein bißchen Zeit, mich zu entscheiden. Ich ..." Sie errötete und hob endlich den Blick. „Anna", meinte sie eindringlich, „als Tante Marjorie uns einlud, habe ich deshalb sofort zugesagt, weil ich glaubte, du würdest gern eine Saison in London erleben. Und natürlich habe ich gehofft, daß du einen netten Gentleman kennenlernen würdest, der dir einen Antrag macht."


    Anna schüttelte abwehrend den Kopf, doch ihre Schwester fuhr fort: „Ich weiß genau, daß es dir auf Lady Didderings Ball gefallen hat. Man hat dir angesehen, wie glücklich du warst. Ach, du warst schöner als alle anderen jungen Damen. Hast du diese französische Marquise bemerkt? Ich fand, daß sie mit ihrem vielen Rouge irgendwie komisch aussah."


    „In Frankreich ist es üblich, sich so zu schminken", gab Anna zurück.


    „Ja, deshalb dachte ich auch zuerst, der Duke of Harndon sei ebenfalls ein Franzose. Und dann stellte Lord Quinn ihn uns als seinen Neffen vor. O Himmel, dieser Duke hat mir wirklich ein bißchen Angst gemacht. Alles an ihm war so ... überwältigend. Wie mutig von dir, Anna, mit ihm zu tanzen und sogar zu dinieren."


    „Mutig?"


    „Ja." Agnes bemühte sich, ihre Meinung zu begründen. „Nicht nur, daß der Duke so ungeheuer elegant gekleidet war ... Neben ihm wirkten alle anderen Gentlemen irgendwie klein, findest du nicht? Dabei ist er gar nicht besonders groß. Und dann seine Augen ... Hast du seine Augen bemerkt? Er ..."


    „Er war sehr zuvorkommend und charmant", meinte Anna, „ein wunderbarer Gesellschafter. Heute will er uns übrigens einen Besuch abstatten. Und wenn Tante Marjorie einverstanden ist, möchte er mich zu einem Spaziergang in den St. James' Park einladen."


    „Oh!" Agnes schaute ihre Schwester aus großen Augen an. „Er hat sich in dich verliebt! Wie wunderbar! Denk nur: ein Duke! Und noch dazu ein junger, gutaussehender! Wie schön für dich, Anna! Ach, ich freue mich, daß ein so bedeutender Mann bemerkt hat, wie schön und liebenswürdig du bist!"


    „Liebes, was für einen Unsinn du redest! Er hat bestimmt nicht die Absicht, mir einen Antrag zu machen. Wir haben uns doch erst gestern kennengelernt. Und ein Spaziergang im Park ist nichts Besonderes. Wie er mir sagte, trifft sich im St. James' Park die ganze vornehme Welt."


    Doch Agnes ließ sich von ihrer Überzeugung nicht abbringen. Sie wandte sich zu dem großen Strauß um, den ihre Schwester am Morgen erhalten hatte, und berührte eine der roten Rosen vorsichtig mit der Fingerspitze. „Sie sind von ihm, nicht wahr?"


    Anna nickte.


    „Siehst du! Bestimmt ist er verzaubert von dir! Ich möchte wetten, daß es nicht lange dauert, bis er dich um deine Hand bittet. Oh, Anna, wäre es nicht herrlich, wenn du Duchess würdest? Ich wünsche mir so sehr, daß du glücklich wirst. Weißt du, daß ich ziemlich enttäuscht war, als Sir Lovatt Blaydon so unerwartet verschwand?"


    Sir Lovatt Blaydon! O Gott, sie wollte nicht an ihn erinnert werden! Anna fühlte, wie alles Blut aus ihren Wangen wich, und wandte sich rasch ab. „Manchmal bist du wirklich ein kleiner Dummkopf, Agnes", sagte sie freundlich.


    „Nun ja, er war vielleicht ein bißchen zu alt für dich. Aber er war immer so freundlich und hilfsbereit. Und zu dir war er ganz besonders zuvorkommend, nicht wahr?"


    „Er hat sich benommen wie ein netter Nachbar, mehr nicht. Außerdem war er mit Mamas Familie befreundet."


    „Jedenfalls hat er bei allen seinen Besuchen immer zuerst nach dir gefragt", beharrte Agnes. „Wenn du nicht daheim warst, konnte man ihm seine Enttäuschung deutlich anmerken. Er hat lange Spaziergänge mit dir unternommen und dich zu Ausfahrten eingeladen. Ja, ich bin immer noch davon überzeugt, daß er dir zärtliche Gefühle entgegengebracht hat."


    „Nein", widersprach ihre Schwester, „du irrst dich." Ihr war schwindelig, und sie streckte haltsuchend eine Hand nach der Tischkante aus.


    „O Gott!" Agnes hatte bemerkt, daß ihrer Schwester nicht wohl war. „Ich habe dich mit meinen Worten aufgeregt. Das tut mir leid! Wahrscheinlich hat Sir Lovatt dir einen Antrag gemacht, und du hast abgelehnt. Das war der Grund dafür, daß er nach Papas Tod so plötzlich verschwand, nicht wahr?"


    Ein kalter Schauer lief Anna den Rücken hinunter. Aber immerhin hatte das Schwindelgefühl nachgelassen. „Du irrst dich, Agnes", wiederholte sie.


    Ihre Schwester zuckte die Schultern. „Er war sowieso zu alt für dich. Aber der Duke of Harndon ist jung! Und er sieht gut aus, das konnte man trotz seiner Schminke erkennen. Er paßt viel besser zu dir als Sir Lovatt Blaydon."


    Anna war unfähig, etwas darauf zu erwidern. Sie nahm ihren Rosenstrauß und verließ den Salon. In ihrem eigenen Zimmer angekommen, stellte sie die Vase auf das Tischchen beim Fenster und ließ sich dann in den daneben stehenden Sessel fallen. Tief atmete sie den Duft der Blumen ein.


    Ein Dutzend rote Rosen ... Ihr Rot entsprach der Farbe des Rocks, den der Duke auf dem Ball getragen hatte. O Himmel, wie elegant er gewesen war! Neben ihm hatten alle anderen Gentlemen irgendwie farblos und unbedeutend gewirkt. Irgendwie klein ... Das hatte Agnes durchaus richtig beobachtet.


    Der Abglanz eines Lächelns zeigte sich auf Annas Gesicht. Sie griff nach der Karte, die zusammen mit den Rosen eingetroffen war. „Mit achtungsvollen Grüßen" stand darauf zu lesen. Ansonsten nur die Unterschrift. Konventionelle Worte, die im Grunde nichts aussagten. Und dennoch ließen sie Annas Herz schneller schlagen.


    Die junge Dame wußte, daß sie dem Duke eine abschlägige Antwort hätte erteilen müssen, als er sie einlud, mit ihm einen Spaziergang zu unternehmen. Doch tatsächlich verspürte sie keinerlei Bedauern darüber, sich so unvernünftig benommen zu haben. Ein Rest jenes überschäumenden Glücksgefühls, das sie am Abend zuvor erfüllt hatte, war noch immer vorhanden und weckte Hoffnungen, die – wie Anna nicht bezweifelte – jeder Vernunft widersprachen.


    Ein Märchenprinz, etwas anderes konnte der Duke nicht für sie sein. Ein unerfüllbarer Traum ... Denn im wirklichen Leben wurden Märchen nicht wahr. Dennoch hatte die Vorstellung, an der Seite des jungen Gentleman durch den St. James' Park zu promenieren, etwas ungeheuer Verführerisches. Wie Seine Gnaden wohl gekleidet sein würde? Ob er sich außerhalb des Ballsaals kaum von anderen Gentlemen unterscheiden würde? Nein, unmöglich, er würde immer etwas Besonderes sein!


    Unwillkürlich seufzte Anna auf. Einerseits wünschte sie sich so sehr, noch lange nicht aus diesem Traum erwachen zu müssen. Andererseits war ihr klar, daß es für ihren inneren Frieden besser war, sich keine falschen Hoffnungen zu machen. Sie würde nie heiraten können. Mit dieser Tatsache mußte sie sich nun einmal abfinden!


    Ihre Gedanken wandten sich Sir Lovatt Blaydon zu. Wie recht Agnes gehabt hatte, als sie sagte, daß er sich immer freundlich und hilfsbereit gezeigt habe. Jeder hatte ihn gemocht, jeder in der Umgebung von Elm Court und auch alle Mitglieder der Familie Marlowe. Nur Emily hatte ihm nie irgendwelche Sympathien entgegengebracht. Aber Emily benahm sich oft anders als andere Menschen ...


    Sir Lovatt Blaydon hatte nur wenige Tage nach dem Tode des Countess of Royce ein leerstehendes Herrenhaus in der Nachbarschaft von Elm Court bezogen. Er hatte sich weltmännisch gegeben, war elegant gekleidet gewesen und hatte es verstanden, sich mit seinem einnehmenden Wesen bald überall beliebt zu machen. Er hatte auch dem Earl of Royce seine Aufwartung gemacht. Dabei hatte sich herausgestellt, daß er die verstorbene Countess in ihrer Jugend gekannt hatte. Sir Lovatt brachte sein Bedauern über ihren Tod zum Ausdruck und gab Anna zu verstehen, wie sehr er sie dafür bewunderte, daß sie ihre Mutter so hingebungsvoll gepflegt hatte.


    Seine mitfühlenden Worte hatten Anna gutgetan. Es gab niemanden sonst, der sie in ihrem Kummer tröstete, sie lobte und aufrichtete. Sie hatte Sir Lovatt Blaydon vertraut und schon bald begonnen, sich in manchen Dingen auf ihn zu verlassen. Seine Ratschläge und seine Unterstützung hatten ihr oft geholfen, und mit der Zeit war sie immer abhängiger von dem fürsorglichen Gentleman geworden. Es gab ja auch sonst keinen Menschen, an den sie sich wenden konnte. Ihr Vater war ein gebrochener Mann, ihre Schwestern waren alle jünger als sie, und ihr Bruder Victor war nach der Beerdigung der Countess an die Universität zurückgekehrt, um seine Studien abzuschließen.


    Anna hatte es Sir Lovatt Blaydon leichtgemacht, sie zu täuschen. Das wußte sie jetzt, aber dieses Wissen verstärkte ihre Verzweiflung nur.


    Wie gut, versuchte sie sich selbst Mut zu machen, daß diese Zeit vorbei ist! Ich will nicht länger an die Vergangenheit denken. Die Gegenwart ist schön, und ich möchte sie genießen. Ich werde mit meinem Märchenprinzen zusammensein. Ich werde mir keine falschen Hoffnungen machen, aber ich werde mich auch nicht mit bedrückenden Erinnerungen belasten. Ich werde nur für das Hier und Heute leben. Und heute werde ich glücklich sein.


    Lucas Kendrick, Duke of Harndon, hatte sich gefragt, ob er bei Tageslicht vielleicht weniger von Lady Anna Marlowe bezaubert sein würde als während des Balls. Doch tatsächlich fand er sie beinahe noch hinreißender als am Abend zuvor. Und das erstaunte ihn nicht wenig.


    Jetzt schritt er neben ihr den breiten, von Bäumen gesäumten Hauptweg des St. James' Park entlang. Gelegentlich tauschte er Grüße mit alten oder neuen Bekannten aus. Doch seine Aufmerksamkeit galt in erster Linie der jungen Dame, deren Lebhaftigkeit und Schönheit ihn auf so unerwartete Art gefangengenommen hatten.


    Fasziniert ließ er den Blick auf ihrem Gesicht ruhen. Es schien tatsächlich von innen heraus zu strahlen. Annas rote Lippen waren wie zum Küssen geschaffen, und ihre grünen Augen funkelten wie Edelsteine. Ihre Stimme bebte vor unterdrücktem Lachen, als sie ihm berichtete, wie absurd anstrengend es gewesen war, sich eine neue Garderobe schneidern zu lassen. „Noch nie", versicherte sie ihm, „habe ich so gelitten. O Himmel, ich kam mir vor wie eine Statue! Ich durfte nicht einmal die Stirn runzeln, ohne daß Madame Delacroix in Klagen darüber ausbrach, wie unmöglich es doch sei, bei einer jungen Dame Maß zu nehmen, die nicht stillstehen könne. Und alles nur wegen ein paar neuer Kleider!"


    Anna lachte amüsiert auf und fuhr fort: „Madame Delacroix sah das natürlich anders. Sie versicherte mir immer wieder, daß sie einen neuen Menschen aus mir machen würde. Alle Kleidungsstücke, die ich von daheim mitgebracht hatte, solle ich nur gleich fortwerfen. Sie seien nicht einmal gut genug, um sie einem der Dienstmädchen zu schenken. Denn in ihnen würde jede noch so hübsche Frau aussehen wie eine Vogelscheuche. Stellt Euch nur vor, Euer Gnaden: Da war ich jahrelang wie eine Vogelscheuche herumgelaufen und hatte es nicht einmal bemerkt! "


    Dem Duke gefiel, daß die junge Dame sich selbst nicht allzu ernst nahm und sogar über sich lachen konnte. „Ich möchte wetten, Lady Anna, daß Ihr in Euren alten Kleidern viel schöner wart als so manche Dame, die sich von den besten Pariser Schneiderinnen einkleiden läßt", meinte er.


    Anna lachte erneut. Tatsächlich fand sie sich in ihrer neuen Garderobe selbst bedeutend hübscher als zuvor. Sie wußte, daß ihr das grüne Kleid mit dem bestickten Mieder und dem weiten Reifrock hervorragend stand. Und ihr war auch nicht entgangen, daß ihr Begleiter ihr wiederholt bewundernde Blicke zugeworfen hatte. Ihr Märchenprinz ..


    Lucas Kendrick, der nicht ahnte, mit welchem Titel Anna ihn insgeheim belegt hatte, genoß den Spaziergang. Es war angenehm, mit der jungen Dame zu plaudern. Es war angenehm, ihre schmale Hand auf seinem Arm zu spüren. Aber wie lange würde er Annas Gesellschaft wirklich genießen? Würde er auch noch empfänglich für die Reize der jungen Dame sein, wenn er sie erst länger kannte? Oder würde ihre Anziehungskraft nachlassen? Würde es ihn bald langweilen, mit ihr zu flirten? Nun, vielleicht hatte sie mehr zu bieten als Schönheit, Geist und Lebensfreude.


    Ich weiß so gut wie nichts über sie, sagte sich der Duke. Und trotzdem frage ich mich bereits, wie es sein mag, mit ihr zusammenzuleben. Merkwürdig ... Und doch möchte ich gern wissen, wie es wohl wäre, sie zur Gattin zu haben? Würden die Nächte mit ihr voller Leidenschaft sein? Oder täuscht Annas Lebhaftigkeit? Fehlt ihr womöglich die Sinnlichkeit, die ich an meinen Geliebten so geschätzt habe?


    Aber nein! Ein Blick in Annas Augen bestätigte ihm, daß sie eine unschuldige, aber nichtsdestotrotz für die Liebe begabte Frau war.


    Ja, sie ist voller Unschuld, überlegte der Duke weiter. Sie weiß nichts über die körperliche Liebe, sie hat keine Erfahrung mit Männern, ahnt wahrscheinlich nicht einmal, wie man deren Leidenschaft entfacht. Wird es da nicht bald langweilig werden, das Bett mit ihr zu teilen? Nun, es kommt wohl darauf an, ob es mir gelingen würde, ihre Sinnlichkeit zu wecken und ihr all das beizubringen, was ich selbst in Paris gelernt habe.


    Die Vorstellung, Annas Lehrer zu werden, erschien ihm plötzlich sehr reizvoll. Er warf der jungen Dame einen weiteren langen Blick zu. Sie schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln. Und plötzlich fragte er sich, ob sie womöglich doch erfahrener war, als er angenommen hatte. War es Berechnung, daß sie sich ihm gegenüber so lebhaft zeigte? Bemühte sie sich mit weiblicher Raffinesse, ihn für sich zu gewinnen? Flirtete sie mit ihm, weil sie hoffte, seine Duchess zu werden?


    Es mußte allgemein bekannt sein, daß er zusammen mit dem Titel auch ungeheure Reichtümer geerbt hatte. Gewiß wußte ganz London, daß er noch ledig war. Wahrscheinlich hofften unzählige Mütter, ihn zum Schwiegersohn zu bekommen. Und wahrscheinlich warteten unzählige junge Damen nur auf eine Chance, ihn zu erobern.


    Es war keineswegs unvorstellbar, daß auch Lady Anna ihre Netze nach ihm ausgeworfen hatte. Mit plötzlich erwachtem Mißtrauen musterte der Duke ihr Gesicht. Wahrscheinlich hatte die junge Dame ihren zwanzigsten Geburtstag bereits gefeiert. Wahrscheinlich blieb ihr nicht mehr viel Zeit, sich nach einem Gatten umzuschauen. Denn bald würde sie das heiratsfähige Alter überschritten haben.


    Aus Erfahrung wußte er, daß Frauen bereit waren, beinahe alles zu tun, um den Mann ihrer Träume zu erobern. Sie waren erstaunlich begabte Schauspielerinnen. War Annas Lebensfreude womöglich nur gespielt? Was verbarg sich hinter ihrem strahlenden Lächeln? War sie in Wirklichkeit vielleicht ein zänkisches Weib, das erst nach der Hochzeit sein wahres Wesen offenbaren würde?


    Nach der Hochzeit? Der Duke runzelte die Stirn. Hatte er etwa schon wieder an seine eigene Hochzeit gedacht? Verflixt, welch dumme Idee sein Onkel ihm da in den Kopf gesetzt hatte!


    Lucas Kendrick beschloß, zunächst einmal Abstand von der jungen Dame zu gewinnen und in Ruhe über die Zukunft nachzudenken. Er brachte Lady Anna also zurück zum Haus ihrer Tante und verabschiedete sich höflich von ihr. „Ich darf Euch versichern", erklärte er, nachdem er ihr einen Kuß auf den Handrücken gehaucht hatte, „daß ich die Zeit mit Euch mehr genossen habe als alles andere, was ich seit meiner Rückkehr in London getan habe. Ich danke Euch, Lady Anna."


    Anna strahlte. „Euer Gnaden, ich habe Euch zu danken! Bisher ahnte ich nicht einmal, daß das Leben in der Stadt so schön sein kann."


    „Ja, London hat seine Reize. Das Theater zum Beispiel ... Ich beabsichtige, morgen mit meiner Mutter und meiner Schwester ein Theaterstück anzusehen und auch einige Gäste in meine Loge einzuladen. Darf ich hoffen, auch Euch sowie Lady Sterne und Lady Agnes dort begrüßen zu dürfen?"


    Soviel also zu seinem Vorsatz, Abstand zu gewinnen! Lautlos verfluchte der Duke sich selbst, doch gleich darauf ließ Annas offensichtliche Begeisterung ihn alles andere vergessen.


    Die Augen der jungen Dame hatten sich vor Freude geweitet. „O ja, Euer Gnaden", rief sie aus, „vielen Dank! Ich war noch nie im Theater. Es wird bestimmt wunderbar! Könnt Ihr mir wohl sagen, was man spielt?"


    „John Grays ‚Beggar's Opera’, soweit ich weiß." Lucas Kendrick verbeugte sich noch einmal. „Bis morgen abend also. Die Stunden bis dahin werden mir endlos vorkommen."


    Anna erwiderte nichts darauf, aber eine leichte Röte stieg ihr in die Wangen. Sie sieht jetzt noch bezaubernder aus, fand der Duke. Ein letztes Mal ließ er den Blick auf ihrem Gesicht ruhen. Dann wandte er sich ab und kehrte zu seiner Residenz zurück.


    Während er auf die Tür zuschritt, die der Butler für ihn aufhielt, überlegte er, was eigentlich mit ihm los war. Er war daran gewöhnt, Frauen mit Sätzen wie „Die Stunden bis zum Wiedersehen werden mir endlos vorkommen" zu schmeicheln. Ein Gentleman mußte Komplimente machen, wenn er eine Frau erobern, sie zu seiner Mätresse machen wollte. Aber derartige Affären begann man nicht mit unschuldigen jungen Damen vom Lande.


    Dennoch hatte er diese Worte zu niemand anderem gesagt als zu Lady Anna, der Tochter eines Earl, die unter der Obhut ihrer Tante in London weilte und die zweifellos niemals seine Mätresse werden würde. Was also mochte ihn bewogen haben, ihr so zu schmeicheln? Und was, um alles in der Welt, hatte ihn so plötzlich auf die Idee gebracht, mit seiner Mutter und Doris ins Theater zu gehen? Noch Minuten zuvor hätte er die Vorstellung, sich ohne zwingende Notwendigkeit mit den Mitgliedern seiner Familie zu treffen, weit von sich gewiesen. Was also war mit ihm los?


    Nun gut, er hatte vorgehabt, sich John Grays neues Stück anzusehen. Er war erfreut darüber gewesen, daß man die Theaterloge der Familie auch nach Georges Tod nicht gekündigt hatte. Aber er hatte beabsichtigt, das Theater allein zu besuchen.


    Das war jetzt natürlich nicht mehr möglich. Er mußte sich umgehend nach Harndon House begeben, um seine Mutter und Doris über seine Pläne zu informieren. Obwohl er keineswegs den Wunsch verspürte, mehr Zeit als unbedingt nötig in der Gesellschaft der Duchess zu verbringen, hoffte er in diesem Moment doch, daß seine Mutter für den nächsten Abend nicht bereits andere Verpflichtungen eingegangen war.


    Was soll Lady Anna von mir denken, überlegte er, wenn ich sie im Theater nicht wie angekündigt gemeinsam mit meinen weiblichen Verwandten empfange?


    Es war ihm, wie er sich eingestehen mußte, erstaunlich wichtig, was sie von ihm dachte.

  


  
    5. KAPITEL


    Am nächsten Abend saß Lady Anna tatsächlich in der Loge des Duke of Harndon. Der Vorhang hatte sich noch nicht gehoben, im Theatersaal herrschte reger Betrieb, und die junge Dame nutzte die Gelegenheit, sich eingehend umzuschauen. Sie war fasziniert und zugleich ein wenig eingeschüchtert von all dem Glanz, der sie umgab. O Himmel, wenige Wochen zuvor hatte sie noch geglaubt, daß sie so etwas nie erleben würde! Ach, es war herrlich hier zu sein!


    Schon als Kind hatte Anna sich gewünscht, einmal eine Komödie, eine Oper oder ein Drama zu sehen. Doch als sie älter und vernünftiger wurde, mußte sie erkennen, daß dieser Wunsch wohl nie in Erfüllung gehen würde. Damals hatte sie geglaubt, daß sie niemals eine Saison in London erleben würde. Nun, jetzt war sie in London, und es gab unendlich viel zu genießen.


    Ja, Anna hatte beschlossen, alle Vorsicht zu vergessen und die zwei Monate, die sie in der Stadt verbringen würde, bis zum letzten auszukosten. Natürlich wußte sie, daß diese wunderbaren Wochen bald zu Ende gehen würden und daß das Leben, das sie dann erwartete, dunkel und leer sein würde. Aber war das nicht ein Grund mehr, sich wenigstens einen Schatz schöner Erinnerungen zu schaffen?


    Ein Lächeln huschte über das Gesicht der jungen Dame. Sie wandte leicht den Kopf und warf dem Duke, der hinter ihr stand, einen dankbaren Blick zu. Seine Gnaden begrüßte gerade Lord Quinn, der in Begleitung eines gutaussehenden jungen Gentleman die Loge betreten hatte.


    Der Duke trug an diesem Abend einen goldenen Rock, unter dem eine überaus elegante scharlachrote Weste zu sehen war. Er hatte sich, wie es seine Gewohnheit war, geschminkt, und sein gepudertes Haar war wieder kunstvoll frisiert.


    Er scheint sehr langes Haar zu haben, überlegte Anna, betrachtete den schwarzseidenen Haarbeutel und kämpfte gegen den Wunsch an, diesen zu öffnen, um einmal die natürliche Farbe und die tatsächliche Länge der herzoglichen Haarpracht zu sehen. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den gutaussehenden jungen Gentleman.


    Er war, wie sich herausstellte, Ashley Kendrick, der jüngere Bruder des Duke. Als er den Damen – Lady Sterne, Lady Anna und Lady Agnes – vorgestellt wurde, verbeugte er sich tief vor ihnen und machte jeder ein artiges Kompliment.


    Er ist genauso charmant wie Seine Gnaden, dachte Anna. Aber ich glaube, er ist von Natur aus fröhlicher.


    In diesem Moment erklärte Lord Quinn, daß auch die Duchess und ihre Tochter jeden Moment eintreffen müßten. Die beiden Damen waren gemeinsam mit Seiner Lordschaft und Ashley Kendrick zum Theater gefahren, hatten in der Eingangshalle allerdings eine alte Freundin der Herzogin getroffen und die Gelegenheit genutzt, ein paar Worte mit ihr zu wechseln.


    Das bevorstehende Treffen mit der Duchess machte Anna nervös. Lady Sterne hatte ihr erklärt, daß es von großer Bedeutung war, daß der Duke seine Verwandten gemeinsam mit ihr, Anna, und ihrer Patentante eingeladen hatte. Ihre Ladyschaft hatte sehr zufrieden ausgesehen, als sie sagte: „Ich mache mir große Hoffnungen, liebes Kind. Es kann kein Zufall sein, daß Harndon dich seiner Mutter vorstellen will."


    Diese Bemerkung hatte Anna erschreckt. Glaubte ihre Tante wirklich, daß der Duke ernsthafte Absichten verfolgte? Nein, beruhigte die junge Dame sich selbst, unmöglich! Er hat mich ja erst zweimal gesehen: auf Lady Didderings Ball und gestern bei unserem Spaziergang im Park. Es ist nett von ihm, daß er mich gemeinsam mit Tante Marjorie und Agnes ins Theater eingeladen hat. Aber es hat gewiß nichts zu bedeuten! Zweifellos ist er einer der begehrtesten Junggesellen von ganz England. Er kann jede noch so schöne, noch so reiche und noch so vornehme junge Dame zu seiner Braut machen. Warum also sollte er ausgerechnet an mir, einem unerfahrenen Mädchen vom Lande, Interesse haben?


    In diesem Augenblick wurde die Tür der Loge erneut geöffnet, und gefolgt von ihrer Tochter trat die Duchess ein. Anna erhob sich, und als sie der verwitweten Dame vorgestellt wurde, versank sie in einen tiefen Knicks. Sie war sehr beeindruckt von der Erscheinung und dem Auftreten der Herzogin, das man, wie Anna meinte, am treffendsten als „königlich" bezeichnen konnte.


    Jetzt wandte Anna ihre Aufmerksamkeit der Schwester des Duke zu. Lady Doris war ein hübsches Mädchen mit einem schmalen Gesicht und einem kleinen Schmollmund.


    Die Duchess hatte unterdessen ein paar höfliche Worte mit Lady Sterne ausgetauscht, der sie schon früher gelegentlich begegnet war. Nachdem sie auch Agnes begrüßt hatte, richtete sie den Blick wieder auf Anna.


    „Wie ich höre, seid Ihr die Schwester des jungen Earl of Royce?" meinte sie freundlich. „Ich freue mich, Eure Bekanntschaft zu machen. Und ich möchte Euch mein Mitgefühl zu dem schweren Verlust aussprechen, den Ihr vor einiger Zeit erlitten habt. Ich hoffe, Ihr werdet Euren Aufenthalt in London dennoch genießen können."


    Anna senkte bescheiden den Blick. „Danke, Euer Gnaden."


    Die Duchess schenkte ihr ein kleines Lächeln und nahm Platz, was für alle Anwesenden das Zeichen war, sich ebenfalls zu setzen. Lady Doris ließ sich an Annas Seite nieder. „Ich habe mich schon gefragt, ob Ihr wohl die junge Dame seid, die mein Bruder ins Theater eingeladen hat. Ich habe nämlich gesehen, wie Lucas auf Lady Didderings Ball mit Euch getanzt hat. Ihr habt an jenem Abend ein wunderschönes Kleid getragen. Aber", sie lächelte Anna bewundernd an, „heute seid Ihr nicht weniger hübsch."


    Anna erwiderte offen den Blick der jungen Dame. Trotz ihrer ein wenig unzufrieden wirkenden Gesichtszüge schien Lady Doris sehr sympathisch zu sein. Auf jeden Fall war sie nicht hochmütig.


    „Ich bin so froh", fuhr die Schwester des Duke fort, „daß Lucas endlich nach England zurückgekommen ist. Stellt Euch nur vor: Wir haben einander zehn Jahre lang nicht gesehen! Ich war noch ein Kind, als er nach Paris ging. Wie sehr habe ich ihn damals vermißt! Papa war so streng. Und mein Bruder George hat sich, während der drei Jahre, die er den Herzogstitel trug, auch nicht gerade von seiner besten Seite gezeigt. Ich fürchte, man kann sein Verhalten nur als überheblich bezeichnen. Es war einfach unmöglich, über irgend etwas mit ihm zu reden. Doch nun ist Lucas der Herzog. Und er ist heimgekommen, obwohl keiner von uns das zu hoffen gewagt hat."


    Während sie zuhörte, hatte Anna unwillkürlich die Stirn gerunzelt. Der Duke hatte zehn Jahre lang in Paris gelebt, das war ihr nicht neu. Aber daß er nicht einmal zur Beerdigung seines Vaters und seines Bruders nach England zurückgekommen war, hatte sie bisher nicht gewußt. Merkwürdig ... Welche Gründe mochte der Gentleman dafür gehabt haben, sich so lange nicht um seine Familie zu kümmern? Hatten die Vergnügungen, die er in Paris fand, ihn so gefangengenommen, daß er darüber seine familiären Verpflichtungen vergessen hatte? War es ihm gleichgültig gewesen, wie sehr seine kleine Schwester ihn vermißte? Hatte er nichts empfunden, als sein Vater und sein Bruder starben? Konnte ein Mensch überhaupt so vergnügungssüchtig und herzlos sein?


    „Vielleicht", flüsterte Doris, „könnt Ihr, Lady Anna, meinen Bruder ja dazu bewegen, in England zu bleiben und womöglich sogar nach Bowden Abbey zurückzukehren."


    Anna, die keine Antwort darauf hätte geben können, war froh, daß in diesem Moment noch einmal die Tür der Loge geöffnet wurde. Ein rundlicher Gentleman erschien, dessen ganze Erscheinung verriet, daß er im allgemeinen auf dem Lande lebte. Wie sich herausstellte, war er ein Nachbar der herzoglichen Familie. Offenbar grenzte sein Besitz an den des Duke. Sobald man ihn vorgestellt hatte – sein Name war Lord Severidge –, ließ er sich auf den Stuhl neben Lady Agnes sinken, den bisher der junge Ashley Kendrick innegehabt hatte. Anna, die dieses Benehmen sehr unhöflich fand, warf dem Lord einen bösen Blick zu.


    Bald darauf allerdings vergaß sie ihren Ärger. Ein Raunen ging durch den Saal, und dann hob sich der Vorhang. Gebannt schaute Anna auf die Bühne.


    Das Stück – das erste Theaterstück ihres Lebens! – gefiel ihr sehr gut. Die Leistung der Schauspieler war beeindruckend, die Musik mitreißend, die Handlung spannend. Anna war so fasziniert von dem Geschehen auf der Bühne, daß sie alles um sich her vergaß. Erst als sie ihre Freude mit einem anderen Menschen teilen wollte, fiel ihr wieder ein, wem sie diesen Theaterbesuch zu verdanken hatte. Sie wandte sich dem Duke zu.


    Er hatte den Platz an ihrer linken Seite gewählt und saß weit zurückgelehnt, den Blick nicht auf die Schauspieler, sondern auf Lady Anna gerichtet. Ein wenig verunsichert schaute die junge Dame ihn an. Zwischen den Fingern hielt er seinen geschlossenen Fächer. Jetzt hob er ihn und berührte mit ihm leicht Annas Handrücken. Es war eine beinahe zärtlich anmutende Geste. Ohne zu lächeln, sah der Duke Anna dabei in die Augen.


    Anna war, als sei gerade etwas sehr Wichtiges zwischen ihnen geschehen. Ein angenehmer Schauer überlief sie, und sie wußte, daß ihre Knie, wenn sie in diesem Moment hätte aufstehen müssen, unter ihr nachgegeben hätten. Ein paar Sekunden noch erwiderte sie den Blick des Gentleman. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder der Bühne zu.


    Doch von diesem Moment an konnte sie die Anwesenheit des Duke nicht mehr vergessen. So sehr sie sich auch bemühte, sich auf das Stück zu konzentrieren, immer spürte sie, wie nah ihr der junge Herzog war.


    Auch später noch war sie sich seiner Nähe nur allzu deutlich bewußt. Nach dem Ende der Aufführung hatte er sie zu seiner Kutsche geführt, in der bereits Lady Sterne und Agnes Platz genommen hatten. Der Duke half Anna beim Einsteigen und setzte sich dann neben sie. Anna hatte das Gefühl, innerlich zu vibrieren. Obwohl Seine Gnaden sie während der ganzen Fahrt nicht ein einziges Mal berührte, war ihr doch, als spüre sie die Wärme seines Körpers. Sie war so verwirrt darüber, daß es ihr schwerfiel, sich an der Unterhaltung zu beteiligen.


    „Hat Euch das Stück gefallen?" sprach Lucas Kendrick die schweigsame junge Dame schließlich direkt an.


    „O ja!" Anna schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln, das ihr ganzes Gesicht erstrahlen ließ. „Es war wundervoll! Es war noch viel schöner, als ich es mir vorgestellt hatte."


    Lady Sterne, der viel daran lag, daß der Duke und ihr Patenkind sich näherkamen, hatte geistesgegenwärtig begonnen, sich mit Agnes zu unterhalten.


    „Auch ich habe den Abend sehr genossen" , erklärte Seine Gnaden. „Obwohl ich zugeben muß, daß ich die Aufführung nicht besonders aufmerksam verfolgt habe. Ich war abgelenkt ..."


    „Oh ..." Annas Herz schlug plötzlich schneller.


    Der Duke blickte sie weiterhin ernst an, bis schließlich noch einmal jenes strahlende Lächeln auf ihrem Gesicht erschien. Dann erst wandte er sich höflich Lady Sterne zu.


    Gleich darauf kam die Kutsche vor Lady Sternes Stadtpalais zum Stehen. Lucas Kendrick half den Damen beim Aussteigen und geleitete sie ins Haus. In der Halle verabschiedete er sich mit ausgesuchter Höflichkeit von der Hausherrin und Agnes. „Lady Anna", meinte er dann, „ich möchte Euch bitten, mir morgen ein wenig von Eurer Zeit zu schenken. Es gibt da etwas Wichtiges, das ich mit Euch besprechen möchte."


    Etwas Wichtiges? Was mochte der Duke Wichtiges mit ihr zu bereden haben? Anna stockte der Atem, und ihr Herz klopfte plötzlich wie rasend. Sie war kaum in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen, und zunächst brachte sie kein Wort über die Lippen. „Gern, Euer Gnaden", hörte sie sich endlich sagen. „Es wird mir eine Ehre sein, Euch morgen vormittag zu empfangen." Es folgte eine kurze Pause, ehe der Duke erneut zu sprechen begann. „Ihr seid volljährig, Mylady?"


    „Ja." Aus weit aufgerissenen Augen starrte Anna ihn an. Dann besann sie sich darauf, den Blick zu senken. „Ich bin fünfundzwanzig, Euer Gnaden", murmelte sie. Und lauter setzte sie hinzu: „Gewiß älter, als Ihr angenommen habt." Es erschien ihr plötzlich sehr wichtig, unattraktiv auf ihn zu wirken. Verzweifelt hoffte sie, daß sie seine Absicht mißverstanden hatte.


    „Dann brauche ich vor unserer Unterhaltung also nicht mit Eurem Bruder zu reden", stellte der Duke fest.


    Anna hob den Kopf. Ihre Augen verrieten, wie verwirrt sie war. „Euer Gnaden ..."


    Ein Lächeln spielte um seinen Mund. „Lady Anna." Er verbeugte sich und verließ ohne ein weiteres Wort mit raschen Schritten das Haus.


    „Nur Mut, Kind", ließ sich in diesem Moment Lady Sterne vernehmen. Sich im Hintergrund haltend hatte sie die Unterhaltung zwischen Lucas Kendrick und ihrer Patentochter mit größtem Interesse verfolgt. Jetzt trat sie zu Anna und schob ihren Arm unter den des Mädchens. „Ich finde, daß ihr zwei ein schönes Paar abgebt."


    „Tante Marjorie!" rief Anna aus. Ihre Stimme kam ihr selbst fremd vor. „Seine Gnaden ..."


    „Seine Gnaden hat den ganzen Abend über nur Augen für dich gehabt", unterbrach Lady Sterne die junge Dame. „Ehrlich gesagt, ich habe damit gerechnet, daß er dir bald einen Antrag macht."


    „Aber ..." wollte Anna widersprechen.


    Doch ihre Tante ließ sie nicht zu Wort kommen. „Agnes wartet im Kleinen Salon auf uns", sagte sie. „Ich glaube, sie kann es kaum erwarten zu erfahren, was der Duke zu dir gesagt hat." Lady Sterne seufzte zufrieden auf. „Warte nur ab, Kind, bald werden wir bis über beide Ohren in den Hochzeitsvorbereitungen stecken."


    Anna fühlte, wie Übelkeit in ihr aufstieg. Ihr schwindelte und sie mußte sich auf den Arm ihrer Tante stützen. In ihrem Kopf schien sich alles zu drehen.


    O Gott, dachte sie immer wieder, ich kann nicht heiraten.


    Lucas Kendrick hatte das beunruhigende Gefühl, daß er einen Schritt unternommen hatte, den er nicht mehr rückgängig machen konnte. Er mußte den Verstand verloren haben, als er jene Worte zu Lady Anna sprach! Aber er hatte sie gesprochen, und nun erwartete die junge Dame ihn.


    Während der Duke am Frühstückstisch saß, überlegte er, ob das, was er gesagt hatte, eindeutig gewesen war. Ließen seine Worte sich vielleicht so auslegen, daß er auf einen Antrag verzichten konnte, ohne die Ehre der jungen Dame zu verletzen? Noch hatte er nicht von der Ehe gesprochen. Aber er hatte Lady Anna gefragt, ob sie volljährig sei. Und aus welchem Grunde hätte ihn das interessieren sollen, wenn er nicht beabsichtigte, sie zu heiraten? Zweifellos rechnete die junge Dame damit, daß er sie heute um ihre Hand bitten würde.


    Verflucht! Lucas schnitt eine Grimasse und legte den Toast, den er in der Hand hielt, auf den Teller zurück. Das Frühstück wollte ihm einfach nicht schmecken! Er versuchte es mit einem Schluck Tee. Aber auch das war nicht das Richtige. Mit einem tiefen Seufzer erhob er sich und begab sich auf sein Zimmer.


    Unterwegs machte er sich, wie er das schon seit Stunden getan hatte, die größten Vorwürfe. Wie hatte er nur so dumm sein können? Wie hatte er nur seine gesamte Lebensplanung so umwerfen können? Es war unfaßbar! Und dennoch war es wahr: Nachdem er zehn Jahre gebraucht hatte, um sich eine Existenz aufzubauen, mit der er zufrieden war, hatte sein Onkel nur drei Tage benötigt, um ihn dazu zu bringen, all seine Pläne aufzugeben.


    Mit einem Fluch warf Lucas die Tür seines Ankleidezimmers hinter sich ins Schloß. Er sehnte sich nach Paris zurück! Er wollte seine Familie und seine gesellschaftliche Stellung vergessen! Er wollte für niemanden als sich selbst Verantwortung tragen! Er wollte nicht heiraten!


    O Himmel, fuhr es ihm durch den Kopf, wie sehr wünschte ich, daß George noch am Leben wäre und zehn gesunde Söhne hätte!


    Aber man konnte nicht immer haben, was man sich wünschte. Diese Lektion hatte er schon vor Jahren gelernt. Deshalb riß er sich jetzt zusammen. Er würde tun, was zu tun war. Er würde sich ankleiden und sich dann zu Lady Sternes Haus begeben. Noch bestand schließlich die – wenn auch geringe – Hoffnung, daß Lady Anna seinen Antrag ablehnen würde.


    Der Duke läutete nach seinem Kammerdiener. Es war natürlich noch viel zu früh, um irgend jemandem einen Besuch abzustatten. Es würde noch eine Weile dauern, bis er sich auf den Weg zu Lady Anna machen konnte. Aber an diesem Tag gedachte er besonders viel Sorgfalt auf seine Erscheinung zu verwenden. Schließlich konnte es nicht schaden, sich den Herausforderungen des Lebens möglichst elegant gekleidet und frisiert zu stellen.


    Es dauerte tatsächlich eine Weile, bis Lucas mit seinem Äußeren zufrieden war. Er entließ seinen Kammerdiener mit einem Nicken und begab sich, da es noch immer zu früh war, um Lady Anna aufzusuchen, in die Bibliothek.


    Er hatte gerade lustlos ein Buch zur Hand genommen, als ihm sein Bruder Ashley gemeldet wurde. Der Duke warf den schweren Lederband auf einen Tisch und sprang auf. Gleich darauf trat er in die Halle, wo Ashley in den Anblick einer Bronzestatue versunken wartete.


    „Guten Morgen, mein Junge", begrüßte er seinen Bruder. „Welch unerwartete Ehre. Hast du schon gefrühstückt? Oder soll ich den Butler bitten, ein Gedeck für dich auflegen zu lassen?"


    Ashley Kendrick schüttelte abwehrend den Kopf. „Nichts zu essen, danke. Ich möchte nur mit dir reden."


    „Gut, dann bleiben wir am besten in der Bibliothek."


    Die Brüder nahmen in der Nähe des Kamins Platz, und Ashley eröffnete die Unterhaltung mit einer Bemerkung über das Theaterstück, das sie sich am Abend zuvor angesehen hatten.


    Lucas entgegnete etwas Entsprechendes darauf, während er sich insgeheim fragte, was seinen Bruder wohl hergeführt haben mochte. Zweifellos ging es Ashley nicht darum, sich mit ihm über das gesellschaftliche Leben in London zu unterhalten. Er musterte das Gesicht des jungen Mannes forschend.


    „Ich war übrigens sehr beeindruckt von Lady Anna", stellte Ashley in diesem Moment fest. „Doris scheint sie auch zu mögen, und selbst Mama wußte nichts gegen sie vorzubringen. Ich glaube fast, Mama macht sich Hoffnungen." Ashley grinste und sah plötzlich aus wie ein Lausbub. „Weißt du", meinte er in verschwörerischem Ton zu seinem Bruder, „Mama hat immer behauptet, daß selbst aus dir noch so etwas wie ein anständiger Mensch werden könne. Bestimmt hofft sie, daß Lady Anna dich dazu machen wird."


    „Zu einem anständigen Menschen?" Lucas hob die Augenbrauen. „Sehr unwahrscheinlich, findest du nicht?"


    Ashley, dessen Hände sich trotz seiner zur Schau gestellten Sorglosigkeit nervös geöffnet und geschlossen hatten, lachte.


    „Du weißt, daß ich dich immer gemocht habe. Und seit ich Lady Anna kenne, beneide ich dich auch ein wenig. Du hast wirklich einen guten Geschmack, was Frauen betrifft."


    „Danke." Der Duke, dem die Nervosität seines Bruders nicht entgangen war, blieb ernst. „Was hast du auf dem Herzen, Ashley? Du bist doch bestimmt nicht nur hier, um mir zu schmeicheln."


    Der junge Mann lachte erneut auf. „Es ist nichts besonders Wichtiges. Aber ich dachte, ich sollte dir mitteilen, daß Colby sich mehr herausnimmt, als er sollte."


    „Colby? Wie kommst du darauf? Ich war der Meinung, daß du so gut wie nichts mit dem Verwalter zu tun hast."


    „Nun, er hat mir einige Rechnungen zurückgesandt, die er eigentlich hätte bezahlen sollen. Seine Begründung war, daß ich zuviel ausgebe. Stell dir nur vor: Er war so unverschämt, mich aufzufordern, mich an dich zu wenden. Dabei ist es doch wohl die Aufgabe des Verwalters, diese Dinge zu regeln!"


    Lucas streckte die Hand aus. „Die Rechnungen, Ashley!"


    „Ich habe sie nicht bei mir", gestand der junge Lord errötend. „Schließlich brauchst du dich nicht selbst damit zu belasten. Es reicht, wenn du Colby die Anweisung erteilst, sie zu bezahlen."


    „Ich nehme an, es handelt sich um Forderungen, die dein Schneider an dich hat?"


    „Der Schneider, der Schuhmacher ..." Ashley zuckte die Schultern. „Was bedeutet das schon? Sei nett, Lucas, und schreib einfach ein paar Zeilen an Colby. Weißt du, ich habe George nie etwas Schlechtes gewünscht. Aber als Duke hat er uns allen das Leben schwergemacht. Mit dir hingegen konnte man immer gut auskommen. Ich kann mich noch genau daran erinnern, wie oft du mit Doris und mir gespielt hast, obwohl du doch einige Jahre älter warst als wir und bestimmt längst andere Interessen hattest."


    „Hast du auch Spielschulden?" erkundigte Lucas sich.


    „Wahrscheinlich." Ashley bemühte sich vergeblich, seinem Gesicht einen sorglosen Ausdruck zu verleihen. „Manchmal gewinnt man, und manchmal verliert man. Das liegt in der Natur des Spiels."


    „Wenn man ständig mehr verliert als gewinnt, liegt es eher in der Natur des Spielers", erklärte Lucas.


    „Willst du damit sagen, daß ich ein schlechter Spieler bin?" fuhr sein Bruder auf.


    Der Duke zuckte die Schultern. „Dies war eine Feststellung, kein Vorwurf."


    „Du findest es wohl witzig, solche Feststellungen zu machen?" Ashley hatte sich noch nicht beruhigt. „Weißt du überhaupt, was es bedeutet, von einer lächerlich kleinen Apanage zu leben? Ich kenne deine Gewohnheiten am Spieltisch nicht. Aber es ist nicht zu übersehen, daß du ein Vermögen für deine Kleidung ausgibst. Willst du etwa, daß dein Bruder neben dir aussieht wie ein Bettler?"


    Lucas holte seine Schnupftabakdose hervor, nahm eine Prise und bot auch seinem Bruder eine an. Doch Ashley lehnte mit einem kurzen Kopfschütteln ab.


    „Könnte es sein", sagte der Duke, „daß du vergessen hast, daß ich bis vor zwei Jahren ebenfalls ein jüngerer Bruder war?"


    „Bei allen Göttern!" fuhr Ashley auf. „Du hast einen kostspieligen Geschmack. Das kannst du nicht abstreiten! Ich möchte wetten, daß Colby sich nie geweigert hat, auch nur eine einzige deiner Rechnungen zu bezahlen!"


    „Das stimmt." Lucas' Stimme klang so ruhig wie zuvor. „Ich habe ihm nämlich nie eine meiner Rechnungen vorgelegt. Ihm nicht und auch Vater oder George nicht. Meine Apanage wurde gestrichen, als ich England verließ."


    Ashley starrte ihn ungläubig an.


    „Ich möchte dich bitten, mir deine unbezahlten Rechnungen noch heute zu schicken", fuhr der Duke fort. „Ich werde sie begleichen. Aber erst, wenn ich sie gesehen habe. Im übrigen werde ich mich erkundigen, wie hoch deine Apanage ist. Und gegebenenfalls werde ich sie erhöhen. Vom nächsten Quartal an wirst du dann allerdings von ihr leben müssen."


    „Von ihr leben?" Ashley war blaß geworden. „Unmöglich, Lucas! Das würde bedeuten, daß ich meine Selbständigkeit aufgeben muß! Ich würde meinen ständigen Wohnsitz wieder nach Bowden Abbey verlegen müssen."


    Seine Gnaden hob die Augenbrauen.


    In seiner Erregung war Ashley aufgesprungen. Jetzt stand er mit vor Zorn sprühenden Augen vor seinem Bruder. „Paris ist nicht so weit entfernt, daß wir in all den Jahren nichts von dir gehört hätten, Lucas!" rief er aus. „Es wurde über deinen Reichtum geredet, über dein Geschick im Duell, über die Schönheit deiner Geliebten. Ich habe nie an der Wahrheit all dieser Gerüchte gezweifelt. Eines allerdings habe ich nie geglaubt: daß du selbstsüchtig und herzlos geworden seiest. Immer wenn davon die Rede war, dachte ich an meinen älteren Bruder Lucas, der gut und freundlich zu mir gewesen war und den ich verehrt und geliebt hatte. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher, daß es diesen Bruder überhaupt noch gibt!"


    „Es gibt ihn nicht mehr", stellte Lucas mit Entschiedenheit fest. „Er starb vor zehn Jahren. Der einzige Überlebende jenes Duells zwischen Brüdern war George."


    Ashley starrte ihn noch ein paar Sekunden lang an. Dann wandte er sich ohne ein weiteres Wort ab und ging zur Tür. Erst als er diese schon beinahe hinter sich geschlossen hatte, sagte er: „Ich werde dir die Rechnungen schicken."


    Der Duke blieb noch eine Weile reglos sitzen. Er hielt die Augen geschlossen und dachte über das nach, was gerade geschehen war. Er zweifelte nicht daran, daß er sich gerade seinen Bruder zum Feind gemacht hatte. Warum, zum Teufel, hatte er sich nicht anders verhalten? Es war Ashley gewiß schwer genug gefallen, ihn um einen Gefallen zu bitten. Doch statt Ashley diesen Gefallen zu tun, hatte er den Jungen gekränkt und gedemütigt. Warum? Hatte er gehofft, auf diese Art das Verantwortungsgefühl seines Bruders zu wecken? Unmöglich!


    Lucas seufzte auf. Er konnte sich noch an jene Zeit erinnern, auf die Ashley hingewiesen hatte. Die gemeinsamen Unternehmungen des großen und des kleinen Bruders, die beide so genossen hatten ... Er wußte noch, wie nahe sie einander gestanden hatten. Aber das war lange her. Es war in einem anderen Leben gewesen. Inzwischen hatte er, Lucas, vergessen, wie es war zu lieben.


    Irgendwann vor acht oder neun Jahren hatte er aufgehört, Ashley zu lieben. Damals hatte er aufgehört, überhaupt irgend jemandem derartige Gefühle entgegenzubringen. Er hatte sich auf das beschränkt, was er mit dem Verstand und mit den Sinnen wahrnehmen konnte. Und nun sagte sein Verstand ihm, daß er richtig gehandelt hatte, als er sich Ashley gegenüber so kühl und abweisend benommen hatte. Ashley war erwachsen. Er war alt genug, seine Angelegenheiten selbst zu regeln. Und wenn er das bisher nicht gelernt hatte, dann war es wahrhaftig höchste Zeit, es endlich zu lernen!


    Diese Überlegungen gaben dem Duke seine innere Ruhe zurück. Obwohl er noch immer nicht recht zufrieden damit war, wie er sich seinem Bruder gegenüber verhalten hatte, wußte er doch, daß er sich keine Vorwürfe zu machen brauchte. Im übrigen stellte Ashley nur eines seiner Probleme dar.


    Wichtiger, so sagte Lucas Kendrick sich, ist im Moment, daß Lady Anna mich erwartet.


    Ein Blick auf die Uhr belehrte ihn, daß es an der Zeit war aufzubrechen. Er erhob sich und begab sich noch einmal in sein Ankleidezimmer, um einen letzten Blick in den Spiegel zu werfen. Nachdem er sich von seinem Kammerdiener in den Leibrock hatte helfen lassen, zog er seine Handschuhe an und nahm, um der herrschenden Mode Genüge zu tun und seine Frisur nicht zu gefährden, den Hut unter den Arm. Dann verließ er das Haus.


    Anna und Lady Sterne saßen plaudernd und mit ihren jeweiligen Stickarbeiten beschäftigt im Kleinen Salon. Ihr Gespräch drehte sich hauptsächlich um die Bälle, die sie in den nächsten Tagen besuchen wollten. Der wichtigste, so behauptete Lady Sterne, sei der bei Lord und Lady Castle.


    „Ich hoffe", meinte Anna, „daß wir dort ein paar Gentlemen kennenlernen, denen wir bisher noch nicht begegnet sind. Ist Euch aufgefallen, Tante Marjorie, wie wenig Sympathie Agnes den jungen Männern entgegenbringt, denen sie seit ihrer Ankunft in London vorgestellt worden ist? Um ehrlich zu sein, ich beginne, mir Sorgen um sie zu machen. Gestern abend, als Lord Ashley sich im Theater neben sie setzte, war ich ein paar Minuten lang voller Hoffnung. Der jüngere Bruder Seiner Gnaden scheint ein so netter Mensch zu sein. Aber dann tauchte Lord Severidge auf und beanspruchte den Stuhl neben Agnes, kaum daß Lord Ashley sich erhoben hatte. Ich fand das nicht gerade höflich."


    „Lord Severidge hat auf mich keinen schlechten Eindruck gemacht", widersprach Lady Sterne. „Ich glaube nicht, daß er Lord Ashley den Platz streitig machen wollte. Und was Agnes betrifft ... Sie ist doch erst achtzehn. Sie kann sich ruhig noch ein wenig Zeit bei der Wahl ihres Gatten lassen. Ich bin sicher, daß sie sich früher oder später für den richtigen entscheiden wird. Vorher soll sie ruhig noch ein wenig ihre Jugend genießen. Auf Elm Court hatte sie wahrscheinlich wenig Gelegenheit dazu.


    Deshalb freue ich mich besonders darüber, daß sie eine Freundin gefunden hat. So etwas ist sehr wichtig für junge Mädchen. Ich bin sicher, daß die beiden gerade jetzt eine Menge Spaß miteinander haben."


    Anna lächelte. Ihre Schwester hatte kurz zuvor das Haus verlassen, um mit ihrer neuen Freundin und deren Mutter einen Einkaufsbummel zu unternehmen. Zweifellos war es eine herrliche Erfahrung für Agnes, die Londoner Geschäfte mit einer gleichaltrigen jungen Dame zu erforschen. Wichtiger allerdings war es, daß Agnes einen passenden Gatten fand.


    „Ach, liebe Tante", meinte Anna, „ich kann nicht umhin, mich um Agnes' Zukunft zu sorgen. Unser Bruder Victor wird bald heiraten und einen eigenen Hausstand gründen. Ich möchte ihn und seine junge Gattin nicht mit der Verantwortung für mich und Agnes belasten, das werdet Ihr sicher verstehen. Und dann ist da auch noch Emily, die das heiratsfähige Alter noch nicht erreicht hat. Aber für sie wird sich wahrscheinlich sowieso kein Ehemann finden lassen, so lieb und freundlich sie auch ist. Es wäre vielleicht einfacher, wenn sie wenigstens eine Mitgift hätte, aber ..."


    „Darüber kannst du dir später Gedanken machen", stellte Lady Sterne mit Entschiedenheit fest. „Und warum du befürchtest, Victor mit der Verantwortung für dich belasten zu müssen, ist mir wahrhaftig rätselhaft. Habe ich dir nicht oft genug versichert, daß du keineswegs zu alt bist, um dich noch zu verheiraten? Wenn mich nicht alles täuscht, hast du mehr als einen Verehrer. Ja, zählt zu deinen Bewunderern nicht sogar ein Duke?"


    Die junge Dame errötete. Den ganzen Vormittag über hatte sie vergeblich versucht, Seine Gnaden aus ihren Gedanken zu verbannen. „Tante Marjorie", begann sie jetzt zögernd, „der Duke ... Ihr wißt ja, daß er mir für heute vormittag seinen Besuch angekündigt hat."


    Lady Sterne hob den Blick von der Stickarbeit und musterte ihr Patenkind forschend. „Ja, er erwähnte, daß er etwas mit dir zu besprechen habe. Wie ich dir bereits gestern versichert habe, bin ich davon überzeugt, daß er dir einen Antrag machen will."


    „Aber nein!" Anna schüttelte heftig den Kopf. „Ich habe Euch doch schon gestern versichert, daß das ganz ausgeschlossen ist. Wir kennen uns ja kaum! Wahrscheinlich möchte er sich nur vergewissern, daß uns das Theaterstück gefallen hat." Tatsächlich allerdings wußte sie, daß der Duke mit seinem angekündigten Besuch nur eines bezwecken konnte. Etwas Wichtiges wollte er mit ihr besprechen, hatte er gesagt. Aber er konnte, er durfte nicht ihre Zukunft gemeint haben! Es war unmöglich, daß sie ihn heiratete!


    Unwillkürlich seufzte Anna auf. Die halbe Nacht lang hatte sie wach gelegen und über die Worte des Duke nachgedacht. Doch so angestrengt sie diese auch drehte und wendete, im Grunde gab es nur eine Deutung: Lucas Kendrick, Duke of Harndon, wollte sie, Anna, um ihre Hand bitten.


    Natürlich mußte sie ihn abweisen. Sie hatte keine Wahl. Sie würde die Freuden der Ehe nie kennenlernen.


    Anna, die, wie ihre Tante feststellte, ein wenig blaß geworden war, hielt den Blick fest auf die Stickarbeit gerichtet. Doch das beunruhigte Lady Sterne nicht weiter. Schließlich war es normal, daß junge Mädchen nervös wurden, wenn sie auf einen Antrag warteten. Daß Annas Nervosität andere Gründe hatte, ahnte die ältere Dame nicht.


    Ihr Patenkind dachte derweilen an Sir Lovatt Blaydon. Selbst wenn er niemals zurückkehren sollte, sagte Anna sich, werde ich doch mein Leben lang seine Gefangene bleiben. Ich werde nie frei sein zu tun, was ich mir wünsche. Er hat mich gezeichnet.


    Schon während der langen Nachtstunden hatte Anna versucht, Kraft zu sammeln für das bevorstehende Gespräch mit dem Duke. Eigentlich müßte alles ganz leicht sein: Er würde ihr einen Antrag machen, sie würde diesen zurückweisen, er würde gehen. Das Problem war nur, daß Anna sich so sehr danach sehnte „ja" zu sagen.


    „Vielleicht", meinte sie jetzt zu ihrer Tante gewandt, „kommt er ja gar nicht. Manche Gentlemen ..." Sie konnte ihren Satz nicht beenden, weil in diesem Moment der Butler erschien, um Seine Gnaden, den Duke of Harndon, anzukündigen.


    Ein triumphierendes Lächeln huschte über Lady Sternes Gesicht. Und dann betrat der Duke auch schon den Salon.


    Er trug einen grünen, mit Gold abgesetzten Rock und sah, wie Anna fand, noch beeindruckender aus als bei ihren vorhergehenden Treffen. Er war so faszinierend und anziehend, wie nur ein Märchenprinz sein konnte. Aber das Märchen war zu Ende. Anna holte tief Luft, sie selbst mußte dafür sorgen, daß es ein Ende fand.


    Unterdessen hatte der Duke die Damen begrüßt und Platz genommen. Eine Zeitlang plauderte er auf seine weltmännische Art von diesem und jenem, und Anna begann schon zu hoffen, daß sie seine Worte am Vorabend doch mißverstanden hatte. Aber gerade, als sie begann, sich zu entspannen, sagte er: „Lady Sterne, darf ich Euch um einen Gefallen bitten? Würdet Ihr mir und Lady Anna freundlicherweise Gelegenheit geben, etwas Persönliches zu besprechen?"


    „Selbstverständlich." Lady Sterne erhob sich und schenkte ihrer Patentochter ein ermutigendes, liebevolles Lächeln, ehe sie den Raum verließ. „Ich werde in etwa zehn Minuten zurück sein."


    Auch Anna hatte sich erhoben. Ohne recht zu wissen, was sie tat, ging sie zum Fenster und starrte hinaus. Sie spürte, wie das Blut in ihren Ohren rauschte und wie heftig ihr Herz klopfte. Ihr war schwindelig, und wieder stieg eine leichte Übelkeit in ihr auf.


    O Gott, betete sie im stillen, o Gott, hilf mir!


    Aber niemand kam ihr zu Hilfe.


    „Lady Anna", hörte sie hinter sich die Stimme des Duke, „ich glaube, Ihr ahnt, weshalb ich Euch heute allein zu sprechen wünschte."


    Dreh dich um, befahl Anna sich selbst. Dreh dich um, mach ein erstauntes Gesicht und sag ihm, daß du wahrhaftig nicht weißt, was er im Sinn hat. Dann laß ihn reden. Mach einen überraschten, einen besorgten Eindruck. Erkläre ihm, daß du dir der Ehre bewußt bist, die er dir antut. Drück dein Bedauern darüber aus, daß du seinen Antrag ablehnen mußt. Teile ihm mit, daß es jemanden gibt, der auf dich wartet.


    Aber der Gedanke an den Mann, der irgendwo, vielleicht in Amerika, auf sie wartete, jagte ihr nur einen kalten Schauer über den Rücken.


    Anna wandte sich um. Ihr Gesicht hatte sich in eine Maske verwandelt, eine sehr hübsche Maske allerdings. Ihre Augen leuchteten, und um ihre leicht geöffneten Lippen spielte ein Lächeln.


    „Euer Gnaden", meinte sie in leichtem Ton, „wie könnte ich wissen, was Ihr mit mir zu besprechen wünscht? Und wenn es um ein bestimmtes Thema ginge ... Keine Frau würde wagen, daran zu denken." Wie beschämend, wenn sie sich irrte! Ihr Lächeln vertiefte sich. Einmal, nur einmal noch wollte sie spüren, wie herrlich es war, einem Mann zu gefallen, wie berauschend es war, Macht über ihn zu haben!


    Gleichzeitig spürte sie, wie eine tiefe Verzweiflung von ihr Besitz ergriff. O Himmel, was tat sie nur? Ein Schleier legte sich über ihre Augen, aber sie wandte den Kopf nicht ab. Kühn erwiderte sie den Blick des Duke.

  


  
    6. KAPITEL


    Der Duke bemerkte nicht, was in Anna vorging. Er erwiderte ihren Blick, deutete dann ein Nicken an und meinte: „Ihr habt natürlich recht, Lady Anna. Bitte, vergebt mir meine Ungeschicklichkeit. Ich habe wenig Erfahrung mit solchen Dingen." Dann nahm er ihre Hand und drückte sie leicht.


    Anna spürte plötzlich, wie ihr die Kehle eng wurde.


    Jetzt fiel der Duke auch noch vor ihr auf die Knie! „Lady Anna", hörte sie ihn sagen, „Ihr würdet mich zum glücklichsten Mann der Welt machen, wenn Ihr Euch bereit erklärtet, meine Gemahlin zu werden."


    Er machte ihr also wirklich einen Antrag! Anna starrte den Herzog einen Moment lang fassungslos an. Dann wurde ihr klar, daß sie sich innerlich auf diesen Moment vorbereitet hatte. Sie mußte den Antrag in aller Höflichkeit zurückweisen.


    „Euer Gnaden ..." begann sie. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. „Euer Gnaden ..." Sie räusperte sich. „Ich habe keine Mitgift."


    „Ich möchte Euch heiraten, nicht Eure Mitgift", erklärte der Duke, der noch immer vor ihr auf den Knien lag. „Ihr wißt, daß ich wohlhabend bin. Mein Vermögen braucht nicht um eine Mitgift vergrößert zu werden."


    O Himmel, er wollte sie und sonst nichts! Tränen stiegen Anna in die Augen, und sie mußte blinzeln. „Ich bin fünfundzwanzig, Euer Gnaden", sagte sie. „Gewiß wünscht Ihr Euch eine jüngere Braut."


    „Keineswegs", widersprach er. „Ich will keine andere Braut als Euch. Lady Anna, ich bitte Euch: Sagt ja!"


    O Gott, er wollte sie wirklich! Die Versuchung, ja zu sagen, wurde immer größer. Aber Anna wußte, daß sie nicht heiraten konnte. Sie konnte nicht!


    „Ich habe Schwestern", stammelte die junge Dame, „Schwestern, für deren Schicksal ich mich seit dem Tode meiner Eltern verantwortlich fühle. Ich muß nach Eim Court zurückkehren, um mich um sie zu kümmern."


    „Eure Schwestern können bei uns leben, wenn das Euer Wunsch ist", versicherte der Duke. „Und wenn Ihr befürchtet, die beiden würden vielleicht keinen Gatten finden, weil Eure Familie ihnen keine Mitgift mitgeben kann, so werde ich diese Mitgift bereitstellen."


    Anna schluckte. Er war sogar bereit, ihren Schwestern ein Heim zu bieten! Er wollte Agnes und Emily eine Mitgift geben, nur damit sie, Anna, ihn heiratete! Es war mehr, als sie sich je erträumt hatte. Und dennoch ...


    „Habt Ihr noch andere Gründe, die Euch zögern lassen, meinen Antrag anzunehmen?" fragte der Duke.


    Es gab tausend Gründe, aber Anna schüttelte den Kopf. Ihr fehlte die Kraft, noch etwas zu sagen.


    „Gut." Seine Gnaden drückte leicht ihre Hand. „Dann bitte ich Euch nochmals, meine Duchess zu werden."


    Anna spürte, wie ihre Knie weich wurden. Sie hatte das Gefühl, daß sie stürzen würde, sobald der Duke ihre Hand losließ. Ihr war abwechselnd heiß und kalt.


    „Lady Anna", drängte der Gentleman, „wollt Ihr meine Gattin werden?"


    Nein, wollte sie sagen, nein, ich kann nicht. Aber statt dessen kam ein leises „Ja" über ihre Lippen.


    Gleich darauf – sie wußte kaum wie ihr geschah – fand sie sich in den Armen des Duke wieder. Er hatte sich erhoben und Anna fest an sich gezogen. „Ihr macht mich zum glücklichsten Mann der Welt", flüsterte er und berührte ihre Stirn leicht mit den Lippen.


    Anna schaute zu ihm auf. Ein strahlendes Lächeln lag auf ihrem Gesicht.


    Lucas Kendrick war froh darüber, daß der Rest des Tages mit den unterschiedlichsten Aktivitäten ausgefüllt war. Sie verhinderten, daß er zu eingehend über das nachdachte, was geschehen war. Er hatte Lady Anna einen Antrag gemacht, und sie hatte angenommen.


    In dem darauf folgenden Gespräch, das die Verlobten in Anwesenheit der überglücklichen Lady Sterne geführt hatten, hatte Anna dem Duke gestanden, daß sie keine große Hochzeit wünschte. Nur seine und ihre Familie sollten anwesend sein, wenn der Priester sie zu Mann und Frau erklärte.


    Er war damit einverstanden gewesen, denn nun, da er den bedeutsamen Schritt getan hatte, wollte er, daß alles so schnell wie möglich zu Ende gebracht wurde. Eine große Hochzeit hätte eine Menge an Vorbereitungen erfordert, und es hätte lange gedauert, bis sie tatsächlich hätte stattfinden können. So jedoch ließ sich der Termin auf den Anfang der nächsten Woche legen. Die Verlobten würden mit einer Sondererlaubnis getraut werden.


    Mit einem Male erschien alles sehr einfach. Es gab keine Meinungsverschiedenheiten zwischen den Brautleuten. Sie beschlossen, in London zu heiraten und noch eine Weile in der Stadt zu leben. Denn noch konnte Lucas sich nicht dazu überwinden, nach Bowden Abbey zurückzukehren. Anna, die nichts von seinen Beweggründen ahnte, zeigte sich erfreut darüber, das gesellschaftliche Leben der Stadt noch eine Weile genießen zu können.


    Ja, Anna schien glücklich zu sein. Ihre Augen strahlten, ihr Lächeln war bezaubernd, sie war so lebhaft und schön, daß viele Männer den Duke um seine Braut beneiden würden. Und dennoch hatte er ihr nicht aus Liebe oder wenigstens aus Zuneigung einen Antrag gemacht. Er hatte aus kühler Überlegung gehandelt. Er hatte an seine herzoglichen Pflichten gedacht und daran, daß er die Verantwortung für die Zukunft seiner Familie trug. Er hatte getan, was man von ihm erwartete.


    Oder gab es doch noch andere Beweggründe? Der Duke beschloß, später in Ruhe darüber nachzudenken. Jetzt jedenfalls war er zufrieden damit, eine so hinreißende junge Dame wie Lady Anna für sich gewonnen zu haben. Sie würde zweifellos allen Ansprüchen, die man an eine Duchess stellte, gerecht werden. Wahrhaftig, er mußte sich eingestehen, daß er sich keine andere Frau an seiner Seite vorstellen konnte, keine, mit der er den Rest seines Lebens lieber verbracht hätte.


    Keine, außer Henrietta ...


    Lucas Kendrick verdrängte die Erinnerung an seine Jugendliebe sofort. Er griff nach Annas Hand, hauchte einen Kuß darauf und sagte: „Ich hoffe, Ihr werdet mir die Freude machen, heute abend auf Lord und Lady Castles Ball den ersten Tanz mit mir zu tanzen und mich auch zum Dinner zu geleiten."


    „Selbstverständlich, Euer Gnaden." Ihr Lächeln war so strahlend, daß er den Blick nicht von ihrem Gesicht abwenden konnte. „Ich freue mich darauf."


    „Ich danke Euch." Er zwang sich, ihre Hand loszulassen, sich zu erheben und Abschied zu nehmen. Es gab vor dem Ball noch so viel zu erledigen.


    Es ist unumgänglich, sagte der Duke sich, daß ich als erstes meine Mutter informiere.


    Er verspürte zwar keinerlei Lust dazu, aber da er nun einmal beschlossen hatte, die Pflicht über das Vergnügen zu stellen, machte er sich von Lady Sternes Stadtpalais aus sogleich auf den Weg nach Harndon House.


    Die Duchess und Doris waren daheim und empfingen den Duke im Gelben Salon. Doris begann sogleich über den Theaterbesuch vom vergangenen Abend zu plaudern. Nachdem sie ihre Meinung über das Stück dargelegt hatte, kam sie, genau wie zuvor Ashley, auf Lady Anna zu sprechen. Mit einem schelmischen Lächeln meinte sie: „Sie ist wirklich wunderschön und so freundlich! Mir gefällt sie viel besser als zum Beispiel die Marquise d'Etienne, obwohl diese natürlich durch ihren Pariser Schick die Aufmerksamkeit aller auf sich zieht."


    „Doris!" Die Duchess hob tadelnd die Augenbrauen.


    Doch Lady Doris lächelte nur und zwinkerte ihrem Bruder verschwörerisch zu.


    „Tatsächlich", meldete sich Lucas' Mutter jetzt zu Wort, „hat Lady Anna auch auf mich einen guten Eindruck gemacht. An ihren Manieren ist nichts auszusetzen, sie hat Geschmack und ist, wie Doris richtig bemerkt hat, eine Schönheit. Auch ihre gesellschaftliche Stellung ist akzeptabel, schließlich ist sie die Tochter des Earl of Royce."


    Jetzt war es an Lucas, die Augenbrauen zu heben. „Akzeptabel?" wiederholte er fragend.


    „Wir haben bereits über deine Pflichten als Oberhaupt der Familie gesprochen", gab die Duchess kühl zurück. Bisher hatte sie es vermieden, ihren Sohn direkt anzusehen. „Du mußt dafür sorgen, daß Bowden Abbey eine neue Herrin und einen Erben bekommt. Es ist mein Wunsch, daß diese Dinge bald erledigt werden."


    Der Duke deutete eine Verbeugung an. „Ich werde mich bemühen, Eure Wünsche zu erfüllen, Mutter. Ich werde Lady Anna heiraten. Ist es Euch recht, wenn der Termin für die Hochzeit auf den kommenden Dienstag gelegt wird?"


    Jetzt endlich sah sie ihn an. Sie hielt die Lippen fest zusammengepreßt, als sie sein Gesicht voller Mißtrauen musterte.


    „Ich komme gerade von Lady Anna", erklärte er. „Ich habe sie gebeten, meine Gattin zu werden, und sie hat meinen Antrag angenommen."


    Doris stieß einen Freudenschrei aus und warf sich ihrem Bruder an die Brust. „O Lucas, ich wußte, daß du Lady Anna wählen würdest! Sie ist so schön und liebenswürdig, daß du dich einfach in sie verlieben mußtest. Ich freue mich so, daß sie meine Schwägerin wird! Nun wird alles gut werden! Ach, ich könnte jubeln vor Glück!"


    „Bitte nicht", meinte Lucas schwach, während von der Duchess nur ein strenges „Doris!" zu vernehmen war.


    Doch diesmal achtete die junge Dame gar nicht auf ihre Mutter. Noch immer stand sie vor Lucas, hielt die Arme in seinem Nacken verschränkt und sah aus leuchtenden Augen zu ihm auf. „Ich freue mich, daß endlich alles wieder so sein wird wie früher", erklärte sie. „Ja, Lucas, trotz deines veränderten Benehmens, trotz deiner eleganten Kleidung, trotz deiner Pariser Manieren, ich weiß, daß du dich im Innersten nicht verändert hast. Du bist mein Bruder, und du bist nach Hause zurückgekommen. Ich bin glücklich darüber. Und ich kann dir jetzt schon versprechen, daß ich diese Schwägerin mögen werde."


    Ihr Ton ließ keinen Zweifel daran, daß sie Henrietta, ihre andere Schwägerin, nicht mochte. Unwillkürlich runzelte der Duke die Stirn. War Henrietta nicht früher eine liebenswerte, umgängliche Person gewesen? Hatte sie sich nach ihrer Hochzeit verändert? Hatte sie womöglich die anderen darunter leiden lassen, daß sie selbst unglücklich war?


    „Ich hoffe sehr, daß du dich mit Lady Anna gut verstehen wirst", sagte Lucas, dem ein wenig unbehaglich zumute war, weil Doris ihm ihre Zuneigung so hemmungslos zeigte. Nun, er hatte nicht vergessen, daß sie es schon als Kind gern gehabt hatte, in den Arm genommen zu werden. Auch hatte sie sich nie geschämt, nach seiner Hand zu greifen und sie festzuhalten, wenn sie gemeinsam einen Spaziergang machten. Am glücklichsten war sie gewesen, wenn man sie herzte und drückte.


    Ihm wurde klar, daß er seine Schwester ebenso enttäuschen würde wie seinen Bruder. Er war nicht mehr der Mensch, an den Doris sich erinnerte und den sie noch immer in ihm sah. Früher oder später würde sie das bemerken ...


    Ob er auch seine Mutter enttäuschen würde? Im Moment schien sie recht zufrieden mit ihm zu sein. Aber wollte sie wirklich, daß er in England blieb, vielleicht sogar nach Bowden Abbey zurückkehrte? Oder wollte sie nur, daß er Henrietta in die Schranken verwies, damit sie selbst wieder ungehindert als Duchess das Zepter schwingen konnte? Wahrscheinlich nahm sie an, daß Anna sich ihrer Vorherrschaft leichter unterwerfen würde als Henrietta.


    Anna ... Bald schon wird sie meine Gattin sein, dachte der Duke.


    Er unterhielt sich noch kurz mit seiner Mutter über die Hochzeitsvorbereitungen, dann verabschiedete er sich und begab sich zu Whites, wo er seinen Onkel anzutreffen hoffte. Tatsächlich war Lord Quinn anwesend, und er zeigte sich sehr erfreut über die Neuigkeiten, die Lucas ihm brachte.


    „Schon heute abend", verkündete er seinem Neffen zufrieden, „wird ganz London über deine Hochzeitspläne Bescheid wissen. Wahrscheinlich wird alle Welt dir auf Lord und Lady Castles Ball gratulieren wollen. Du wirst doch dort sein?"


    Lucas Kendrick nickte. „Wir sehen uns heute abend, Onkel Theodore. Doch nun will ich dafür sorgen, daß die Zeitungen morgen die Heiratsannonce bringen."


    Am späten Nachmittag – alle wichtigen Dinge waren mittlerweile erledigt – betrat der Duke das Hotel, in dem die Marquise d'Etienne abgestiegen war. Die schöne Französin war kurz zuvor von einem Ausflug mit einer Gruppe neuer Bekannter zurückgekehrt, hatte aber bereits ein bequemes und sehr verführerisches Hausgewand angezogen.


    „Cheri!" Sie begrüßte Lucas Kendrick mit ausgestreckten Händen und einem hochmütigen Lächeln. Dann hielt sie ihm die Wange zum Kuß hin und fuhr fort: „Ihr wißt, daß ich böse auf Euch bin? Gestern seid Ihr, wie ich höre, im Theater gewesen, aber Ihr habt mich nicht gebeten, Euch zu begleiten. Und auf Euren Besuch hier habt Ihr mich viel zu lange warten lassen. Ah, ich glaube fast, die englischen Ladies bedeuten Euch mehr als eine französische Marquise! Ja, ich habe bereits überlegt, ob ich nicht nach Paris zurückkehren sollte."


    Dem Duke gefiel diese Idee, aber er fand es klüger, das nicht allzu deutlich zu zeigen. „Teure Angelique", sagte er statt dessen, „Ihr wißt sehr wohl, wie glücklich ich mich schätze, weil Ihr mir Eure Zuneigung geschenkt habt. Schließlich ist man allgemein der Ansicht, daß ein Lächeln von Euch begehrenswerter ist als die Gunst des Königs."


    „Oh, Ihr Schmeichler!" Die Marquise griff nach Lucas' Hand und zog ihn zum Diwan. „Ich werde Euch verzeihen, daß Ihr mich so vernachlässigt habt. Allerdings nur, wenn Ihr mir jetzt einen Beweis Eurer Liebe gebt."


    Einen Moment lang war der Gentleman versucht, ihrer Aufforderung nachzukommen. Angelique war eine geschickte Liebhaberin, und bis vor kurzem hatte er es sehr genossen, das Bett mit ihr zu teilen. Doch inzwischen hatte sich viel verändert. Er hatte sich verlobt, und er war es der Marquise ebenso wie Anna und seiner eigenen Ehre schuldig, Angelique davon in Kenntnis zu setzen.


    „Mon amour", begann er also, „manchmal glaube ich, Ihr hättet Paris nicht verlassen sollen. Denn nur dort weiß man Eure Schönheit, Eure Grazie, Eure vornehme Herkunft wirklich zu schätzen. Wohingegen die Engländer ..."


    „Wir werden gemeinsam nach Paris zurückkehren!" unterbrach die Marquise ihn. „Doch nun küßt mich, Geliebter!"


    Er sah sie ernst an. „Die Dame, die ich gestern ins Theater begleitet habe, hat sich bereit erklärt, meine Gattin zu werden. In der nächsten Woche werden wir heiraten."


    Angelique starrte ihn einen Moment lang reglos an, dann blitzten ihre Augen auf, sie holte aus und gab dem Duke eine heftige Ohrfeige.


    Lucas erhob sich und schaute ruhig auf das zornrote Gesicht der Marquise hinab. „Ich habe eine wunderbare Zeit mit Euch verlebt", sagte er. „Doch nun muß ich Abschied von Euch nehmen. Kehrt nach Paris zurück. Sucht Euch einen Liebhaber, der Eurer würdiger ist als ich. Ihr wißt, daß ganz Frankreich Euch zu Füßen liegt."


    „O Lucas ..." Angeliques Miene hatte sich erneut verändert. Sie sah jetzt nicht mehr wütend, sondern unglücklich aus. „Wißt Ihr nicht", meinte sie leise, „daß ich meine Freiheit um Euretwillen aufgegeben hätte? Wißt Ihr nicht, daß ich bereit gewesen wäre, Eure Duchess zu werden?"


    Er wußte nicht, was er darauf erwidern sollte. Er hatte seine Entscheidung getroffen. Seine Duchess würde Anna heißen. „Meine Teure", er schüttelte bedauernd den Kopf, „es ist an der Zeit für mich zu gehen. Lebt wohl!" Er nahm seinen Dreispitz und wandte sich zur Tür. Doch Angeliques Stimme hielt ihn noch einmal zurück.


    „Es ist also wahr, was man in Paris von Euch sagt", stellte die Marquise fest. „Ihr habt kein Herz."


    Er schwieg, drehte sich nicht einmal um. Gelassen öffnete er die Tür und trat in den Flur hinaus. Während er die Treppe zur Eingangshalle hinunterstieg, überlegte er, wie unvernünftig und verletzlich die Liebe die Menschen doch machte. Ja, es war gut, kein Herz zu haben. Es war gut, nichts und niemanden zu lieben. Es war gut, stark und unverletzlich zu sein.


    Die wenigen Tage bis zu ihrer Hochzeit vergingen für Anna wie im Fluge. Zunächst hatte sie noch gehofft, daß alles sich zum Guten wenden würde. Gewiß würde sie einen Ausweg finden. Gewiß würde es möglich sein, die Verlobung zu lösen. Gewiß würde sie den Duke davon überzeugen können, daß er sie trotz allem nicht zur Gattin nehmen konnte.


    Bald aber vergaß sie vor lauter Aufregung, darüber nachzudenken, wie sich die Hochzeit doch noch würde verhindern lassen. Es gab so schrecklich viel zu tun, und im Grunde ihres Herzens träumte Anna genau wie jede junge Dame davon, einmal ihrem Märchenprinzen zu begegnen und von ihm heimgeführt zu werden.


    Der Duke of Harndon war – daran konnte kein Zweifel bestehen – Annas Märchenprinz. Auf dem Ball, den Lord und Lady Castle gaben, tanzte er zweimal mit ihr und führte sie, wie versprochen, zum Dinner. Während der restlichen Zeit stand er am Rande der Tanzfläche, spielte mit seinem Fächer und ließ kein Auge von seiner Verlobten. Daß er selbst im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses stand, schien er gar nicht zu bemerken.


    Anna allerdings fand, daß es keineswegs erstaunlich war, daß man ihm soviel Beachtung schenkte. Sein Abendanzug aus kostbaren eisblauen und weißen Stoffen war ungeheuer vornehm, der Griff seines Zierdegens war mit Diamanten besetzt, und er trug einen schweren Brillantring an der Hand. Auch sein Halstuch war mit einer Diamantnadel geschmückt.


    Kurz gesagt: Er bot einen beeindruckenden Anblick. Anna konnte nicht umhin, ihren Verlobten immer wieder heimlich zu betrachten. Dabei bemühte sie sich sehr, ihre jeweiligen Tanzpartner nicht zu vernachlässigen. Sie flirtete, lachte und plauderte mit ihnen. Aber nicht einer von ihnen vermochte ihre Aufmerksamkeit so zu fesseln wie der schweigsame, sich abseits haltende Duke.


    Für Außenstehende schien sich ihr Benehmen diesem gegenüber kaum verändert zu haben. Sie schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln, sah ihm, wenn sich die Gelegenheit dazu bot, tief in die Augen und dankte ihm anmutig für die Komplimente, die er ihr machte. Und doch hatte alles, was sie tat, eine andere Qualität bekommen. Sie wußte jetzt, daß sie dem Duke etwas bedeutete. Er hatte ihr zu verstehen gegeben, daß er sie begehrte. Er wollte sie zu seiner Gattin machen, obwohl sie nicht einmal über eine Mitgift verfügte. Ach, es war herrlich, seine Braut zu sein. Wenn sich doch nur die Angst hätte vertreiben lassen, die im Hintergrund lauerte. Die Angst, daß er zurückkommen könne ...


    Die Duchess of Harndon hatte ihre zukünftige Schwiegertochter zum Tee eingeladen. Und so holte der Duke seine Verlobte am Tag nach dem Ball ab, um mit ihr nach Harndon House zu fahren. Unterwegs erzählte er ihr ein wenig über seine Verwandten, wobei Anna auffiel, daß alles, was er sagte, recht kühl und distanziert klang. Wie bereits zuvor, stellte sie sich die Frage, was wohl der Grund dafür sein mochte, daß die Beziehung zu seiner Familie nicht enger war.


    Nun, vielleicht war die Duchess einfach eine Dame, die diese Art von Nähe nicht zuließ. Sicher, während des Tees gab sie sich freundlich und interessiert, aber im Gegensatz zu Doris, die Anna zur Begrüßung in die Arme geschlossen hatte, war keine wirkliche Herzlichkeit bei der Duchess zu spüren. Sie sprach mit Anna hauptsächlich über die Pflichten, die sie als zukünftige Herrin von Bowden erwarteten.


    „Selbstverständlich werdet Ihr diejenige sein, die dem gesamten Haushalt vorsteht", erklärte die Herzoginwitwe. „Meine Schwiegertochter Henrietta und ich selbst werden hinter Euch zurücktreten müssen. Aber natürlich bin ich jederzeit bereit, Euch mit Rat und Tat zur Seite zu stehen."


    Es hört sich nicht so an, dachte Anna, als bedauere die Duchess, daß sich ihre Stellung im Haus verändern wird. Aber schließlich hat sie das gleiche schon einmal erlebt, damals als ihr ältester Sohn Duke wurde und seine Gattin, jene Henrietta, zur Herrin von Bowden Abbey aufstieg.


    Im Gespräch hatte Anna zu ihrer Überraschung erfahren, daß ihr Verlobter ursprünglich nicht damit gerechnet hatte, den Titel zu erben. Er hatte einen älteren Bruder gehabt, der bei einem Unfall umgekommen war und der keine Söhne hinterlassen hatte. Von ihr, das war Anna natürlich klar, erwartete man, daß sie ihrem Gatten möglichst bald den ersehnten Erben schenkte. Die Vorstellung beunruhigte sie ein wenig. Ja, sie spürte sogar, wie ihr Magen sich zusammenzog, als sie daran dachte, was der Geburt eines Kindes vorausgehen mußte.


    Zum Glück wurden Annas Überlegungen dazu durch Lord Ashleys Erscheinen unterbrochen. Der junge Gentleman trat lächelnd ins Zimmer, begrüßte die Anwesenden und sagte dann zu der Verlobten seines Bruders: „Lady Anna, Ihr ahnt ja nicht, wie sehr ich mich freue, daß Lucas Euch zur Braut gewählt hat. Wenn ich mir meine Schwägerin hätte selbst aussuchen können, dann hätte ich mich zweifellos für Euch entschieden."


    Doris und Anna begannen zu lachen, und die Duchess ließ den Blick zufrieden von einem zum anderen wandern. Der Duke wiederum schaute nur Anna an. Er wirkte ein wenig abwesend, aber die junge Dame spürte genau, daß seine Aufmerksamkeit ganz auf sie konzentriert war. Ein angenehmes Kribbeln überlief sie, und ihr Puls beschleunigte sich.


    Während Ashley das Gespräch in leichtem Ton fortsetzte, beobachtete Anna ihn unauffällig. Sie kam zu dem Schluß, daß ihr erster Eindruck sie nicht getrogen hatte: Er war ein liebenswürdiger, attraktiver junger Mann, der gewiß sehr gut zu Agnes passen würde. Ob es wohl möglich sein würde, das Interesse der beiden füreinander zu wecken?


    Was, dachte Anna verträumt, könnte erstrebenswerter sein als eine Ehe zwischen meiner Schwester und dem Bruder meines Gatten?


    Ihr Gatte ... Einen Moment schlug ihr Herz wie wild. Doch sie zwang sich, rasch an etwas anderes zu denken. Ihre Entscheidung war getroffen. Und was sich daraus entwickeln würde, mußte die Zukunft zeigen.


    Am nächsten Tag traf Victor Marlowe, Earl of Royce, in London ein. Er kam allein, da er in aller Eile hatte aufbrechen müssen, um rechtzeitig zur Hochzeit seiner Schwester da zu sein. Zur Begrüßung schloß er Anna fest in die Arme und gab seiner Freude darüber Ausdruck, daß sie einen passenden Gatten gefunden hatte.


    „Meiner Treu", rief er aus, „wer hätte gedacht, daß du einmal Duchess werden würdest? Ach, Anna, ich wünsche dir alles Glück der Welt!"


    Tatsächlich hatte der junge Mann sich über die Zukunft seiner Schwester mehr Sorgen gemacht, als diese ahnte. Obwohl Victor sich in den letzten Jahren nur selten auf Elm Court aufgehalten hatte – zuerst war er als Schüler in einem Internat und dann als Student in Oxford gewesen –, war ihm doch nicht entgangen, daß Anna nie Gelegenheit gehabt hatte, ihre Jugend zu genießen. Sie hatte daheim so viele Pflichten gehabt, daß sie darüber versäumt hatte, an sich selbst zu denken. Die Pflege der kranken Mutter, die Sorge um die jüngeren Geschwister, die Führung des Haushalts, das alles hatte Anna so in Anspruch genommen, daß sie gar keine Gelegenheit gehabt hatte, sich nach einem Ehemann umzuschauen.


    Natürlich hatte Victor, wie die meisten anderen Familienmitglieder auch, eine Zeitlang geglaubt, Anna würde Sir Lovatt Blaydon heiraten. „Aber", vertraute er seiner Schwester jetzt an, „ich bin froh, daß du dich gegen ihn entschieden hast. Er war zwar sehr zuvorkommend, und ich mochte ihn. Aber er muß, wenn mich nicht alles täuscht, in Papas Alter gewesen sein, viel zu alt für dich also."


    Anna ging nicht darauf ein, sondern wechselte rasch das Gesprächsthema. Sie erkundigte sich nach Constance, der Verlobten ihres Bruders, nach deren Eltern und danach, wie weit die Vorbereitungen für Victors eigene Hochzeit gediehen waren.


    Dann erschien der Duke of Harndon, um den Tee zusammen mit Lady Sterne und den Geschwistern Marlowe einzunehmen. Anschließend zog er sich eine Weile mit seinem zukünftigen Schwager in die Bibliothek zurück. Da es zwischen den Gentlemen nichts Geschäftliches zu regeln gab – schließlich besaß Anna keine Mitgift –, überlegte die Braut angestrengt, was die beiden wohl miteinander zu bereden hatten. Nun, wahrscheinlich wollten sie einander einfach nur besser kennenlernen.


    Viel Zeit blieb vor der Hochzeit sowieso nicht mehr dazu. Anna wurde ein wenig ängstlich zumute, wenn sie daran dachte, wie wenig sie tatsächlich über ihren Verlobten und seine Familie wußte. Sie hatte den Duke vor kaum einer Woche zum ersten Mal gesehen. Und bald schon würde sie mit ihm vor den Traualtar treten! Es war einfach unvorstellbar!


    Annas Gedanken wandten sich ihrem Bruder zu. Im Vergleich zu Lucas Kendrick wirkte Victor noch sehr jung und unerfahren. Aber sie hoffte doch, daß er den Aufgaben und Pflichten, die ihn als Earl of Royce erwarteten, gewachsen war. Schon als Kind hatte er sich durch seine rasche Auffassungsgabe ausgezeichnet. Und zudem konnte er, wenn er wollte, zielstrebig und hart arbeiten. Er würde seine Talente nutzen müssen, wenn er Elm Court retten wollte. Anna wußte nur zu gut, wie schlecht es um den Besitz stand. Ihr verstorbener Vater hatte sich in den letzten Monaten seines Lebens manchmal sehr unklug benommen ...


    Die Erinnerung an jene Zeit ließ Anna erschauern. Entschlossen sagte sie sich, daß Victor gewiß alles zum Besten regeln würde. Sie konnte ihm vertrauen. Es war unnötig, sich über ihn und Elm Court Gedanken zu machen. Es gab so viele andere Dinge, die ihr mehr Sorgen und Probleme bereiteten ...


    Zum Glück blieb ihr wenig Zeit, an diese Dinge zu denken. In den Tagen vor der Hochzeit war Anna nur selten allein, denn stets war der Salon ihrer Patentante voller Besucherinnen, die Anna gratulieren und mehr über die bevorstehende Heirat wissen wollten. Ein Teil der Tage war mit Einkäufen ausgefüllt. Und dann gab es natürlich auch eine Reihe von Sitzungen mit der Schneiderin, die mit ihren Assistentinnen eifrig an Annas Hochzeitskleid arbeitete.


    Abends allerdings, wenn Anna müde von den Anstrengungen des Tages in ihr Bett sank, abends ließen die Ängste und Sorgen, die sie plagten, sich nicht länger verdrängen. Stundenlang lag die junge Dame wach und grübelte vergeblich darüber nach, wie sie die schreckliche Situation, in die sie sich gebracht hatte, doch noch retten konnte. Aber sie fand keine Lösung. Und so machte sie sich Nacht für Nacht die größten Vorwürfe.


    Es war unverantwortlich, den Antrag des Duke anzunehmen, tadelte sie sich selbst. Ich muß wahnsinnig gewesen sein! Es ist meine Pflicht, die Verlobung zu lösen. Ich habe gar keine andere Wahl. Ganz gleich, wie groß der Skandal auch sein mag, ich muß dieses falsche Spiel beenden. Gleich morgen werde ich mit meinem Verlobten reden!


    Aber nie setzte Anna diesen Vorsatz in die Tat um. Es war, als würde der „Wahnsinn", der an jenem Tag von ihr Besitz ergriffen hatte, als sie den Antrag des Duke annahm, jedes Mal aufs neue ausbrechen, wenn sie dem Gentleman gegenüberstand. Anna konnte ihn nur anschauen, ihm ihr strahlendes Lächeln schenken, spüren, wie ihr Herz klopfte, und so tun, als sei alles in bester Ordnung. Sie war unfähig, die Maske, die auf ihrem Gesicht lag, herunterzureißen. Sie war unfähig, ihrem Verlobten die Wahrheit zu sagen.


    Und so verging der letzte Tag vor der Hochzeit. Am Abend bat Lady Sterne ihr Patenkind zu einem Gespräch unter Frauen in den Kleinen Salon. Anna hörte schweigend zu, während ihre Tante von den Freuden und Pflichten der Ehe sprach. Sie wurde vielleicht ein wenig blaß, als Lady Sterne erwähnte, daß der Duke gewiß über eine Menge Erfahrung verfügte und daher ein rücksichtsvoller und geschickter Liebhaber sein würde. Insgesamt allerdings gelang es der jungen Dame hervorragend, ihren Schrecken zu verbergen.


    Als Anna sich nach dieser Unterredung auf ihr Zimmer zurückzog, wußte sie, daß sie das Unmögliche tun würde: Sie würde mit ihrem Verlobten vor den Traualtar treten. Sie stellte sich vor, wie er aussehen würde. Vornehm und elegant gekleidet, würde er neben ihr stehen. Unter halb geschlossenen Lidern hervor würde er sie aus seinen dunklen Augen anschauen, wie es seine Gewohnheit war. Er würde so attraktiv sein, daß sie ihm nicht widerstehen konnte – so wie sie ihm auch bisher nicht hatte widerstehen können.


    Ja, es war sinnlos es zu leugnen: Der Duke of Harndon war ihr Märchenprinz. Er war der Mann, zu dem sie sich mehr als zu jedem anderen hingezogen fühlte. Er war der Mann, an dessen Seite sie den Rest ihres Lebens verbringen wollte. Er war der Mann, den sie liebte.


    Anna seufzte tief auf. Vielleicht erwiderte er ihre Gefühle. Vielleicht würde dadurch das Unmögliche möglich werden. Vielleicht würde er sie von den Alpträumen retten, die sie verfolgten, seit Sir Lovatt Blaydon ...


    Nein, daran wollte sie jetzt nicht denken! Lieber wollte sie sich vorstellen, was der Duke in der kommenden Nacht mit ihr tun würde. Tante Marjorie hatte es ihr recht deutlich und ohne falsche Scham beschrieben, und Anna hatte gespürt, wie ihr Herz bei diesen Schilderungen schneller zu schlagen begann. Es war ganz anders, als sie es sich vorgestellt hatte. Tante Marjorie hatte gesagt, daß es sehr schön sein würde.


    Morgen um diese Zeit, sagte Anna sich, werde ich eine verheiratete Frau sein. Aber – trotz aller Anstrengung ließ dieser Gedanke sich nicht vertreiben – vielleicht ist meine Ehe um diese Zeit auch schon wieder zu Ende.


    Erneut drängte die Erinnerung an Sir Lovatt Blaydon sich ihr auf. Wo mochte er sich gerade aufhalten? War er wirklich nach Amerika gegangen? Hatte er dort, wie angekündigt, ein Haus gekauft? Befand er sich womöglich schon auf dem Rückweg nach Europa? Oder – welche schreckliche Vorstellung! – war er vielleicht bereits in England?


    O Gott, fuhr es Anna durch den Kopf, ich wünschte, er wäre tot! Ich wünschte, er wäre tot und ich wüßte es!


    Sie wartete darauf, daß Schuldgefühle sich in ihr regten. Man durfte einem anderen Menschen nicht den Tod wünschen. Aber da waren keine Schuldgefühle. Anna hatte kein schlechtes Gewissen. Es gab nichts, was ihr größere Erleichterung verschafft hätte als Sir Lovatt Blaydons Tod.


    Sir Lovatt Blaydon saß unterdessen mit einem Glas Brandy vor dem Kamin, in dem die letzten Reste eines Feuers glühten. Eine Zeitlang starrte der Gentleman auf die nur noch schwach glimmenden Holzstücke. Dann wandte er den Blick der Zeitung zu, die neben ihm auf einem kleinen Beistelltisch lag. Sie war bereits einige Tage alt, und sie war auf der Gesellschaftsseite aufgeschlagen. Dort befand sich zwischen anderen Artikeln auch eine Anzeige.


    Es war eine Heiratsanzeige, und Sir Lovatt Blaydon kannte sie mittlerweile auswendig.


    Der Baronet war aus Amerika nach England zurückgekehrt, nachdem er dort alles, was er sich vorgenommen hatte, erreicht hatte. Er hatte ein Haus gekauft und es nach seinem Geschmack eingerichtet. Er hatte Dienstboten eingestellt, die es während seiner Abwesenheit in Ordnung halten würden. Er hatte sich vor seiner Abreise auch mit den Nachbarn angefreundet. Er war ein Mensch, dem es leichtfiel, sich Freunde zu schaffen. Seine Umgangsformen waren tadellos, sein Auftreten war vornehm und liebenswürdig. Schon als Kind war es ihm gelungen, alle mit seinem Charme zu bezaubern.


    Sir Lovatt Blaydon nahm einen Schluck von seinem Brandy. Er erinnerte sich daran, wie zufrieden er mit sich gewesen war, als er Amerika verließ. Er hatte alles vorbereitet. Nun würde nichts mehr ihn daran hindern, Anna heimzuführen, heim in sein Haus. Sie würde in England auf ihn warten. Er hatte dafür gesorgt, daß sie nicht auf dumme Ideen kam. Sie würde auf ihn warten und ihm nach Amerika folgen.


    Er war sich sehr sicher gewesen, daß alles genauso sein würde, wie er es geplant hatte. Er hatte seine Vorkehrungen getroffen, er hatte alles so eingerichtet, daß seine Wünsche sich erfüllen würden. Lange hatte er sich in Geduld gefaßt. Aber nun war die Zeit gekommen, sein Recht zu beanspruchen. Anna würde seinen Forderungen nichts entgegenzusetzen haben. Ihre jüngeren Geschwister, das wußte er, würden jetzt alt genug sein, um ohne sie auszukommen. Es gab also nichts, das sie in England zurückhalten würde.


    Von Vorfreude erfüllt, hatte er das Schiff verlassen, mit dem er gereist war. Sein Herz hatte heftig geklopft, als seine Füße endlich wieder englischen Boden berührten. England! Hier wartete Anna auf ihn, seine Anna! Er würde sie glücklich machen! Er würde sie von der Last der Verantwortung befreien, die sie so lange getragen hatte. Er würde sie vergessen machen, was der Mann ihr angetan hatte, der sich als ihr Vater ausgab, jener verantwortungslose Earl of Royce, der sein Vermögen verspielt und sich selbst dem Alkohol ergeben hatte.


    In der Überzeugung, Anna auf Elm Court anzutreffen, war Sir Lovatt Blaydon dorthin gereist. Es war ein Schock für ihn gewesen, Anna nicht zu Hause vorzufinden. Es hieß, sie sei nach London gegangen, um ihrer Patentante einen Besuch abzustatten. Nun, Sir Lovatt zögerte nicht, sich ebenfalls nach London zu begeben.


    Dort erwartete ihn ein noch größerer Schock: Anna würde heiraten! Ihre Hochzeit mit dem Duke of Harndon schien das Hauptgesprächsthema in der Stadt zu sein. Und es war nicht nur ein Gerücht, wie Sir Lovatt Blaydon wider alle Vernunft zunächst gedacht hatte. In der Zeitung hatte er die Anzeige entdeckt, die Anzeige, aus der eindeutig hervorging, daß Lady Anna Marlowe am kommenden Tag dem Duke of Harndon angetraut werden würde. Sogar die Kirche, in der die Zeremonie stattfinden sollte, wurde genannt.


    Sir Lovatt stellte sein leeres Glas auf den Beistelltisch und nahm noch einmal die Zeitung zur Hand. Als er die Anzeige zum ersten Male studiert hatte, war ihm vor Zorn abwechselnd heiß und kalt geworden. Hatte Anna denn nicht begriffen, daß sie ihm gehörte? Hatte sie ihn hintergehen wollen? Aber das sollte ihr nicht gelingen! Er würde einen Weg finden, sie zu der seinen zu machen, so wie er es ihr angekündigt hatte!


    Inzwischen stand sein Plan fest. Und sein Zorn war verraucht. Er war jetzt davon überzeugt, daß Anna ihn nicht hatte kränken wollen. Sie hatte ihn nur mißverstanden. Seiner langen Abwesenheit wegen hatte sie vielleicht sogar geglaubt, er hätte sein Versprechen gebrochen. Ja, wahrscheinlich hatte sie die Hoffnung auf ein Wiedersehen mit ihm aufgegeben. Aber er war gekommen, um sie zu holen. Wenn die Zeit dafür reif war, würde er sich ihr zu erkennen geben. All seine Wünsche würden in Erfüllung gehen. Er mußte sich nur ein wenig länger gedulden, als er ursprünglich angenommen hatte.


    Mit einem Lächeln erhob sich Sir Lovatt Blaydon. Es gab nichts, was ihn daran hindern konnte, Anna, seine Anna, glücklich zu machen.

  


  
    7. KAPITEL


    Vor der Kirche, in der der Duke of Harndon und Lady Anna getraut werden sollten, hatte sich eine Menge neugieriger Menschen versammelt. Doch das Innere des Gotteshauses war verhältnismäßig leer, denn schließlich nahmen nur die engsten Angehörigen der Brautleute an der Zeremonie teil.


    Lucas Kendrick, der neben Lady Anna vor dem Altar stand, fühlte sich bei weitem nicht so elend, wie er befürchtet hatte. Er würde heiraten. Er würde etwas tun, das er seit Jahren aufs heftigste abgelehnt hatte. Doch wie er sich zu seiner eigenen Überraschung eingestehen mußte, bedauerte er nicht, diesen Schritt unternommen zu haben. Er warf seiner zukünftigen Gattin einen zufriedenen, beinahe zärtlichen Blick zu.


    Anna schaute zu Boden. Aber kurz zuvor hatte sie dem Duke jenes strahlende Lächeln geschenkt, das ihn vom ersten Moment an so angezogen hatte. Ihr Bruder Victor hatte sie dem Bräutigam zugeführt, und als sie auf diesen zugeschritten war, hatte sie – wie Seine Gnaden fand – schöner und liebenswerter ausgesehen als je zuvor. Sie trug ein elfenbeinfarbenes, über und über mit Goldfäden besticktes Kleid aus französischer Seide. Am kunstvollsten war das Mieder bestickt, es glitzerte wie reines Gold.


    Dennoch war es nicht in erster Linie ihre Schönheit, die den Duke veranlaßte, seiner Ehe mit Anna so freudig entgegenzusehen. Er hatte in seinem Leben viele schöne Frauen gekannt, aber keine von ihnen hatte so lebendig gewirkt wie seine Braut. Was sie allerdings besonders anziehend machte, war der Hauch des Geheimnisvollen, der sie umgab. Ganz zu Anfang ihrer Bekanntschaft hatte der Duke diesen besonderen Reiz zwar gespürt, ihn aber nicht einzuordnen gewußt. Nun, da er mehr über Anna erfahren hatte, war ihm vieles klarer geworden. Er hatte zum Beispiel herausgefunden, daß sie keineswegs so oberflächlich war, wie er zunächst angenommen hatte. Ihr Charakter war vielschichtiger, als man auf den ersten Blick vermuten konnte. Zudem schien jede ihrer Bewegungen, jeder ihrer Blicke eine Verheißung zu enthalten.


    Annas Bruder Victor, der junge Earl of Royce, hatte seinem zukünftigen Schwager eine Menge über Anna erzählt. Der Duke wußte jetzt, daß seine Braut lange Zeit ihre kranke Mutter gepflegt, den Haushalt geführt und für die jüngeren Geschwister gesorgt hatte. Er achtete Anna dafür, daß sie sich so selbstlos und verantwortungsbewußt benommen hatte. Und er war sich jetzt noch sicherer als zuvor, daß sie eine gute Duchess werden würde.


    Erneut richtete Lucas Kendrick den Blick auf seine Braut. Weiß Gott, sein Onkel Theodore hatte recht gehabt: Er hätte keine bessere Wahl treffen können! Wie schön Anna war! Sie würde ihm eine pflichtbewußte Gattin sein, daran zweifelte er nicht. Aber würde die Ehe mit ihr ihm vielleicht sogar noch mehr zu bieten haben? Würde er nach zehn Jahren der Einsamkeit womöglich doch noch einmal so etwas wie menschliche Nähe und Wärme erfahren? Würde Anna ihm Zuneigung und Vertrauen entgegenbringen? Würde er ihre Empfindungen erwidern können?


    In diesem Moment wurde ihm klar, daß er ein kleines, ein ganz winziges bißchen in Anna verliebt war. Er erschrak. Aber gleichzeitig gestand er sich ein, daß es ein sehr angenehmes Gefühl war.


    Er mußte sich zwingen, seine Aufmerksamkeit wieder dem Pfarrer zuzuwenden. Dieser war unterdessen zum Ende seiner Ansprache gekommen und erklärte das junge Paar feierlich zu Mann und Frau. Unwillkürlich atmete der Duke auf. Dann wandte er sich seiner frisch angetrauten Gattin zu, nahm ihre Hände sanft in die seinen und beugte sich nach vorn, um einen Kuß auf ihren Handrücken zu hauchen.


    Als er den Kopf wieder hob, schaute seine Braut ihm tief in die Augen. Ein paar Sekunden lang sahen die beiden einander reglos an. Annas grüne Augen wirkten groß und klar wie Bergseen. Dann flackerte plötzlich ein unerwartetes Gefühl in ihnen auf. War es Furcht? Der Duke musterte seine Gemahlin forschend. Ja, es mußte Furcht gewesen sein. Aber er hatte gehört, daß alle Frauen sich ein wenig vor der Hochzeitsnacht fürchteten. Nun, er würde Annas Ängste überwinden. Er würde ihr zeigen, wie herrlich die Ehe sein konnte.


    Jetzt trat die verwitwete Duchess zu ihnen. Sie legte ihre kühle Wange kurz an die ihres Sohnes, dann nahm sie ihre Schwiegertochter in die Arme. Es war eine Geste ohne jede Zärtlichkeit, eine Geste, die nur vollzogen wurde, weil sie den gesellschaftlichen Regeln entsprach. Anna spürte es sehr wohl, aber sie machte sich darüber keine weiteren Gedanken. Denn jetzt fiel Doris ihr um den Hals und drückte sie überschwenglich an sich.


    Der Duke hatte unterdessen die Glückwünsche seines Bruders entgegengenommen. Nun trat Lord Quinn zu ihm, schlug ihm auf die Schulter und wünschte ihm alles Gute. Die nächste Gratulantin war Lady Sterne. „Da ich an meinem Patenkind derzeit die Mutterstelle vertrete", meinte sie mit einem warmen Lächeln, „nehme ich das Vorrecht in Anspruch, Annas Gatten zu küssen." Und schon hatte sie die Wangen des Gentleman leicht mit den Lippen berührt.


    Der junge Earl of Royce schüttelte seinem neuen Schwager freundschaftlich die Hand. Und Lady Agnes, die ihre Schüchternheit dem Duke gegenüber noch immer nicht hatte überwinden können, versank vor ihm in einen tiefen Knicks und wagte nicht, den Blick zu seinem Gesicht zu heben.


    Aus den Augenwinkeln beobachtete Lucas, wie einer nach dem anderen, ein jeder auf seine spezielle Art, seine Gemahlin beglückwünschte. Annas Wangen waren vor Aufregung gerötet, und sie lachte. Ihr Gatte war gerührt darüber, wie glücklich sie aussah.


    Sie verdient es, glücklich zu sein, dachte er. Ich hoffe nur, daß ich ihr das Glück geben kann, das sie sich erträumt. Wird es ihr genügen, am Tage die Herrin von Bowden zu sein und des Nachts meine Bettgefährtin? Wird es sie glücklich machen, meinen Kindern das Leben zu schenken? Wird sie zufrieden sein mit einem Gatten, der ihr zwar Achtung und Zuneigung, aber keine Liebe entgegenbringt? Wird ihr das Leben als meine Duchess gefallen?


    Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Anna schien von Natur aus ein sonniges Temperament zu haben. Gewiß hatte sie ein Talent, aus allem das Beste zu machen. Warum also sollte sie an seiner Seite nicht glücklich werden? Er würde dazu tun, was in seinen Kräften stand.


    Merkwürdig, fuhr es ihm durch den Kopf, daß sie mir so viel bedeutet. Ich kenne sie erst seit wenigen Tagen, und doch ... Es ist unfaßbar, daß wir uns vor kurzem erst auf Lady Didderings Ball zum ersten Male gesehen haben und heute schon Mann und Frau sind.


    Unterdessen war es wieder recht ruhig geworden in der Kirche. Braut und Bräutigam hatten alle Glückwünsche entgegengenommen, und der Duke reichte Anna nun den Arm, um sie zu seiner wartenden Karosse zu führen.


    Als sie aus dem relativ dunklen Kirchenschiff ins helle Sonnenlicht hinaustraten, waren sie einen Moment lang geblendet.


    Die draußen versammelte Menge rief ihnen Glückwünsche zu, und einige Leute lobten laut die Schönheit der Braut. Lucas achtete kaum auf die Neugierigen. Dennoch nahm er, als er Anna über den Vorplatz zur Kutsche geleitete und ihr beim Einsteigen behilflich war, unter all den fremden Gesichtern eines wahr, das ihm irgendwie bekannt vorkam. Allerdings konnte er sich nicht entsinnen, wo er diesem Mann, der halb verborgen hinter einem Baum stand, schon einmal begegnet war.


    Der Duke zuckte kaum merklich die Schultern, stieg hinter seiner Braut in die Karosse und nahm Platz. Sobald das Gefährt sich in Bewegung setzte, warf er ein paar Münzen, die einer der Bediensteten extra für diesen Zweck bereitgestellt hatte, in die Menge. Darüber vergaß er den Mann, der ihn und Anna so interessiert betrachtet hatte.


    Es sollte viel Zeit vergehen, ehe die Erinnerung an diesen Vorfall wieder erwachte.


    Wie wenig Anna tatsächlich über ihren frisch angetrauten Gatten wußte, wurde ihr klar, als er sich nach dem Hochzeitsmahl, das sie in Harndon House eingenommen hatten, erhob und sagte: „Wir wollen nach Hause fahren, meine Teure."


    Einen Moment lang glaubte Anna, er wolle sie zu Lady Sterne zurückbringen. Ihr Herz machte einen Freudensprung. Keine Hochzeitsnacht, keine Gefahr, daß die Ehe ebenso schnell enden würde, wie sie zustande gekommen war! O Himmel, welche Erleichterung!


    Doch dann erkannte Anna, daß die Worte ihres Gatten nur eines bedeuten konnten: Er wohnte nicht in Harndon House, dem Stadtpalais seiner Familie. Aus irgendeinem geheimnisvollen Grund hatte er es vorgezogen, nicht mit seiner Mutter und seinen Geschwistern unter einem Dach zu leben.


    Es berührte sie seltsam, daß jemand seiner Familie derart entfremdet war, daß ihm die räumliche Trennung von seinen Verwandten so wichtig erschien. Wie war es zu dieser Entfremdung gekommen? Was stand zwischen dem Duke und seiner Mutter? Anna wurde bewußt, daß ihr Gemahl ihr so gut wie nichts über sich selbst erzählt hatte. Sicher, sie hatten bei ihren bisherigen Treffen nicht nur miteinander geflirtet und getanzt. Sie hatten auch geplaudert. Aber dabei war es kaum je um persönliche Dinge gegangen. Der Duke hatte nie etwas über sich selbst preisgegeben.


    Anna schluckte. Während der Feier hatte sie immer wieder daran denken müssen, wie beschämend es sein würde, wenn die bevorstehende Hochzeitsnacht und der daraus möglicherweise folgende Skandal in unmittelbarer Nähe ihrer Schwiegermutter stattfinden würde. Doch nun, da ihr Gatte sie zur Kutsche führte, um mit ihr in die von ihm gemietete Residenz zu fahren, war sie keineswegs erleichtert. Plötzlich fürchtete sie sich davor, mit Lucas – er hatte gesagt, daß sie ihn beim Vornamen nennen sollte – allein zu sein.


    In seinem Haus stellte er ihr zunächst die Dienstboten vor, die die neue Duchess respektvoll begrüßten. Die Haushälterin erbot sich, Ihrer Gnaden die Räumlichkeiten zu zeigen. Doch der Duke meinte, daß dafür später noch Zeit genug sei. „Gewiß möchtet Ihr Euch erst einmal ein wenig frisch machen, meine Teure", sagte er zu seiner Gattin gewandt.


    Lady Anna nickte, und eines der Mädchen trat vor. Es war erst kürzlich als Zofe für die junge Duchess eingestellt worden. Anna ließ sich von der jungen Bediensteten zu ihren Gemächern führen und beim Umkleiden helfen. Dann begab sie sich mit heftig klopfendem Herzen zum Speisezimmer, wo ihr Gemahl sie bereits erwartete.


    Auch er hatte sich umgezogen. Er trug jetzt einen Leibrock aus königsblauem Satin zu weißen Kniehosen. Die Spitzenmanschetten, die aus den Ärmeln hervorschauten, waren sehr weit und sehr lang. Sein Haar war sorgfältig gepudert, und er hatte sich noch nicht abgeschminkt. Fast hätte man meinen können, er beabsichtige, nach dem Dinner einen Ball zu besuchen.


    Während des Mahls – Anna konnte sich später nicht erinnern, was sie gegessen hatte – unterhielt er sich zwanglos mit seiner Gattin. Da er ein erfahrener Mann war, gelang es ihm, die Spannung zu lockern, unter der Anna stand. Und zu ihrem Erstaunen bemerkte die junge Dame irgendwann, daß sie sich benahm, wie das wohl jede Braut an ihrem Hochzeitstag getan hätte: Sie lächelte, flirtete, plauderte über die hinter ihr liegenden Feierlichkeiten und hatte ihre Angst beinahe vergessen.


    Nach dem Dinner führte der Duke Anna in den Kleinen Salon, wo das junge Paar sich den Tee servieren ließ und seine Unterhaltung fortsetzte. Lucas hatte Anna erzählt, daß er so gut wie nie Alkohol trank und deshalb keinen Wert darauf legte, nach dem Essen allein ein Glas Port oder ähnliches zu sich zu nehmen. Zwar hatte er beim Hochzeitsmahl in Harndon House mit den anderen angestoßen, aber das war nur ein Zugeständnis an die gesellschaftlichen Gepflogenheiten gewesen.


    Anna war erstaunt, das zu erfahren. Sie kannte sonst keinen Mann, der freiwillig auf Alkohol verzichtete. Wenn sie allerdings daran dachte, wie ihr Vater die letzten Monate seines Lebens verbracht hatte, dann war sie sehr erleichtert darüber, daß ihr Gatte eine so offensichtliche Abneigung gegen alkoholische Getränke hegte.


    Gegen zehn Uhr – viel zu früh für Annas Empfinden – erhob sich der Duke und reichte seiner Gemahlin den Arm. „Wir wollen uns nach oben begeben, Anna", sagte er, während er sie unter halb geschlossenen Lidern hervor musterte. „Ich werde Euch zu Eurem Ankleidezimmer begleiten. Dann habt Ihr noch etwas Zeit, Euch auf die Hochzeitsnacht vorzubereiten."


    Alles Blut wich aus Annas Wangen. Ihr war, als habe ihr Gatte ihr einen heftigen Schlag in den Magen versetzt. Sie brachte kein Wort über die Lippen, doch es gelang ihr, sich zu einem kleinen Lächeln zu zwingen. Sie legte die Hand auf den Arm des Duke und stieg an seiner Seite die Treppe hinauf. Dabei überlegte sie angestrengt, ob sie nicht eine Entschuldigung vorbringen konnte, durch die das, was unweigerlich geschehen mußte, zumindest hinausgeschoben werden würde.


    Ich könnte sagen, daß ich nach dem anstrengenden Tag zu müde bin, fuhr es ihr durch den Kopf. Oder ich könnte behaupten, daß dies die Woche ist, in der ich mich unwohl fühle. Vielleicht wäre es auch glaubhaft, eine Magenverstimmung anzuführen, das Hochzeitsmahl war wirklich sehr reichhaltig.


    Doch statt dessen meinte sie mit schwacher Stimme: „Ja, Euer Gnaden."


    „Lucas", verbesserte er sie mit einem kleinen Lächeln. Dann hatten sie die Tür zu Annas Ankleidezimmer erreicht, und der Duke ließ die junge Frau allein.


    Eine halbe Stunde verging, ehe er ihr Schlafzimmer betrat. Inzwischen waren Annas Nervosität und Panik beinahe übermächtig geworden. Die ganz und gar nicht glückliche Braut fühlte sich wie eine zum Tode Verurteilte, die noch darauf warten muß, daß das Urteil vollstreckt wird.


    O Himmel, dachte sie, wenn ich es nur endlich hinter mir hätte! Aus vor Angst geweiteten Augen schaute sie ihrem Gatten entgegen.


    Er trug einen prächtigen Hausmantel, sein Gesicht war nicht mehr geschminkt, und das Puder aus seinem Haar war ausgebürstet worden. Seine natürliche Haarfarbe war, wie Anna trotz aller Furcht registrierte, dunkelbraun. Da der Duke auch den Haarbeutel abgelegt hatte, konnte man sehen, wie lang sein Haar war. Im Nacken wurde es von einem schwarzen Band zusammengehalten.


    Anna schluckte. Sie nahm jede Einzelheit wahr, aber sie empfand nichts dabei. Aus dem Märchenprinzen, dessen Erscheinung ihren Herzschlag beschleunigt und ihr angenehme Schauer über den Rücken gejagt hatte, schien ein Fremder geworden zu sein, ein Fremder mit breiten Schultern und angenehmen Gesichtszügen, aber nichtsdestoweniger ein Fremder, der ihr nichts bedeutete.


    Nur ein Gefühl erfüllte sie: Angst.


    Verzweifelt bemühte sie sich, ihre Gedanken auf irgend etwas zu konzentrieren, damit diese Angst sie nicht völlig verschlang. Ihr fiel ein, daß sie ihrer Zofe gesagt hatte, daß sie in dieser Nacht kein Häubchen tragen wolle. Ihr Haar fiel ihr offen auf die Schultern. Der Duke, der vor dem Bett stehengeblieben war, betrachtete die dunkelblonden Locken.


    Anna versuchte zu lächeln. Aber es gelang ihr nicht. Die Maske, hinter der sie sich so lange versteckt hatte, war fort. Schweigend starrte die junge Frau ihren Gatten an.


    Jetzt setzte der Duke sich auf die Bettkante und nahm Annas Hände in die seinen. „Genau wie ich gedacht habe", bemerkte er, „Eure Finger sind eiskalt. Und Eure Augen verraten, daß Ihr Euch fürchtet. Sagt, meine Teure, was macht Euch soviel Angst? Hat man Euch berichtet, daß es für die Frau schrecklich sei, wenn die Ehe vollzogen wird? Ich kann Euch versichern, daß das eine Lüge ist. Entspannt Euch, Anna. Ich werde Euch nicht weh tun."


    Seine Stimme klang weich, und es war gut, ihm zuzuhören. Anna erwiderte seinen Blick, brachte jedoch noch immer kein Wort über die Lippen. Zu deutlich erinnerte sie sich an jene Nacht, da ein anderer Mann vor ihrem Bett gestanden hatte. Er hatte ihre Hände an die Bettpfosten gefesselt und ...


    „Ihr schweigt?" Der Duke ließ Annas kalte Finger los und umschloß ihr Gesicht sanft mit den Händen. Sie spürte, wie er mit den Daumen beruhigend über ihre Wangen strich. „Anna ..."


    Er beugte sich zu ihr hinab, so daß sein Atem warm über ihr Ohr strich. „Ich bin kein Ungeheuer", flüsterte er. „Ich werde rücksichtsvoll mit Euch umgehen. Vielleicht werde ich nicht verhindern können, daß es einen Moment des Schmerzes für Euch gibt, einen kurzen Moment. Aber ich verspreche Euch, daß ich diese Nacht auch für Euch so schön wie möglich gestalten werde.


    Kommt, rückt ein bißchen, damit ich mich zu Euch legen kann." Anna gehorchte. „Ja, Euer Gnaden", murmelte sie und rutschte zur Seite. Sie bewegte sich steif, vor Angst wie erstarrt.


    Ihre natürliche Anmut schien ihr völlig abhanden gekommen zu sein. Ihre Augen spiegelten noch immer die Panik wider, die sie erfüllte.


    Mit seinen Worten war es dem Duke keineswegs gelungen, sie zu beruhigen. Im Gegenteil, ihre Angst war abgrundtiefer Verzweiflung gewichen. Denn sie wußte, daß sich ihr Gatte in einem irrte: Sie würde keinen Schmerz empfinden. Sie hatte diesen Moment des Schmerzes bereits hinter sich. Aber es war kein kurzer Moment gewesen. Es hatte eine halbe Ewigkeit gedauert, bis ihre Qual endlich nachließ. O Gott, es war schrecklich gewesen, so schrecklich!


    Ihr Gatte richtete sich auf und wandte sich zu dem Leuchter um, der auf dem Nachttisch stand. Er blies die Kerzen aus. Da die Vorhänge zugezogen waren, wurde es sehr dunkel im Raum.


    Anna hörte ein Rascheln, wahrscheinlich war es der Hausmantel, den der Duke ausgezogen hatte und der auf den Boden fiel.


    Dann vernahm sie erneut die Stimme ihres Gemahls. „Habt Ihr vergessen, daß Ihr mich Lucas nennen wolltet?" fragte er. „Zumindest in der Privatsphäre unserer Gemächer solltet Ihr mir die Freude machen, mich beim Vornamen zu nennen."


    „Gern, Lucas", flüsterte sie.


    Jetzt schlüpfte er zu ihr unter die Decke. Noch ehe er sie berührte, wußte sie, daß er nackt war.


    Er schob ihr den Arm unter den Nacken und umfaßte sie mit der anderen Hand so, daß sie sich gegen ihren Willen zu ihm umdrehte. Sanft strich er ihr über die Wange. Und dann spürte sie seine Lippen auf den ihren. Sein Mund war warm und fest. Es war überhaupt nicht furchtbar, von ihm geküßt zu werden.


    Forschend bewegte er die Hand an ihrem Körper nach unten. Seine Finger glitten über Annas Taille, erreichten ihre Hüfte.


    Vorsichtig zog er sie an sich. Es war eine freundschaftliche Geste, die ihr keine Angst machte. Sie fand es zu ihrer eigenen Überraschung sogar angenehm, seinen muskulösen männlichen Körper so dicht an ihrem zu fühlen. Nur der dünne Stoff ihres Nachthemdes trennte sie.


    Lucas gab ihren Mund frei und sagte: „Anna, Ihr seid ja noch immer völlig verkrampft. Entspannt Euch. Ich werde Euch zu nichts drängen. Wir werden uns viel Zeit für alles lassen. Wir haben ja noch die ganze Nacht vor uns, und danach, meine Teure, noch das ganze Leben. Wir wollen uns erst ein wenig aneinander gewöhnen, ehe wir das tun, was man gemeinhin von Eheleuten erwartet."


    Anna war völlig verwirrt. In ihrem Kopf schien sich alles zu drehen. Ich will, daß es vorbei ist, schrie sie innerlich. Ich will nicht warten! Jede Minute vergrößert meine Qual!


    Dennoch ließ sich nicht leugnen, daß ihr Körper auf die Nähe und Wärme ihres Gemahls anders reagierte, als sie vermutet hatte. Ihre Anspannung schien tatsächlich ein wenig nachzulassen.


    Lucas begann wieder, sie zu küssen. Er küßte ihre Stirn, ihre Wangen, ihre geschlossenen Augenlider und schließlich ihren Mund. Gleichzeitig liebkoste er mit seiner Hand ihren Rücken, ließ seine Finger sanft über ihren Bauch gleiten, berührte so zart, daß es ihr fast wie ein Traum erschien, ihre Brüste.


    Als ihr Gatte einige Zeit später die Bänder ihres Nachthemdes öffnete, hatte Anna die meisten ihrer Ängste vergessen. Es tat gut, so gestreichelt zu werden. Es war schön, geküßt zu werden. Es war so schön, daß Anna zufriedene kleine Seufzer ausstieß.


    Sie achtete kaum darauf, daß ihr Gatte ihr geschickt das Nachtgewand auszog. Aber sie spürte sehr deutlich, wie erregt er war. Und sogar das gefiel ihr. Sie preßte sich an ihn, und dann spürte sie sein Gewicht auf sich, und gleich darauf war es geschehen. Dies war es, was verheiratete Paare miteinander taten. Und es war tatsächlich beinahe so, wie Tante Marjorie es ihr angedeutet hatte.


    O Gott, fuhr es Anna durch den Kopf, ich werde immer an diesen Moment denken. Ich werde nicht bereuen, was ich heute getan habe. Denn jetzt fühle ich mich wie eine Frau. Ja, ich fühle mich wahrhaftig wie eine richtige Frau.


    „Entspannt Euch, mein Schatz."


    Wie aus weiter Ferne drang Lucas' Stimme an ihr Ohr. Und da erst merkte Anna, daß erneut jeder Muskel ihres Körpers angespannt war und daß sie sogar den Atem angehalten hatte.


    Sie holte tief Luft und gehorchte.


    Langsam begann Lucas sich zu bewegen. Anna stöhnte auf. Er bewegte sich rascher, sein Atem wurde lauter, seine Haut war feucht von Schweiß. Anna hielt seine Schultern umklammert und wußte nicht recht, ob es Glück war, das sie empfand. Er vollzog die Ehe mit ihr, und vielleicht würde sie ein Kind von ihm empfangen. Tränen stiegen ihr in die Augen.


    Einige Zeit später – der Duke hatte sich von seiner Gattin herabgerollt und lag jetzt neben ihr – war Anna noch immer den Tränen nahe. Das, was sie mit Lucas erlebt hatte, war so ganz anders gewesen, als sie befürchtet hatte. Es war so viel schöner gewesen, als alles, was sie bisher erlebt hatte. Aber würde sie diese Nähe je wieder erleben? Noch wollte sie die Hoffnung nicht aufgeben. Vielleicht hatte er es ja nicht gemerkt. Vielleicht war es ja nicht so offensichtlich, wie er behauptet hatte. Vielleicht hatte ihre Ehe doch noch eine Zukunft ...


    Ein kleiner Seufzer entrang sich ihren Lippen. Und Lucas, der meinte, sie sei bereits eingeschlafen und träume, zog ihr fürsorglich die Decke über die Schulter.


    Er wollte nicht, daß sie fror. Und er wollte sie auch nicht verlassen. Dabei war es nie seine Angewohnheit gewesen, neben einer Frau zu schlafen. Die Schäferstündchen mit seinen Geliebten hatte er aus diesem Grunde meist auf den Nachmittag gelegt. Da blieb genug Zeit, die Liebe zu genießen und sich anschließend zurückzuziehen.


    In seiner Hochzeitsnacht allerdings überkam ihn der Schlaf, ehe er das Bett seiner Gattin verlassen hatte. Und als er nach kurzer Zeit wieder erwachte, wußte er im ersten Moment nicht, wo er sich befand. Er hörte den tiefen, ruhigen Atem eines anderen Menschen. Dann spürte er die Wärme einer Frau, seiner Frau.


    Er drehte sich auf den Rücken und begann nachzudenken. Ich müßte eigentlich ärgerlich sein, überlegte er. Aber er war nicht ärgerlich. Es war ein anderes Gefühl, das ihn erfüllte. Ein Gefühl, das er kaum noch kannte, da er es so lange verdrängt hatte, genau wie er auch die meisten anderen Gefühle unterdrückt hatte. Seit Jahren hatte er sich stets auf seine Vernunft verlassen.


    Nun, er würde auch jetzt vernünftig sein. Es gab keinen Grund, Anna zu zürnen. Immerhin war sie bereits fünfundzwanzig. Sie war kein junges Mädchen mehr, und vielleicht war es naiv gewesen anzunehmen, daß sie noch jungfräulich war.


    War er enttäuscht? Ja, gestand er sich ein, ich bin sogar sehr enttäuscht. Ich habe Anna völlig falsch eingeschätzt. Ich habe sie für unerfahren gehalten. Es war ihr frischer, unschuldiger Charme, der mich so angezogen hat. Ich habe mich sogar ein bißchen in sie verliebt. Ich wollte ihr vertrauen. Und nun habe ich schon in der Hochzeitsnacht einsehen müssen, daß ich mich in ihr geirrt habe.


    Er gehörte zu den Menschen, die es sich selbst verübelten, wenn sie sich irrten. Deshalb war er jetzt zorniger auf sich selbst als auf seine junge Gattin. Doch da er sich so lange keine heftigen Gefühle gestattet hatte und da er der Meinung war, daß Gefühle ein Ausdruck der Schwäche seien, machte er sich zusätzlich Vorwürfe wegen seines Zorns und seiner Verliebtheit. Er schwor sich, sich keine weiteren Schwächen mehr zu gestatten. Er wollte nicht noch einmal verletzt werden. Er hatte seine Lektion schon vor zehn Jahren gelernt.


    Während er über das nachdachte, was geschehen war, wurde ihm bewußt, daß Annas Verhalten ihn schmerzte. Und plötzlich verspürte er den Wunsch, auch ihr weh zu tun. Er richtete sich halb auf und drehte Anna auf den Rücken. Sie seufzte im Schlaf auf, und mit einem Male war das Verlangen, sie zu besitzen, wieder da. Er ließ die Hände über ihren Körper wandern, ließ sich dann mit seinem ganzen Gewicht auf die junge Frau sinken, zwang ihre Beine auseinander und tat etwas, das er nie zuvor getan hatte.


    Anna erwachte mit einem Schrei. Der Duke ließ sich dadurch nicht beirren, er fuhr fort, sich rhythmisch zu bewegen, und seine Gattin wehrte sich nicht. Dann, nur Sekunden ehe Lucas den Höhepunkt erreichte, schrie Anna erneut auf. Es war ein Schrei der Lust.


    Zu seinem Erstaunen stellte Lucas wenig später fest, daß Schuldgefühle ihn übermannten. Er hob den Kopf, den er in Annas dichtem aschblonden Haar vergraben hatte, und begann, das Gesicht seiner Gattin zu küssen. Sanft streichelte er ihren Rücken. Erleichterung überkam ihn, als Anna ihre Arme um seinen Nacken schlang und sich an ihn schmiegte.


    Er verbrachte den Rest der Nacht in ihrem Bett. Eine Weile schlief er an der Seite seiner Gemahlin. Als es dämmerte, wurde er wach. Vorsichtig weckte er Anna, um sie noch einmal zu lieben. Anschließend sank er erneut in einen kurzen Schlummer.


    Als Anna am Morgen nach ihrer Hochzeit erwachte, war sie allein. Sie streckte sich genüßlich und öffnete die Augen. Jemand hatte die Vorhänge aufgezogen, und helles Licht drang ins Zimmer. Sie wußte, daß sie viel länger geschlafen hatte, als sie das im allgemeinen tat. Aber das beunruhigte sie nicht. Schließlich war dies der erste Tag ihrer Ehe, der Tag nach der Hochzeitsnacht.


    Sie streckte sich erneut, und dabei fiel ihr auf, daß sie nackt war. Ach ja, der Duke – Lucas! – hatte ihr das Nachthemd ausgezogen. Ob das Mädchen, das die Vorhänge geöffnet hatte, das neben dem Bett liegende Nachtgewand wohl bemerkt hatte? Eine feine Röte stieg Anna in die Wangen. Aber dann sagte sie sich, daß ruhig jeder wissen sollte, daß ihr Gatte die Ehe mit ihr vollzogen hatte.


    Ich bin jetzt eine verheiratete Frau, rief Anna sich in Erinnerung. Die Vorstellung gefiel ihr. Und plötzlich überkam sie ein großes Glücksgefühl. Ihre Ängste waren umsonst gewesen. Zumindest die ihre Hochzeitsnacht betreffenden Ängste! Lucas hat nichts gemerkt, versicherte sie sich selbst. Er hat mich nicht zurückgewiesen. Er hatte mir keine Vorwürfe gemacht, keine Erklärung verlangt. Er hat nicht nur seine eheliche Pflicht erfüllt, sondern er hat mich danach noch zweimal geliebt, zweifellos, weil es ihm gefiel ...


    Auch ihr hatte es gefallen. Nach den Erfahrungen, die sie einige Zeit zuvor gesammelt hatte, erschien ihr das wie ein Wunder. Sie lächelte. Wahrhaftig, mit jedem neuen Mal hatte es ihr besser gefallen. Dabei hatte sie bisher nicht einmal gewußt, daß man es mehr als einmal pro Nacht tun konnte. O Himmel, wie herrlich es gewesen war! Und war es nicht auch ein Beweis dafür, wie sehr ihr Gatte sie begehrte, wie sehr er sie liebte? In diesem Moment zweifelte Anna nicht daran, daß ihre Ehe glücklich werden würde.


    Zumindest würde sie glücklich werden, solange er nicht auf der Bildfläche erschien. Erneut regte sich die Angst in ihr. Wie würde Sir Lovatt Blaydon reagieren, wenn er nach England zurückkam und feststellte, daß sie, Anna, sich über seine Befehle hinweggesetzt hatte? Was würde er tun, wenn er feststellen mußte, daß sie verheiratet war? Würde er seine Niederlage akzeptieren? Oder würde er versuchen, sein Ziel doch noch zu erreichen? Ein Schauer überlief die junge Frau, und sie beschloß, jetzt nicht länger über diese Probleme nachzudenken.


    Um sich abzulenken, rief sie sich in allen Einzelheiten in Erinnerung, was Lucas, ihr Gatte, mit ihr getan hatte. Gewiß würde er es in der kommenden Nacht erneut tun. Annas Atem ging ein wenig schneller, als sie sich vorstellte, wie Lucas zu ihr ins Bett schlüpfen und sie küssen und liebkosen würde.


    Lucas ... Ein zärtliches Lächeln breitete sich auf Annas Gesicht aus. Lucas, ihr Märchenprinz! Er hatte sie tatsächlich zu seiner Duchess gemacht. Er hatte ihr Bett geteilt, und vielleicht war sie bereits guter Hoffnung. Sie würde die Mutter seiner Kinder sein. Sie würde bis ans Ende ihrer Tage seine Gattin sein.


    Tränen traten ihr in die Augen, und sie biß sich auf die Unterlippe, um ein Schluchzen zu unterdrücken. Sie war so glücklich, daß sie das Gefühl körperlich spüren konnte. O Gott, sie hatte nicht gewußt, daß man so glücklich sein konnte! Eine große Sehnsucht nach Lucas überkam sie. Sie wollte ihn anschauen, sie wollte ihm in die Augen sehen, sie wollte ihn berühren. Sie wollte ihm ganz nah sein.


    Ob er wohl gerade beim Frühstück saß? Anna runzelte die Stirn. Sie wußte nicht, wie ihr Gatte seine Tage auszufüllen pflegte. Aber sie würde es herausfinden. Entschlossen schlug sie die Bettdecke zurück und erhob sich. In der Nähe des Fensters entdeckte sie einen Klingelzug und läutete nach ihrer Zofe. Wenig später war sie angekleidet. Mit klopfendem Herzen begab sie sich ins Frühstückszimmer.


    Ihr Gatte war nicht dort. Wahrscheinlich hatte er schon vor Stunden gefrühstückt. Jetzt hielt er sich vielleicht in seinem Club auf, plauderte mit seinen Freunden, tat, was Gentlemen in London im allgemeinen taten. Anna hatte keine Ahnung, was das sein mochte. Aber sie wünschte sich von Herzen, daß Lucas recht bald nach Hause zurückkehren würde.


    Nun, bis er kam, würde sie den Tag eben allein genießen müssen. Zunächst einmal wollte sie ihren Hunger stillen. Anna trat zum Sideboard, wo alles bereit stand, was man für ein gutes Frühstück brauchte. Sie füllte ihren Teller, setzte sich an den Tisch und begann mit gutem Appetit zu essen.


    Sie hatte ihr Mahl noch nicht beendet, als die Tür des Frühstückszimmers geöffnet wurde und der Duke eintrat. Annas Augen leuchteten auf. Sie fand, daß ihr Gatte hinreißend aussah. Er trug einen Morgenmantel aus weinroter Seide, aber die darunter zum Vorschein kommenden Kniehosen verrieten, daß er bereits seit einiger Zeit auf sein mußte. Sein langes Haar, in dem Anna in der Nacht ihre Finger vergraben hatte, war in einem Haarbeutel verborgen.


    Der Duke deutete eine Verbeugung an, griff dann nach Annas Hand und hauchte einen Kuß darauf. Dann nahm er ihr gegenüber Platz und bedeutete dem herbeigeeilten Butler, daß er frischen Tee wünschte.


    Anna schaute ihn an. Ihr Gatte ... Er war schön, kraftvoll und männlich. Ihr Puls raste, als ihr einfiel, wie sein Körper sich angefühlt hatte. In der nächsten Nacht würde sie wieder an seiner Seite liegen! Sie schenkte Lucas ein warmes Lächeln.


    „Gewiß seid Ihr schon seit Stunden wach", meinte sie. „Ich habe mich fast ein wenig geschämt, als mir klar wurde, wie lange ich geschlafen habe."


    „Ich bin daran gewöhnt, früh aufzustehen", gab er zurück. „Ich habe einen Ausritt unternommen. Das mache ich am liebsten frühmorgens, wenn noch kaum jemand unterwegs ist. Anschließend habe ich gefrühstückt. Und nun möchte ich Euch ein wenig Gesellschaft leisten. Es ist gut, daß Ihr lange geschlafen habt. Ihr hattet Grund genug, erschöpft zu sein."


    Sie errötete, aber das Lächeln wich nicht von ihrem Gesicht. Daheim, auf Elm Court, war sie auch oft schon frühmorgens ausgeritten. Doch seit sie sich in London aufhielt, hatte sie diese Gewohnheit aufgegeben. Vielleicht könnte sie sie wieder aufnehmen? Würde ihr Gatte damit einverstanden sein, daß sie ihn bei seinen Ausritten begleitete?


    „Euer Essen wird kalt", sagte er mit einem Blick auf ihren Teller.


    Anna wandte sich wieder ihrem Frühstück zu, und Lucas begann, sie mit einer Geschichte zu unterhalten, die er am Morgen im Hyde Park erlebt hatte. Er war bei seinem Ritt einem Dienstmädchen begegnet, das fünf Hunde ausführen mußte. Zunächst schien dies kein Problem darzustellen, doch als sich das Pferd des Duke den Hunden näherte, waren diese in helle Aufregung geraten. Sie hatten gebellt und waren herumgetollt, bis ihre Leinen sich hoffnungslos verheddert hatten. Das Dienstmädchen hatte sich nicht mehr zu helfen gewußt. Und so war Lucas gezwungen gewesen, abzusteigen und selbst dafür zu sorgen, daß die Hunde sich beruhigten.


    Anna lachte, während sie der humorvollen Erzählung ihres Gatten lauschte. Er fuhr fort zu plaudern, bis sie ihr Mahl beendet hatte. Dann reichte er ihr den Arm. „Wir wollen in die Bibliothek gehen, meine Teure", schlug er vor.


    Offenbar beabsichtigte er, den Tag mit ihr zu verbringen. Anna strahlte. Sie wußte, daß sie nicht erwarten konnte, daß ihr Gatte ihr auch in Zukunft soviel Zeit und Aufmerksamkeit schenkte. Und wahrscheinlich war es auch gar nicht gut, wenn verheiratete Paare zu oft zusammen waren. Aber dieser Tag war etwas Besonderes! Der erste Tag ihres Lebens als Ehefrau! Sie wollte ihn genießen.


    „Die Bibliothek ist wohl Euer Lieblingszimmer?" erkundigte sie sich.


    „Ich pflege dort meine Geschäfte zu erledigen", gab er zurück.


    Anna runzelte die Stirn. Worin mochten seine Geschäfte bestehen? Wahrscheinlich mußte er sich um finanzielle Angelegenheiten kümmern, er mußte seinen Bediensteten und Angestellten Anweisungen geben, er hatte einen großen Besitz, den es zu verwalten galt. Würde sie als seine Gattin teilhaben an diesen Dingen? Ja, wahrscheinlich. Warum sonst hätte er sie in sein Arbeitszimmer führen sollen?


    Er bot ihr einen Sessel an, der in der Nähe eines schweren Eichenschreibtisches stand. Dann ging er um den Schreibtisch herum und nahm hinter ihm Platz. Ein paar Sekunden starrte er schweigend zu Boden.


    Aber Anna hatte seine Augen gesehen. Und sie wußte, daß sie sich geirrt hatte. O Gott, sie hatte sich in allem geirrt!

  


  
    8. KAPITEL


    Die Stimme des Duke klang ruhig und kühl, als er zu sprechen begann. Und doch war es gerade dieser Mangel an Erregung, der Anna angst machte. „Ich glaube, ich habe ein Recht auf eine Erklärung", sagte ihr Gatte.


    Die junge Dame, die längst aufgehört hatte zu lächeln, schaute zu Boden. Er hatte es also doch bemerkt. Nun, sie hatte nie beabsichtigt, ihn zu täuschen. Obwohl sie natürlich gehofft hatte, daß es ein Geheimnis bleiben würde ... Welche Braut wagt es schon, ihrem Bräutigam zu gestehen, daß sie keine Jungfrau mehr ist? Anna hatte sich gefürchtet, hatte ihre Furcht verdrängt und zeitweise gar nicht mehr daran gedacht, was man ihr angetan hatte. Außerdem war da immer noch die Hoffnung gewesen, daß Sir Lovatt Blaydon gelogen hatte, als er ihr versicherte, daß es jedem Mann sogleich auffallen würde!


    Da Anna schwieg, ergriff schließlich wieder ihr Gemahl das Wort. „Man ist sich im allgemeinen darüber einig, daß ein Gentleman sich darauf verlassen kann, eine unberührte Braut zu heiraten. Das mag ein wenig ungerecht gegenüber dem weiblichen Geschlecht sein. Denn warum sollte eine Frau nicht die gleichen Rechte haben wie ein Mann? Aber in der Welt geht es nun mal nicht immer gerecht zu. Deshalb denke ich, daß Ihr mir hättet mitteilen müssen, daß Ihr bereits einem anderen gehört habt."


    Anna schluckte. Ich habe nie einem anderen gehört, wollte sie schreien, Ihr seid der erste, dem ich mich hingegeben habe! Doch kein Wort kam über ihre Lippen.


    „Ich erwarte eine Erklärung", beharrte der Duke. Seine Stimme war noch immer sehr ruhig und höflich.


    Anna erschauerte. Eine Erklärung? Wie sollte sie jemals erklären, was sich zugetragen hatte? Sie konnte nicht berichten, wie sie ihre Jungfräulichkeit verloren hatte, ohne auch alles andere zu erzählen. Es war unmöglich! Wenn sie vergewaltigt oder verführt worden wäre, dann hätte sie sich wohl überwinden können, sich Lucas anzuvertrauen. Aber über das, was er ihr angetan hatte, konnte sie nicht sprechen. Nein, sie konnte es nicht!


    „Ich möchte versuchen, es Euch etwas einfacher zu machen", hörte sie den Duke sagen. „Deshalb stelle ich meine Frage anders. Ist es einmal geschehen oder mehrmals?"


    Das, was er meinte, war nie geschehen. Anna hob den Kopf und schaute ihren Gatten über den Tisch hinweg an.


    „Mit einem Mann oder mit mehreren?"


    Sein Ton war jetzt beinahe weich. Ach, wenn er doch geschrien, getobt hätte! Tränen traten Anna in die Augen, aber noch immer war sie außerstande, auch nur ein Wort über die Lippen zu bringen. Ihr war, als müsse sie ersticken. Doch immerhin gelang es ihr, den Blick nicht abzuwenden.


    „Habt Ihr ihn geliebt?" Der Duke wartete auf eine Antwort, und als diese nicht kam, fuhr er fort: „Liebt Ihr ihn vielleicht immer noch?"


    Sie erinnerte sich sehr deutlich daran, wie Sir Lovatt Blaydon damals neben ihrem Bett gestanden hatte. Er hatte beruhigend auf Anna eingeredet, während er ihr mit unerwarteter Kraft und unterstützt von seiner Begleiterin die Handgelenke an die Bettpfosten gefesselt hatte. Dann hatte er ihre Beine auseinander gezwungen und sie ebenfalls festgebunden.


    „Die Röcke!" hatte er schließlich zu seiner Verbündeten gesagt. Und diese hatte Annas Röcke hochgeschoben, so daß Sir Lovatt Blaydon mit seinen Fingern ungehindert tun konnte, was er beabsichtigte.


    Weiß Gott, dachte Anna, in meinem ganzen Leben hat es keinen zweiten Moment gegeben, der so weit entfernt von jeder Liebe gewesen wäre wie dieser.


    Das Gesicht ihres Gatten verschwamm vor ihren Augen, und Anna wurde bewußt, daß sie zu weinen begonnen hatte. Der Duke wandte sich ab und trat zum Fenster. Mit dem Rücken zu Anna stand er eine Zeitlang reglos da und starrte in den Garten hinaus.


    Eine halbe Ewigkeit schien zu vergehen, ehe Lucas sich rührte. Er kam zum Schreibtisch zurück, setzte sich jedoch nicht wieder auf seinen Stuhl. Anna, der es unterdessen gelungen war, ihre Tränen zu unterdrücken, beobachtete, wie er auf sie zutrat. Direkt vor ihr blieb er stehen.


    „Ich will Euch nicht verdammen", begann er. „Vermutlich können die sinnlichen Bedürfnisse einer Frau ebenso drängend sein wie die eines Mannes. Und wenn es einer Frau aufgrund bestimmter Lebensumstände nicht möglich ist, sich zu verehelichen und ihre Bedürfnisse auf die übliche Art zu befriedigen, dann mag es verständlich sein, daß sie andere Wege wählt. Besonders wenn Liebe ins Spiel kommt, ist die Versuchung wahrscheinlich groß. Und deshalb, Anna, werde ich Euch nicht verurteilen und auch nicht darauf bestehen, daß Ihr meine Fragen beantwortet. Ihr sollt Euer Geheimnis behalten. Eines allerdings solltet Ihr Euch merken."


    Anna biß sich auf die Unterlippe. Sie wünschte, sie hätte die Bibliothek verlassen können. Sie wünschte, es wäre wenigstens nicht so schwer gewesen, den Blick ihres Gatten zu erwidern.


    „Ihr seid meine mir angetraute Gemahlin", erklärte Lucas. „Nach Recht und Gesetz gehört Ihr mir. Natürlich kann ich Eure Zuneigung nicht erzwingen. Aber ich erwarte, daß Ihr mir treu seid, solange ich lebe. Nie mehr soll ein anderer Mann Euch berühren. Ich müßte sonst Konsequenzen ziehen. Diese Konsequenzen würden Euch nicht gefallen. Ich sage Euch das so offen, weil ich mir Eurer Treue sicher sein muß. Ich hoffe, Ihr versteht das. Schließlich werdet Ihr die Mutter meines Erben sein."


    Anna nickte schwach.


    „Es wäre ein Fehler", fuhr ihr Gatte fort, „wenn Ihr annähmet, ich würde die Vergangenheit aus Schwäche ruhen lassen. Man wird Euch bestätigen, daß ich kein schwacher Mensch bin. Es ist mein Wunsch, Euch nicht zu bestrafen. Es ist mein Wunsch, die Ehe mit Euch fortzusetzen. Aber meine Bedingung lautet, daß Ihr in Zukunft mir allein gehört. Wenn Ihr Euch darüber hinwegsetzt, werde ich Euren Liebhaber töten und auch für Euch eine passende Strafe finden. Und vergeßt nicht: Dies ist keine leere Drohung. Jeder, der mich auch nur ein bißchen kennt, weiß, daß ich stets zu meinem Wort stehe."


    Anna nickte erneut. Zum ersten Mal, seit sie den Duke kannte, sah sie die unüberwindliche Härte und Kälte in seinen Augen. Diese Augen machten ihr angst. Aber sie machten sie auch wütend.


    Männer, dachte sie bitter, sind alle gleich. Sie wollen Macht. Sie wollen andere beherrschen. Sie wollen uns Frauen zu ihrem Besitz machen. Es gibt keine Ausnahme davon. Wie dumm war ich doch anzunehmen, daß Lucas anders sein würde als Sir Lovatt Blaydon.


    Aber natürlich war ihr klar, daß die beiden Männer sich in vielem unterscheiden. Vielleicht unterschieden sie sich sogar grundlegend. Annas Gefühl sagte ihr das. Aber in diesem Moment war sie nicht bereit, auf ihr Gefühl zu hören.


    Statt dessen versuchte sie, sich selbst einzureden, daß alle Männer herzlose Wesen seien. Hatte nicht auch der Duke ihr eben bewiesen, daß er kein Herz hatte?


    Anna schluckte. Wenn sie sich selbst gegenüber ehrlich war, mußte sie sich eingestehen, daß sie ihrem Gatten unrecht tat. Da sie ihm die Antwort auf seine Fragen verweigert hatte, hatte er wahrhaftig allen Grund, zornig auf sie zu sein.


    „Nun, Madam?" Lucas hatte sich ein wenig nach vorn gebeugt und betrachtete forschend ihr Gesicht. „Habt Ihr denn gar nichts zu sagen?"


    Ihre Stimme wollte ihr noch immer nicht recht gehorchen, aber schließlich gelang es Anna doch zu sprechen. „Gestern habe ich vor Gott und den Menschen einen heiligen Eid abgelegt. Ich habe geschworen, Euch eine gehorsame Gattin zu sein. Und ich beabsichtige nicht, diesen Schwur zu brechen."


    Ein kurzes Schweigen folgte, das Anna wie eine Zentnerlast auf den Schultern lag. „Gut", hörte sie Lucas endlich sagen. „Wir werden unsere Ehe also fortsetzen. Und die Vergangenheit werden wir ruhen lassen."


    Anna schloß die Augen. Eine Woge der Erleichterung überschwemmte sie. „Danke, Euer Gnaden", flüsterte sie. Und dann überkam sie eine so große Traurigkeit, daß von der Erleichterung nichts mehr übrigblieb.


    Nur die Zeit wird zeigen können, ob in diesen Minuten meine Ehe und meine Ehre gerettet worden sind oder ob meine Seele zerstört wurde, fuhr es Anna durch den Sinn. Natürlich wäre es schrecklich gewesen, wenn Lucas sich von mir getrennt und mich öffentlich beschämt hätte. Was aber erwartet mich jetzt? Er scheint so kalt zu sein ... Seine Stimme ist so ruhig, so ohne jedes Gefühl. Und seine Augen blicken so hart. Ich fürchte mich vor ihm. Und dabei habe ich noch gestern geglaubt, er sei der erste Mann, dem ich rückhaltlos vertrauen könne. Mein Märchenprinz ... O Himmel, dieses Märchen ähnelt eher einem Alptraum!


    Während sie solche Überlegungen anstellte, wurde ihr auch noch etwas anderes klar: Ihr Gatte hatte zwar die Ehe mit ihr vollzogen, aber seine Zärtlichkeit, seine Rücksichtnahme waren offenbar kein Ausdruck von Liebe gewesen. Er hatte sie, Anna, so genommen, wie er auch eine Maitresse genommen hätte. Die Vorstellung jagte ihr kalte Schauer über den Rücken.


    Aber, versuchte sie sich selbst Mut zu machen, noch ist nicht alles verloren. Er will die Ehe mit mir fortsetzen. Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, daß wir doch noch zueinander finden.


    Nachdem Anna sich in ihre Gemächer zurückgezogen hatte, blieb der Duke noch eine Zeitlang in der Bibliothek. Auch er dachte über das Gespräch nach, das er mit seiner Gattin geführt hatte.


    Das Gespräch? Nun, von einem Gespräch konnte eigentlich keine Rede sein. Anna hatte so gut wie nichts gesagt. Und dennoch hatte ihr Verhalten ihm viel über sie verraten. Es war offensichtlich, daß sie den Mann geliebt hatte, der ihr ihre Jungfräulichkeit genommen hatte. Und vielleicht liebte sie ihn immer noch.


    Der Gedanke schmerzte den Duke. Und dieser Schmerz machte ihn zornig. Hatte er nicht seine Gefühle systematisch abgetötet, um diesen Schmerz nie mehr zu empfinden? Hatte er sein Leben nicht so eingerichtet, daß niemand ihn verletzen konnte?


    Ihm fiel ein, welche Qual er in Annas Augen entdeckt hatte, als er ihr die Frage nach ihrem Liebhaber gestellt hatte. Sie hatte geweint. Und ihre Tränen hatten mehr gesagt, als alle Worte gekonnt hätten.


    Lucas Kendrick hatte den Anblick ihres Unglücks nicht ertragen können. Er war zum Fenster getreten, hatte in den Garten hinaus gestarrt. Er hatte den Mann verflucht, dem es gelungen war, Annas Liebe zu erringen.


    Natürlich nur, versicherte er sich jetzt, weil mein Stolz getroffen war. Denn wie hätte mein Herz getroffen sein können? Mein Herz ist tot, seit ich England damals verlassen mußte. Hat nicht sogar Angelique mir vorgeworfen, daß ich kein Herz habe?


    Angelique hatte auch gesagt, daß sie bereit gewesen wäre, ihre Freiheit aufzugeben, um seine Duchess zu werden. Und zweifellos hatten noch viele andere Frauen auf die Chance gewartet, ihn zu erobern. Er kannte diese Frauen, schön, kühl und berechnend waren sie. Deshalb hatte er sich für Anna entschieden, Anna, die so unschuldig wirkte und deren strahlendes Lächeln den Schluß nahelegte, daß sie das Leben selbst mehr liebte als Reichtum und gesellschaftlichen Erfolg.


    Er hatte sich gründlich in Anna getäuscht.


    Der Duke hätte nicht genau zu sagen gewußt, warum Anna seinen Antrag angenommen hatte. War es kühle Berechnung gewesen? Oder vielleicht Verzweiflung darüber, daß sie den Mann, den sie liebte, nicht heiraten konnte? Jedenfalls hatte sie sich ihm, Lucas, nicht mit Körper und Seele geschenkt. Ihr Herz gehörte einem anderen ...


    Nun ja, dachte er, es ist mir ziemlich gleichgültig, wem ihr Herz gehört. Ich kann nicht erwarten, daß sie mir Gefühle entgegenbringt, die ich ihr nicht ebenfalls entgegenbringe. Aber ich erwarte, daß sie mir treu ist. Ich werde nicht zulassen, daß irgendwer sie je wieder berührt. Vom heutigen Tag an werde ich der einzige sein, der sie besitzt. Und jeder, der das nicht akzeptiert, muß damit rechnen, von mir getötet zu werden.


    Letzteres hatte er Anna sehr deutlich zu verstehen gegeben. Sie hatte ihm zugehört, hatte genickt, hatte seinen Blick offen erwidert. Und während er ihr Gesicht musterte und ihr in die Augen schaute, hatte er begriffen, daß er die ganze Zeit über eine Frau in ihr gesehen hatte, die sie nicht war. Ihr strahlendes Lächeln, ihre Freude am Flirten, ihre lebenslustige, leichte Art – sie waren nur eine Maske gewesen.


    Jetzt allerdings, da er Zeit zum Nachdenken gehabt hatte, fragte er sich, ob ein Mensch tatsächlich in der Lage war, so lange eine Rolle zu spielen, die überhaupt nicht zu ihm paßte. Tat er Anna unrecht, wenn er ihr unterstellte, daß sie ihm während der kurzen Zeit ihrer Bekanntschaft nie ihr wahres Wesen gezeigt hatte? Wie war sie wirklich, die Frau, der er eben so nachdrücklich klargemacht hatte, daß sie ihm gehörte, daß sie nach Recht und Gesetz sein Eigentum war?


    Sein Eigentum ... Das hörte sich an, als sei sie seine Sklavin. Aber sie war seine Gemahlin, seine Duchess und – wie er hoffte – die zukünftige Mutter seiner Kinder.


    Er rief sich in Erinnerung, wie er noch einmal das Wort an Anna gerichtet hatte. Und plötzlich war ihm, als sähe er ihr bleiches Gesicht mit den großen von Trauer erfüllten Augen wieder vor sich.


    „Anna", hörte er sich selbst sagen, „es wäre gut, wenn es von nun an zwischen uns nie mehr Geheimnisse gäbe. Wir haben einige Male offen miteinander geredet. Und ich möchte, daß wir das auch in Zukunft tun. Es wird unser Zusammenleben erleichtern. Ja, es wird gut sein, wenn wir unsere Ehe nicht mit Mißverständnissen und falschen Erwartungen beginnen. Deshalb bitte ich Euch nun, mir ehrlich zu sagen, warum Ihr mich geheiratet habt."


    Er wartete geduldig, während Anna nach Worten suchte.


    „Ich bin fünfundzwanzig", sagte sie schließlich. „Als ich Euch kennenlernte, hatte ich keine großen Aussichten mehr, überhaupt einen Gatten zu finden. Ich war jahrelang die Herrin von Elm Court gewesen. Schon als meine Mutter noch lebte, habe ich dem Haushalt vorgestanden, denn wie Ihr wißt, war sie lange krank. Dann, als auch mein Vater starb, übernahm ich noch mehr Verantwortung. Ich konnte praktisch nach eigenem Gutdünken schalten und walten.


    Ich konnte dies tun, solange mein Bruder, der Earl of Royce, sich nicht verehelichte und seine Countess als Herrin nach Elm Court brachte. Nun, vor einiger Zeit hat mein Bruder sich verlobt. Ich mag seine Braut. Aber es wäre mir schwergefallen, ihretwegen meine Vorrechte aufzugeben. Und vor allem wäre ich ihr und Victor nicht gern zur Last gefallen. Ich war glücklich, als sich mir die Chance bot, Euch zu heiraten."


    Fast wollte er sie fragen, ob sie ihre Netze bewußt nach ihm ausgeworfen hatte. Hatte sie auf Lady Didderings Ball mit ihm geflirtet, weil sie hoffte, seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen? Hatte sie womöglich mit ihrer Tante gemeinsam versucht, Lord Quinn dazu zu bewegen, diese Eheschließung zu unterstützen?


    Doch er stellte keine dieser Fragen. „Ist das alles?" erkundigte er sich nur.


    Anna zögerte. „Da sind auch noch meine Schwestern. Ich habe schon einmal kurz mit Euch über sie gesprochen. Ich habe mir Sorgen um ihre Zukunft gemacht. Ich wollte, daß sie versorgt sind. Besonders Emily, die jüngste ... Victor liebt sie, aber er kann nicht besonders gut mit ihr umgehen. Und seine Verlobte hat sogar ein wenig Angst davor, mit Emily im selben Haus zu leben."


    „Was ist mit Emily?"


    „Sie ist taubstumm." Anna schluckte. „Es ist nicht leicht, sich mit ihr zu verständigen. Und manchmal benimmt sie sich seltsam, nicht wie andere junge Mädchen. Sie hält sich viel draußen auf, wandert in der Gegend herum."


    „Ihr habt mich also geheiratet, um Emily ein Heim zu geben?" Anna nickte.


    Und der Duke fragte sich, welche Geheimnisse sie wohl sonst noch vor ihm haben mochte.


    Bei allen Göttern, fuhr es ihm durch den Kopf, ich habe sie einmal für unkompliziert gehalten! Ich habe geglaubt, ich könne ihr vertrauen! Und nun, da ich erst wenige Stunden mit ihr verheiratet bin, habe ich bereits herausgefunden, daß sie einen heimlichen Liebhaber und eine taubstumme Schwester hat. Wer weiß, welch unerwartete Überraschungen ich sonst noch erleben werde!


    Er schaute Anna an und rechnete fast damit, daß sie ihm weitere erschreckende Mitteilungen machen würde. Doch sie schwieg. Und so begann er schließlich, von sich selbst zu sprechen.


    „Wie Ihr wißt, habe ich lange in Paris gelebt. Es liegt zehn Jahre zurück, daß ich meine Familie verlassen habe. Ich hatte nie die Absicht, nach England zurückzukehren. Als allerdings vor zwei Jahren mein Bruder starb, erbte ich den Titel und damit auch die Verantwortung für die Familie und den Besitz. Es war eine Verantwortung, die ich keineswegs willkommen hieß. Und ich kann Euch versichern, daß es mir noch immer lieber wäre, wenn ich die Pflichten eines Duke nicht hätte zu übernehmen brauchen. Eine dieser Pflichten ist es, für den Fortbestand der Familie zu sorgen. Das gaben mir jedenfalls mein Onkel und meine Mutter zu verstehen. Sie drängten mich zu heiraten."


    Er hatte vorgehabt, ehrlich zu sein. Aber es war nicht seine Absicht gewesen, Anna zu kränken. Nun, mit seinen letzten Worten hatte er das zweifellos getan. Er schaute sie an, zuckte die Schultern und fuhr fort: „Lord Quinn hatte sogar schon nach einer passenden Braut für mich Ausschau gehalten. Ich war mit seiner Wahl einverstanden."


    Anna war sehr blaß geworden, doch sie unterbrach ihren Gatten nicht.


    „Es ist nicht gut, der Erbe seines Bruders zu sein", sagte er, „das habe ich am eigenen Leibe erfahren. Deshalb erschien es mir sinnvoll, möglichst bald eine eigene Familie zu gründen. Ich brauche Kinder, Söhne vor allem. Aber natürlich werden mir auch Töchter willkommen sein. Ich hoffe, Ihr seid bereit, mir Kinder zu schenken."


    „Selbstverständlich, Euer Gnaden", murmelte Anna. „Ich hoffe sehr, daß ich dazu in der Lage sein werde."


    Er war erleichtert. Sah es nicht ganz so aus, als würde seine Ehe doch noch ein Erfolg werden? Anna war bereit, ihre Pflicht zu erfüllen, genau wie er dazu bereit war. Sie hatten offen miteinander über ihre Erwartungen gesprochen. Diese Erwartungen waren vernünftig und nicht von falschen Gefühlen geprägt. Daher waren sie ungefährlich. Ja, es war gut, daß alles so gekommen war.


    Der Duke nahm Annas Hände in die seinen und drückte sie ermutigend. „Meine Teure", sagte er; „ich weiß, daß dies eine schlimme Stunde für Euch war. Aber ich glaube, es war richtig, ehrlich zueinander zu sein und alle Mißverständnisse auszuräumen. Wir sind gemeinsam vor den Altar getreten, ohne einander wirklich zu kennen. Deshalb haben wir noch viel übereinander zu lernen. Aber ich bin sicher, daß wir gut miteinander auskommen werden, wenn wir nur weiterhin offen zueinander sind. Daß wir ..." Er zögerte. „Daß wir nicht diese romantischen Gefühle füreinander empfinden, die anderen Paaren so viel bedeuten, halte ich für einen Vorteil. Große Gefühle führen unweigerlich zu großen Schmerzen. Das ist etwas, das das Leben mich gelehrt hat."


    In ihren Augen flackerte etwas auf, das ihm Beweis genug war, daß auch sie diese Erfahrung bereits gemacht hatte. Ja, dachte er, gewiß hat sie gelitten, weil sie den Mann, den sie liebte, nicht heiraten konnte. Gewiß hat auch sie herausgefunden, daß es am besten ist, sein Herz zu verhärten.


    „Die Erfahrung zeigt, daß es klug ist, sein Leben möglichst angenehm einzurichten", fuhr Lucas fort. „Was ich damit meine, ist folgendes: Man genießt die Vergnügen, die sich bieten. Man nimmt an Gesellschaften teil, besucht das Theater, ißt gut, kleidet sich vornehm, sucht die Bekanntschaft interessanter und einflußreicher Menschen. Man tut alles, was keine Beteiligung des Herzens erfordert."


    Anna senkte den Blick.


    „In der letzten Nacht beispielsweise" erklärte ihr Gatte, „hat es mir großes Vergnügen bereitet, Euer Bett zu teilen. Ich glaube, daß ich rücksichtsvoll und erfahren genug bin, um auch Euch Befriedigung zu schenken. Deshalb werdet Ihr nichts dagegen einzuwenden haben, daß wir auch in Zukunft dieses Vergnügen suchen. Zugleich erfüllen wir auf diesem Wege unsere Pflicht der Familie gegenüber. In angemessener Zeit werdet Ihr guter Hoffnung sein. Und ..."


    Er unterbrach sich, weil er sah, wie Anna errötete. „Meine Teure", bemerkte er, „Ihr braucht Euch nicht zu schämen. Wir sind Mann und Frau. Wir können offen über diese Dinge reden. Und", jetzt huschte ein Lächeln über sein Gesicht, „wir können diese Dinge tun, wann immer wir wollen. Aber natürlich werden wir unsere Tage in erster Linie damit verbringen, all die Aufgaben zu erfüllen, die uns als Duke und Duchess erwarten."


    „Ja, Euer Gnaden", murmelte Anna.


    „Im übrigen", er drückte ihre Hände noch einmal, „wird niemand es uns zum Vorwurf machen, wenn wir einander in Zukunft duzen. Als Eheleute haben wir dieses Recht."


    Seine Gattin sah ein wenig erschrocken drein, und er konnte nicht umhin, sie zu necken. „Nun, Anna, wirst du dich daran gewöhnen können, mich mit Lucas und ‚du’ anzusprechen? Mir jedenfalls gefällt es, dich zu duzen. Und noch etwas, meine Teure: Ich möchte dich gern glücklich sehen. Ich möchte, daß du lächelst und strahlst. Es hat mir gefallen, wenn du mit mir geflirtet hast. Du würdest mir eine große Freude machen, wenn du dich mir gegenüber wieder so fröhlich und unbeschwert geben würdest wie während unserer Verlobungszeit."


    „Ja, Lucas."


    Er hob die Augenbrauen.


    „Aber nicht jetzt" setzte Anna, ohne den Blick zu heben, leise hinzu. „Später, Lucas. Jetzt möchte ich, wenn du es gestattest, gern ein wenig allein sein."


    Er zog ihre Hand an die Lippen. Und als Anna noch immer nicht zu ihm aufschaute, legte er ihr leicht den Finger unters Kinn. Dann sah er ihr fest in die großen, grünen und sehr ernst dreinblickenden Augen. Endlich deutete er eine Verbeugung an, wandte sich von seiner Gattin ab und öffnete die Tür für sie.


    Sobald Anna den Raum verlassen hatte, ließ der Duke sich in den Lehnstuhl hinter dem Schreibtisch sinken.


    Da saß er nun und fragte sich, ob Anna es wohl bedauerte, daß sie die Liebe zugunsten von Reichtum und gesellschaftlichem Ansehen aufgegeben hatte. Sicher, es war wohl eine unglückliche Liebe gewesen, denn sonst hätte sie ihren Geliebten ja geehelicht. Vielleicht war er bereits verheiratet gewesen, als sie ihn kennenlernte. Vielleicht hatte sie ihn abgewiesen, weil sie zum damaligen Zeitpunkt glaubte, eine Ehe nicht mit den Pflichten gegenüber ihrer Familie vereinbaren zu können. Eine unglückliche Liebe. Und dennoch ... Würde das, was er Anna zu geben hatte, in ihren Augen den Verlust aufwiegen?


    Während er darüber nachdachte, wurde ihm klar, daß Anna keine überstürzte Entscheidung getroffen hatte. Sie hatte ihre Liebe bewußt aufgegeben. Sie hatte sich für das entschieden, was sie für ihre Pflicht hielt. Durch die Eheschließung hatte sie die Zukunft ihrer Schwestern gesichert – und natürlich auch ihre eigene. Als Duchess of Harndon würde sie nie finanzielle Sorgen haben. Und auch ihre körperlichen Bedürfnisse würden erfüllt werden. Er, Lucas, würde ihre Nächte so gestalten, daß sie mehr als genug Vergnügen fand.


    Aber, sagte der Duke sich mit einem Schulterzucken, das hat Anna vor der Hochzeitsnacht natürlich nicht wissen können. Sie war so scheu und unerfahren, obwohl sie keine Jungfrau mehr war. Sie kann noch nicht viel über die Freuden der körperlichen Liebe gewußt haben.


    Mit einem Male war er froh darüber, daß er sich entschlossen hatte, zu ihr zu stehen, obwohl sie ihn hintergangen hatte. Er hatte es genossen, sie zu verführen. Es hatte ihm Spaß gemacht, sie in die Kunst der Liebe einzuführen. Und er zweifelte nicht daran, daß das Vergnügen an ihrer nächtlichen Beschäftigung im Laufe der Zeit für sie beide noch wachsen würde. Gewiß würde es ihm bald gelingen, die Traurigkeit aus Annas Augen zu vertreiben.


    Lucas erhob sich. Er hätte eigentlich zufrieden sein müssen, aber statt dessen fühlte er sich bei dem Gedanken an Annas traurige Augen auf unerklärliche Art deprimiert und ruhelos.


    Nun, gewiß würde sein Zustand sich bessern, wenn er sich zu White's begab, um dort mit seinem Onkel und all seinen neuen Bekannten auf die gestrige Eheschließung anzustoßen.


    „Die Nachricht ist von einem Boten überbracht worden", erklärte der Butler und hielt Anna ein silbernes Tablett hin, auf dem ein weißer Umschlag lag. „Der Bote hat ausdrücklich betont, daß der Brief nur Euer Gnaden persönlich übergeben werden darf."


    Die junge Duchess of Harndon griff nach dem Schreiben, dankte dem Butler und zog sich in ihre Gemächer zurück. Sie fühlte, daß das Unheil sich ihr mit Riesenschritten näherte. Schon ehe sie den Brief geöffnet hatte, zitterte sie am ganzen Körper. O Gott, sie wußte genau, von wem die Zeilen stammten!


    Endlich hatte sie sich so weit gefaßt, daß sie den Umschlag aufreißen und das darin befindliche Blatt Papier herausnehmen konnte. Mit bebenden Fingern faltete sie es auseinander.


    Ihr wart ungehorsam, Anna. Und Ihr habt Euch zudem sehr unklug verhalten. Wie hat Euer Gatte reagiert, als er Euer Geheimnis entdeckte?


    Mir vorzustellen, daß Ihr vielleicht heute morgen eine ordentliche Tracht Prügel bezogen habt, stimmt mich traurig. Euer Duke steht in dem Ruf, ein hartherziger, rücksichtsloser Mann zu sein. Er wird Eure Verfehlung nicht auf die leichte Schulter nehmen. Wenn er sich dennoch entscheiden sollte, die Ehe mit Euch aufrechtzuerhalten, so soll er meinen Segen dazu haben.


    Ja, auch ich will Euch verzeihen. Allerdings müßt Ihr Euch darüber im klaren sein, daß ich Euch dem Duke nur leihe. Ihr gehört mir. Und es wäre ein Fehler, wenn Ihr Euer Herz an Harndon verschenken würdet. Ich kann Euch versichern, daß ich Euch holen werde, wenn die Zeit dafür reif ist. Bis dahin wünsche ich Euch alles Gute in Eurer Ehe. Ihr habt in Eurem Hochzeitsgewand so schön ausgesehen, daß mir ganz warm ums Herz wurde.


    Ja, meine Anna, ich liebe Euch noch immer. Und ich werde Euch niemals freigeben. Ich verspreche Euch, daß ich Euch dereinst glücklich machen werde.


    Euer ergebener Diener

    Sir Lovatt Blaydon.


    Langsam faltete Anna den Brief wieder zusammen. Ihre Bewegungen glichen denen einer Schlafwandlerin. Dann steckte sie das Blatt Papier in den Umschlag zurück, legte diesen auf das Tischchen, neben dem sie Platz genommen hatte, und starrte ihn lange an.


    „O Gott", flüsterte sie schließlich, „warum hat er zugelassen, daß ich vor den Altar getreten bin? Warum hat er diese Ehe nicht verhindert?"


    Henrietta hatte einen weiteren Brief an Lucas Kendrick verfaßt und an seine Londoner Adresse geschickt. Sie teilte dem Duke mit, daß sie einen Springbrunnen im Garten von Bowden Abbey errichten lassen wolle.


    George hat, als er noch lebte, oft davon gesprochen, daß er den Garten umgestalten wollte. Leider kam er nicht mehr dazu, die entsprechenden Anweisungen zu erteilen. Und nun weigert Colby sich, Georges Pläne in die Tat umzusetzen. Er besteht darauf, daß zuerst Eure Erlaubnis eingeholt werden muß.


    O Lucas, muß ich mir dieses Verhalten gefallen lassen? Colby benimmt sich mir gegenüber immer so herablassend. Dabei ist er doch nur der Verwalter, während ich die Duchess of Harndon bin!


    Lucas seufzte auf. Er hatte von verschiedenen Seiten Andeutungen darüber gehört, daß Henrietta in den vergangenen Jahren zu einer unzufriedenen, selbstsüchtigen und rechthaberischen Frau geworden war. Und dieser Brief schien tatsächlich zu beweisen, daß sie sich grundlegend verändert hatte. Fast ein wenig widerwillig las der Duke weiter, schüttelte schließlich verwirrt den Kopf.


    Nun, Lucas, ich muß Euch ein Geständnis machen: Im Grunde liegt mir nichts an Colbys Verhalten oder an der Umgestaltung des Gartens. Ich erwähne dies alles nur, um Euch davon zu überzeugen, wie wichtig es ist, daß Ihr heimkommt. Ja, Lucas, bitte, kommt heim! Ihr tut mir weh, indem Ihr mich noch immer dafür straft, daß ich damals einen Fehler gemacht habe. O Gott, es war ein so schwerwiegender Fehler ... Er hat so weitreichende Folgen gehabt. Ich weiß, daß ich Euch unglücklich gemacht habe. Aber ich habe auch mich selbst unglücklich gemacht. Ich habe sehr gelitten ...


    Doch nun ist es an der Zeit, unter all das einen Schlußstrich zu ziehen. Wir sollten einen neuen Anfang wagen, Lucas. Deshalb bitte ich Euch noch einmal: Kommt heim!


    Lucas legte den Brief aus der Hand und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


    Henrietta, dachte er, hat offenbar noch nichts davon gehört, daß ich geheiratet habe. Wie sonst könnte sie glauben, daß es für uns einen Neuanfang geben könnte?


    Doch sogleich verbesserte er sich. Nichts, was er in den letzten Jahren getan hatte, und nichts, was Henrietta jetzt noch tun konnte, würde jemals Einfluß auf das haben, was zwischen ihnen stand. Da war ja nicht nur die Tatsache, daß er um ihretwillen ein Duell geführt hatte, in dessen Verlauf er seinen Bruder schwer verletzt hatte. Er hatte infolge dieses Duells auch seine Heimat verlassen müssen und war zu einem völlig anderen Menschen geworden. Er hatte seine Liebe zu Henrietta überwunden.


    Das Wichtigste allerdings war, daß Henrietta George geheiratet hatte. Auch wenn er, Lucas, sich nicht entschlossen hätte, Anna zu seiner Gemahlin zu wählen, so hätte er doch Henrietta nie zur Gattin nehmen können. Das Gesetz verbot ihm, die Witwe seines Bruders zu ehelichen.


    Dieses Gesetz kannte Henrietta gewiß ebensogut wie er. Sie mußte also wissen, daß sie niemals seine Duchess werden konnte. Aber wie sehr würde es sie treffen, daß er ihr ihre Machtstellung genommen hatte, indem er sich verehelichte? Anna war die neue Duchess, diejenige, nach deren Wünschen und Anweisungen man sich jetzt auf Bowden würde richten müssen.


    Noch einmal nahm der Duke Henriettas Brief zur Hand, überflog die Zeilen. Mit ihren Worten hatte die junge Witwe ihm deutlich genug zu verstehen gegeben, daß sie ihm noch immer tiefe Gefühle entgegenbrachte. Er erwiderte diese Empfindungen nicht. Er hatte sie in Paris Schritt für Schritt abgetötet. Aber woher sollte Henrietta das wissen? Sie hatte gelitten, unter ihrer unglücklichen Ehe mit George und gewiß auch unter dem Verlust ihres Neugeborenen. Arme Henrietta ... Es mußte schrecklich sein, ein Kind zu verlieren!


    Warum, überlegte Lucas weiter, fällt es mir nur so schwer, nach Bowden zurückzukehren? Warum bedrückt mich die Vorstellung, Henrietta gegenüberzutreten, noch immer? Was ist nur los mit mir? Ich weiß doch, daß ich eines Tages wieder in Bowden Abbey leben muß. Ich selbst habe diesen Weg vorgezeichnet, als ich geheiratet habe. Ich muß meine Duchess heimführen. Ja, spätestens wenn Anna guter Hoffnung ist, müssen wir unseren Wohnsitz nach Bowden verlegen.


    Der Herzog begann, mit den Fingern einen schnellen Rhythmus zu trommeln. Er fühlte sich verwirrt, beunruhigt und hätte doch nicht genau zu sagen gewußt, warum. Er hatte das Haus in London für drei Monate gemietet. Als er den Vertrag unterschrieb, hatte er angenommen, daß er dann nach Paris zurück reisen würde. Doch nun stand fest, daß sein Ziel Bowden Abbey sein würde.


    Nun, bis dahin blieb noch etwas Zeit. Gemeinsam mit seiner jungen Gattin wollte er noch ein paar Wochen lang die Vergnügungen genießen, die London zu bieten hatte.


    Ein Lächeln huschte über Lucas' Gesicht. Am Tag zuvor, als Anna sich nach ihrem unerfreulichen Gespräch in der Bibliothek zu ihren Gemächern begeben hatte, da hatte er angenommen, daß er sie erst Stunden später wiedersehen würde. Er hatte geglaubt, er könnte nicht wie geplant mit ihr Mrs. Burnsides Ball besuchen.


    Aber als er von seinem Besuch bei White's zurückgekehrt war, hatte Anna ihn bereits erwartet. Sie hatte eines ihrer neuen Kleider getragen, eine rosenfarbene Abendrobe mit einem geradezu skandalös weiten Reifrock. Ihr gepudertes, in winzige Locken gelegtes Haar hatte sich an ihren Kopf geschmiegt. Ein bezaubernder zartrosa Hauch hatte auf ihren Wangen gelegen, obwohl sie wie üblich ungeschminkt war. Ihre grünen Augen hatten gestrahlt, und um ihre Lippen hatte ein Lächeln gespielt. Er war hingerissen gewesen.


    Während des Dinners, das sie daheim einnahmen, hatte er sie aufmerksam beobachtet. Nichts an ihrem Benehmen wies darauf hin, daß sie noch wenige Stunden zuvor zutiefst unglücklich gewesen war. Ihr sonniges Wesen schien die Oberhand über alle Sorgen und Kümmernisse gewonnen zu haben. Sie hatte über den Tisch hinweg mit ihm geflirtet und hatte ihn mit humorvollen, klugen Bemerkungen zum Lachen gebracht. Sie hatte sich genau so benommen, wie er es sich vor ihrer Eheschließung erhofft hatte. Ja, er war stolz gewesen auf seine Duchess.


    Auch während des Balls hatte sie sich von ihrer bezauberndsten Seite gezeigt. Zum ersten Male trat sie in der Öffentlichkeit als Duchess of Harndon auf. Und sie wurde ihrer gesellschaftlichen Stellung in allem gerecht. Sie war schön, sie war lebhaft, und doch ließ ihr Auftreten es nie an Würde fehlen. Sie war so vollkommen, daß der Duke sie während des Abends kaum aus den Augen lassen konnte. Wieder und wieder sagte er sich, daß er gut gewählt hatte.


    Diese Überzeugung bestätigte sich, als er sie spät in der Nacht in ihrem Schlafgemach aufsuchte. Sie hatte auf ihn gewartet. Mit einem Lächeln hatte sie ihn willkommen geheißen. Diesmal hatte sie nicht darauf bestanden, daß er die Kerzen löschte, ehe er zu ihr kam. Und als er die Decke zurückgeschlagen hatte, hatte er bemerkt, daß sie nackt war. Er hatte ihren bebenden Körper in die Arme geschlossen und alles andere vergessen.

  


  
    9. KAPITEL


    Lucas Kendrick, Duke of Harndon, hatte die dritte Nacht im Bett seiner Gemahlin verbracht. Und in keiner dieser Nächte hatte er viel Schlaf gefunden. Er bedauerte das keineswegs: im Gegenteil, das Eheleben – insbesondere das nächtliche Eheleben – behagte ihm durchaus. Allerdings ließ sich nicht leugnen, daß er an diesem Morgen infolge von Schlafmangel recht schlecht gelaunt war.


    Er war daher nicht gerade begeistert, als ihm, kaum daß er gefrühstückt hatte, sein Bruder gemeldet wurde. Tatsächlich hatte der Duke selbst Ashley schriftlich gebeten, ihm einen Besuch abzustatten. Allerdings hatte er nicht damit gerechnet, daß der junge Mann so früh erscheinen würde.


    Seine Gnaden beschloß, Ashley in der Bibliothek zu empfangen, und forderte den Butler auf, ihn hereinzuführen. Gleich darauf betrat Ashley den Raum. Seine Miene spiegelte eine seltsame Mischung aus Hoffnung und Vorsicht wider. Er nickte seinem Bruder, der hinter dem Schreibtisch Platz genommen hatte, zu. „Guten Morgen, Lucas."


    Plötzlich erinnerte Lucas sich an verschiedene Gespräche, die er vor Jahren mit seinem inzwischen verstorbenen Vater geführt hatte. Auch der alte Duke hatte die Angewohnheit gehabt, seine Söhne in der Bibliothek zu empfangen. Auch er hatte hinter dem Schreibtisch gesessen. Und er hatte stets sehr streng dreingesehen.


    Lucas erhob sich und trat auf Ashley zu. „Wir wollen uns an den Kamin setzen", schlug er vor. „Da ist es warm, und wir können wenigstens eine Zeitlang das schlechte Wetter vergessen. Wahrhaftig, wenn ich in Paris an England zurückdachte, dann erschien mir meine Heimat immer als ein Land voller dicht belaubter Bäume, grüner Wiesen und blühender Blumen. Diesen nicht enden wollenden Regen hatte ich ganz vergessen."


    Ashley lachte. „Ich habe gedacht, England sei überall berühmt für sein regnerisches Wetter."


    Der Duke zuckte die Schultern und nahm Platz. Es entging ihm nicht, daß sein Bruder nervös war, und er beschloß, sofort zur Sache zu kommen. Also griff er in die Tasche seines Rocks und holte ein Blatt Papier heraus. Er reichte es Ashley mit den Worten: „Ich erhielt diese Rechnung, nachdem ich dafür gesorgt hatte, daß alle anderen bezahlt worden waren. Natürlich habe ich mich gefragt, warum du mir diese erst so spät zugeschickt hast. Du erinnerst dich doch an sie? Wie du siehst, geht es um ein Schmuckstück. Ein sehr teures Schmuckstück, muß ich hinzufügen. Ich nehme an, es handelt sich um ein Geschenk. Hast du dieses Smaragd-Armband vielleicht für Mutter besorgt?"


    „Für Mama?" Ashley schüttelte fassungslos den Kopf und begann erneut zu lachen. „Um Gottes willen, Lucas, du machst Witze! Warum sollte ich Mama ein solches Geschenk machen? Das Armband war für eine Dame, die Smaragde über alles liebt und der ich gern eine Freude machen wollte."


    „Eine Dame?" Lucas hob die Augenbrauen. „Dann handelt es sich wohl um diejenige, für die du auch ein Haus angemietet und Dienstboten eingestellt hast?"


    „Sie ist all diese Mühe wert", gab Ashley zurück. „Du wirst bemerkt haben", fuhr er, die Flucht nach vorn antretend, fort, „daß ich auch für ihre Kleidung aufkomme. Auf diese Art wollte ich – sozusagen – die Familientradition fortführen. Denn es heißt, daß du in Paris viele der schönsten Frauen dein eigen genannt hast. Und hast du nicht, kaum daß du wieder in London weiltest, deinem Ruf als Liebling der Frauen alle Ehre gemacht? Innerhalb kürzester Zeit hast du Lady Anna erobert und sie zu deiner Gattin gemacht. Ich gönne dir dein Glück, Lucas, auch wenn ich manchmal fast ein wenig Neid empfinde. Deine Gemahlin ist wirklich bezaubernd."


    Lucas runzelte die Stirn. „Mein lieber Junge, ich muß dich leider darauf hinweisen, daß deine Maitresse zu teuer ist."


    Ashley unterdrückte einen Fluch. Er war blaß geworden, und seine Lippen hatte er zu einem schmalen Strich zusammengepreßt. „Du benimmst dich genau wie Papa und George", warf er seinem Bruder vor. „Lucas, ich bin zweiundzwanzig. Soll ich wie ein Mönch leben? Außerdem mag ich es nicht, wenn man mich ,mein lieber Junge' nennt! Es hört sich so ..." Er unterbrach sich und starrte den Duke vorwurfsvoll an.


    Dieser wartete höflich noch einen Moment, ob sein Bruder den Satz wohl beenden würde. Als Ashley das nicht tat, erklärte Lucas: „Ich gehe doch wohl recht in der Annahme, daß es in London genügend akzeptable Etablissements gibt, in denen geschickte und saubere Mädchen nur darauf warten, die Bedürfnisse eines Gentleman zu dessen Zufriedenheit zu erfüllen. Diese Mädchen bestehen nicht darauf, daß man sie in Samt und Seide kleidet, sie mit Schmuck überhäuft und ihnen ein Haus sowie mehrere Bedienstete zur Verfügung stellt."


    „Ich will keine Hure!" gab Ashley trotzig zurück. „Ich habe ein Recht auf eine schöne Maitresse. Bin ich nicht der Bruder des Duke of Harndon? Verflucht, Lucas, ich habe einen Ruf, dem ich gerecht werden möchte."


    „Ah ..." Die Stimme Seiner Gnaden klang sehr sanft. „Verzeih mir, mein Lieber. Ich hatte vergessen, wie jung du noch bist. Und ich habe auch nicht daran gedacht, daß man in England nur dann als Mann gilt, wenn man seine Männlichkeit unentwegt unter Beweis stellt. Weißt du, ich persönlich bin der Meinung, daß man sich nur sehr selten nach dem zu richten braucht, was die Allgemeinheit von einem erwartet. Man muß einem Ruf nicht gerecht werden. Wichtig ist allein, daß man den Ansprüchen gerecht wird, die man selbst an sich stellt. Aber vielleicht möchtest du zuerst mit deinen Erklärungen fortfahren?"


    Ashley schüttelte den Kopf.


    „Nun denn ... Darf ich dich daran erinnern, daß du noch nie Verantwortung für irgend etwas – vielleicht mit Ausnahme deines eigenen Wohlergehens – übernommen hast? Ist dir dein vermeintlicher Ruf womöglich so wichtig, weil du dich langweilst? Sag, hast du dir schon einmal Gedanken über deine Zukunft gemacht? Hast du vielleicht sogar schon irgendwelche Pläne? Dann laß uns darüber sprechen. Vorher allerdings möchte ich dir noch versichern, daß ich nie, wohlgemerkt nie, eine teure Maitresse gehabt habe."


    „Du hattest es wahrscheinlich nicht nötig, deine Geliebten zu bezahlen", gab Ashley bitter zurück. „Man sagt, daß die Damen dir schamlos nachgelaufen sind. Selbst die Marquise d'Etienne soll nur deinetwegen nach London gekommen sein."


    „Sei vorsichtig mit dem, was du über die Marquise verbreitest", meinte Lucas ruhig. „Sie bewegt sich in den höchsten Kreisen, ist ein gerngesehener Gast am Hofe des französischen Königs. Es kann viele Gründe für ihre Reise nach London geben ... Doch zurück zu deinen Zukunftsplänen."


    „Ich möchte nicht der Armee beitreten", erklärte Ashley mit fester Stimme. „Und auch eine geistliche Karriere ist nicht nach meinem Geschmack. Papa war der Meinung, ich solle die Offizierslaufbahn einschlagen. Aber er hatte ja eine sehr genaue Vorstellung davon, welchen Platz jeder seiner Söhne in der Welt einnehmen sollte ... Erinnerst du dich? ,George wird Duke, Lucas wird Bischof, und Ashley wird Offizier, pflegte er zu sagen. Und: ,Doris heiratet natürlich einen wohlhabenden, geachteten Gentleman aus bester Familie. Nun, seine Pläne haben sich gründlich zerschlagen."


    Lucas schwieg und musterte seinen Bruder nachdenklich.


    Schließlich fuhr Ashley fort: „Mir ist durchaus bewußt, daß ich als Sohn eines Duke nicht sehr viele Möglichkeiten habe. Undenkbar, daß ich ein Handwerk ergreife. Aber die Kirche oder die Armee? Wirklich, Lucas, ich bin kein Feigling. Trotzdem kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, daß ich gern in den Krieg ziehen würde. Und was die Kirche betrifft ... Ich denke, ich eigne mich einfach nicht zum Geistlichen, obwohl ich bisher weder gestohlen noch gemordet habe. Bitte, dränge mich also nicht, mich für die eine oder die andere Karriere zu entscheiden."


    „Ich werde dich nicht drängen", versprach Lucas. „Aber ich bin davon überzeugt, daß es gut für dich wäre, ein Ziel im Leben zu haben. Du hast soviel Energie und einen so großen Wunsch nach Unabhängigkeit. Ganz gleich, wie großzügig deine Apanage auch bemessen sein wird, nur von ihr und damit von mir abhängig zu sein, wird dir nie behagen, mein Lieber."


    „Da magst du wohl recht haben." Ashley, dessen Augen zornige Blitze sprühten, sprang auf. „Es gefällt mir keineswegs, mich wegen jeder Kleinigkeit an dich wenden zu müssen. Ja, ich glaube fast, daß du schlimmer bist als Papa oder George. Die hätten vielleicht mit mir geschimpft und Forderungen gestellt, gegen die ich mich zur Wehr gesetzt hätte. Du aber nennst mich ‚mein Lieber’, als wenn ich noch ein Kind wäre. Doch im Grunde interessierst du dich gar nicht für mich. Glaubst du, ich würde nicht bemerken, wie kalt du mich anschaust? Weiß Gott, du hast nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem Lucas, den ich einst gekannt habe! Der war nämlich ein großzügiger, warmherziger Mensch."


    Jetzt erhob sich auch der Duke. „Ich werde veranlassen, daß diese Rechnung bezahlt wird", sagte er. „Aber in Zukunft werde ich mich anders verhalten. Ich habe dir bereits bei unserem letzten Gespräch angekündigt, daß du dein Leben so einrichten mußt, daß du mit deinem Geld auskommst. Ich habe Anweisungen gegeben, daß Colby dir vom nächsten Quartal an eine höhere Apanage auszahlt. Für den Unterhalt einer teuren Maitresse wird die Summe indes kaum ausreichen. Es wäre klug, wenn du dich von der Frau trennen würdest. Wenn du ihr eine Abfindung aussetzen möchtest, dann wende dich noch einmal an mich. Ich werde dir alles Nötige zur Verfügung stellen."


    „Verflucht, muß ich mich derartig demütigen lassen?" fuhr Ashley auf. Seine Wangen hatten sich vor Zorn gerötet, und seine Augen blitzten. „Wie kann man nur so kalt und herzlos sein? Bei allen Göttern, ich wünschte, du wärst in Frankreich geblieben!"


    „Guten Morgen, meine Teure", sagte Lucas über die Schulter seines Bruders hinweg zu Anna, die die Tür zur Bibliothek geöffnet hatte und erschrocken stehengeblieben war.


    Ashley wandte sich um und ging mit großen Schritten auf seine Schwägerin zu. Er verbeugte sich, griff nach Annas Hand und hauchte einen Kuß darauf. „Euer ergebener Diener", murmelte er. Und ehe er die Bibliothek verließ, setzte er noch leise hinzu: „Ich bedaure Euch, Madam."


    „Komm herein und setz dich", forderte Lucas seine Gemahlin auf.


    Anna hatte sich halb umgedreht und sah Ashley nach. Nur zögernd leistete sie der Aufforderung ihres Gatten Folge. „Mir scheint", bemerkte sie, „daß ich zu einem ungünstigen Zeitpunkt gekommen bin. Es tut mir leid. Ich wußte nicht, daß du Besuch hattest, Lucas. Sonst hätte ich euch selbstverständlich nicht gestört."


    Der Duke durchquerte den Raum, schloß die Tür und legte Anna die Hände auf die Schultern. „Meine Teure", meinte er lächelnd, „dies ist dein Heim. Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, nur weil du die Bibliothek betreten hast, ohne dich vorher davon zu überzeugen, daß ich allein bin. Du kannst mich aufsuchen, wann immer du möchtest, denn du bist meine Gattin. Und im übrigen kannst du grundsätzlich kommen und gehen, wie es dir beliebt. Vergiß nicht: Du bist die Duchess." Damit küßte er seine Gemahlin nach französischer Art auf beide Wangen. „Hast du gut geschlafen?"


    Sie lächelte. „Ich habe viel zu lange geschlafen. Der Vormittag ist schon fast vorbei."


    Er spürte, wie seine Laune sich bei ihrem Anblick besserte, und erwiderte ihr Lächeln. „Wenn du nicht bis jetzt im Bett geblieben wärest, hättest du wahrscheinlich gar keinen Schlaf gefunden." Es gefiel ihm, daß sie bei seinen Worten errötete. Und rasch setzte er hinzu: „Ich habe diese schlaflose Nacht mit dir sehr genossen, Anna."


    Die Augen seiner Gattin leuchteten auf. Doch gleich darauf wurde die junge Dame wieder ernst. „Dein Bruder war erregt", meinte sie in fragendem Tonfall.


    „Leider; es ging um eine Familienangelegenheit."


    Anna zögerte. Doch dann überwand sie ihre Scheu. „Ich hörte ihn sagen, daß er sich gedemütigt fühle."


    „Ashley hat mehr Geld ausgegeben, als ihm zur Verfügung steht. Ich mußte ihn tadeln." Seine Gnaden zuckte die Schultern. „Daraufhin hat er mich der Herzlosigkeit beschuldigt. Dies ist übrigens ein Vorwurf, der mir recht oft gemacht wird."


    „Du willst ihm also nicht helfen?" Annas Stimme klang ruhig, aber der Duke merkte sehr wohl, daß seine Gattin verwirrt und beunruhigt war. „Wenn er seine Schulden nicht bezahlen kann, wird man ihn womöglich in den Schuldturm werfen ... Es stimmt doch, Lucas, daß du sehr reich bist?"


    Ihm fiel ein, daß ihr Vater hoch verschuldet gewesen sein mußte. Dies war die einzig mögliche Erklärung dafür, daß weder sie noch ihre Schwestern über eine Mitgift verfügten. Wahrscheinlich reagierte Anna deshalb so empfindlich auf alles, was mit Geld zu tun hatte. Trotzdem war es überraschend für Lucas, daß sie sich solche Sorgen um Ashley machte. Schließlich kannte sie ihren Schwager kaum. Sie mußte ein gutherziger Mensch sein.


    „Ich habe meinem Bruder versprochen, alle seine Schulden zu bezahlen", erklärte der Duke. „Allerdings habe ich ihm auch gewisse Anweisungen gegeben. Das ist meine Aufgabe als Familienoberhaupt. Ich habe Ashley erklärt, daß ich von ihm erwarte, daß er in Zukunft sparsamer wirtschaftet. Er muß lernen, daß er sich nicht alles erlauben kann. Er hat der Familie gegenüber genauso Verpflichtungen wie ich."


    „Ja." Anna nickte nachdenklich. „Aber was die Mitglieder einer Familie verbindet, ist weniger die Pflicht als die Liebe."


    Sie hatte diesen Satz kaum ausgesprochen, als sie den Blick senkte. Sie schluckte, schien Mut zu sammeln und schaute schließlich wieder auf. Während sie ihrem Gatten tief in die Augen sah, sagte sie leise. „Liebe bedeutet dir nichts, nicht wahr? Ich frage mich, woran das liegt. Irgend etwas stimmt nicht mit dir und deiner Familie. Warum hast du dieses Haus gemietet, statt dich in deinem eigenen Stadtpalais, in Harndon House, einzuquartieren? Warum hast du dich so lange in Frankreich aufgehalten und jeden Kontakt zu deinen Eltern und Geschwistern vermieden?"


    Sie bemerkte, wie Lucas' Miene sich verhärtete, und meinte bittend: „Sag jetzt nicht, daß mich dies alles nichts angeht. Du hast mich geheiratet und dadurch ist deine Familie auch zu der meinen geworden. Ich möchte wissen, warum ihr solche Probleme im Umgang miteinander habt. Ach, Lucas ..." Sie errötete, fuhr aber tapfer fort: „Du selbst hast doch gefordert, daß wir beide immer offen miteinander sein sollen."


    Ja, er erinnerte sich daran, wie er mit ihr darüber gesprochen hatte. „Es ist wichtig für ein Ehepaar, keine Geheimnisse voreinander zu haben", hatte er gesagt. Er hatte Offenheit von Anna gefordert und ihr versprochen, auch ihr gegenüber ehrlich zu sein.


    „Als junger Mann war ich ein richtiger Draufgänger", erklärte er.


    Das war eine Lüge, aber woher hätte Anna das wissen sollen? Der junge Lucas Kendrick war sanft und freundlich gewesen. Ein Mensch mit einem angenehmen Charakter. Manchmal hatte er sich ein wenig überschwenglich gegeben, aber draufgängerisch war er zweifellos nie gewesen. Sein auffallendster Wesenszug war vielleicht seine Naivität gewesen. Er hatte nichts und niemandem etwas Böses zugetraut. Deshalb wohl hatte er über eine große Fähigkeit zu lieben verfügt. Er hatte seine – vermeintliche – Berufung zum Geistlichen geliebt und auf etwas weltlichere Art auch seine Jugendfreundin Henrietta. Darüber wollte er jedoch mit Anna auf gar keinen Fall sprechen.


    „Ich ließ mich zu einem Duell mit meinem älteren Bruder hinreißen. Ich weiß nicht einmal mehr, worum es dabei ging." Es war natürlich um Henrietta gegangen, um das bedauernswerte Mädchen, das George verführt, geschwängert und schließlich geehelicht hatte. „Jedenfalls schoß ich auf meinen Bruder und verletzte ihn schwer. Das war nicht meine Absicht gewesen, aber geschehen war es dennoch. Soweit ich weiß, litt er wochenlang unter hohem Fieber. Ich konnte ihn allerdings nicht pflegen, hatte nicht einmal Gelegenheit, mit ihm zu sprechen. Denn gleich nach dem Duell wurde ich von der Familie verbannt. Meine Eltern glaubten, daß George im Recht gewesen sei. Schließlich war er der Verwundete ... Auch hatte er absichtlich in die Luft geschossen, statt auf mich zu zielen."


    „War er denn wirklich im Recht?" wollte Anna wissen.


    Der Duke zuckte die Schultern. „Damals war ich natürlich der Überzeugung, daß ich im Recht war. Heute aber ist es sinnlos, diese Frage zu stellen. George ist tot, und meine Verwandten haben meine Verbannung aufgehoben. Ich bin sogar das Familienoberhaupt. Allerdings hat George, indem er damals in die Luft schoß, immerhin seine Großherzigkeit bewiesen."


    Daß er selbst, Lucas, ebenfalls beabsichtigt hatte, den Bruder nicht zu verletzen, erwähnte er nicht. Daß er George dennoch getroffen hatte, war ein tragischer Unglücksfall gewesen, die bedauerliche Folge seiner Unerfahrenheit als Schütze. Bei jenem Duell hatte er zum ersten Male in seinem Leben eine Pistole in der Hand gehalten. Er hatte auf einen Baum, der mehrere Meter von George entfernt stand, gezielt. Aber er hatte seinen Bruder trotzdem lebensgefährlich verwundet.


    Anna, die dies alles nicht wußte, war sichtlich schockiert. Und seltsamerweise fühlte Lucas, wie Verbitterung darüber in ihm aufstieg. Er selbst hatte Anna die Wahrheit verschwiegen. Er selbst hatte verhindert, daß sie seine damaligen Beweggründe verstehen und sein damaliges Verhalten richtig einschätzen konnte. Trotzdem hatte er gehofft, sie würde instinktiv wissen, daß er unschuldig gewesen war. Daß sie das nicht tat, schmerzte ihn.


    Er schalt sich selbst für diese Dummheit. Doch dann, wie um seinen Schmerz noch zu vergrößern, sagte er: „Wie du siehst, meine Teure, hatte Ashley mit den Vorwürfen, die er mir machte, vollkommen recht. Ich bin herzlos. Deshalb sollten wir unsere Ehe, so wie ich es vorgeschlagen habe, nicht auf Gefühlen aufbauen, sondern darauf, daß wir einander viel Vergnügen schenken können."


    Anna schwieg eine Weile. Sie dachte über das nach, was sie gehört hatte. Und auch sie fühlte einen Schmerz, der sie zu zerreißen schien. O Himmel, was war aus ihrem Märchenprinzen geworden? Konnte sie sich wirklich so in ihm getäuscht haben?


    Schließlich fiel ihr ein, warum sie ihren Gatten hatte sprechen wollen. „Deine Mutter hat mir eine Nachricht geschickt", berichtete sie. „Die Duchess wünscht, daß ich sie und Doris heute nachmittag begleite. Ist es dir recht, wenn ich mich den beiden anschließe? Sie beabsichtigen, einige Höflichkeitsbesuche zu machen. Wenn du natürlich schon andere Pläne hast, werde ich absagen."


    „Ich habe nichts anderes vor. Und es ist mir lieb, wenn du meine Familie besser kennenlernst", gab Lucas zurück. „Doris wird sich freuen, in dir eine Freundin zu finden. Und, wie ich weiß, legt meine Mutter großen Wert darauf, dich überall als die neue Duchess of Harndon vorzustellen. Schließe dich den beiden also an."


    „Ja, gern." Ein paar Sekunden lang wirkte Anna unschlüssig und irgendwie verloren. Dann schenkte sie dem Duke ein zaghaftes Lächeln und wandte sich zur Tür.


    Seine Gnaden hielt sie zurück, indem er nach ihrer Hand griff. Er war von dem unerklärlichen Wunsch erfüllt, seine Lügen zu widerrufen. Er wollte Anna erzählen, was sich vor zehn Jahren wirklich zugetragen hatte. Er wollte, daß sie ihn verstand, ihn womöglich sogar bemitleidete. Aber er wußte, wie unsinnig dieser Wunsch war. Er würde Anna niemals von seiner Beziehung zu Henrietta berichten können.


    Im übrigen, sagte er sich trotzig, ist es mir gleichgültig, was Anna oder sonst irgendwer von mir hält. Nur ein schwacher Mensch legt Wert darauf, einen guten, unbefleckten Ruf zu haben.


    Er hauchte einen Kuß auf die Hand seiner Gattin. „Amüsiere dich gut heute nachmittag, meine Teure. Wir sehen uns dann beim Dinner. Die Stunden bis dahin werden für mich sehr langsam vergehen."


    Dies war eine der Redensarten, die er seinen Geliebten, aber auch vielen anderen Frauen gegenüber häufig gebraucht hatte. Nie waren diese Worte mehr gewesen als eine galante Floskel. Doch als er Anna anschaute, wußte er, daß ihm die Stunden bis zum Wiedersehen mit ihr wirklich wie eine halbe Ewigkeit vorkommen würden.


    O Himmel, wie sehr er sie begehrte! Obwohl er sie in den letzten Nächten so oft besessen hatte, hatte sein Verlangen nach ihr nicht im geringsten nachgelassen. Er fühlte eine Sehnsucht nach ihrer Nähe, die ihm bisher völlig fremd gewesen war. Eine Sehnsucht, die er einen Moment lang im Verdacht hatte, nicht nur rein körperlicher Art zu sein.


    Entschlossen rief er sich zur Ordnung. Seit er Henrietta verloren hatte, war er keiner Frau begegnet, für die er mehr als körperliche Begierde empfunden hatte.


    „Ihr müßt mir alles erzählen", drängte Lady Doris ihre Schwägerin. Sie hatte die Hand auf Annas Arm gelegt und sah die junge Duchess aus übermütig blitzenden Augen an. „Ist die Ehe wirklich so wundervoll, wie man sagt?"


    Anna lächelte. Es war ein neues Erlebnis für sie gewesen, ihre Schwiegermutter bei ihren Nachmittagsbesuchen zu begleiten. Die verwitwete Duchess of Harndon bewegte sich in anderen Kreisen als Lady Sterne und legte vor allen Dingen ein völlig anderes Benehmen an den Tag. Ihr ging es nicht darum, mit Freundinnen zu plaudern. Mit ihren Besuchen kam sie einer gesellschaftlichen Pflicht nach.


    Daher hatte sie an diesem Nachmittag bereits drei verschiedene Damen aufgesucht. Die letzte von ihnen war Lady Riever, in deren Salon sie jetzt saßen. Die Hausherrin bewirtete ihre zahlreichen Gäste mit Tee und hatte die meisten der Anwesenden in ein Gespräch über einen erst kurze Zeit zurückliegenden Ball verwickelt.


    Doris allerdings hatte zielstrebig und geschickt dafür gesorgt, daß Anna sich nicht an dieser Unterhaltung beteiligte. Unauffällig hatte sie ihre Schwägerin zu einem etwas abseits stehenden Sofa gezogen. Schon seit Stunden hatte sie dem Moment entgegengefiebert, da sie Anna endlich all die Fragen stellen konnte, die ihr auf der Seele lagen.


    „Ach", meinte sie jetzt aufseufzend, „ich bin sicher, daß es traumhaft ist, mit Lucas verheiratet zu sein. Er sieht hinreißend aus, nicht wahr? Ich habe beobachtet, daß auf jeder Gesellschaft, die er besucht, mindestens die Hälfte aller Damen bemüht ist, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Und er ist ein so guter Tänzer und amüsanter Gesellschafter! Ja, es ist bestimmt herrlich, seine Gattin zu sein."


    Anna setzte zu einer Entgegnung an, doch Doris war noch nicht fertig. „Ihr wißt sicher, daß Ehefrauen gelegentlich miteinander über Dinge reden, die nicht für die Ohren junger Mädchen bestimmt sind. Trotzdem habe ich oft genug gehört, worum es geht. Die Damen sind stolz auf ihre Stellung als Gemahlin eines wohlhabenden, angesehenen Gentleman, beschweren sich jedoch über das, was sie des Nachts erdulden müssen. Nun, ich kann mir nicht vorstellen, daß es wirklich so schrecklich ist. Ich glaube, es ist einfach nur aufregend. Ach, Anna, so sagt doch etwas!"


    Es gab eine Menge dazu zu sagen. Anna allerdings meinte nur: „Ich finde die Nächte einer Ehefrau sehr angenehm."


    „Angenehm?" Doris kicherte und warf vorsichtig einen Blick in Richtung ihrer Mutter. Die verwitwete Duchess schaute glücklicherweise nicht zu ihr herüber, und so fuhr Doris fort: „Ich könnte mir vorstellen, daß es dafür passendere Ausdrücke gibt. Vor allem, wenn man in seinen Gatten verliebt ist. Ihr liebt Lucas doch? Es heißt, daß alle Frauen auf ihn fliegen. Die Hälfte aller Pariserinnen soll versucht haben, ihn zu erobern. Und damals war er noch nicht einmal ein Duke. Glaubt Ihr, daß er ein Frauenheld ist?"


    Darauf wußte Anna keine Antwort zu geben. Allerdings hätte sie Doris erzählen können, daß sie vom ersten Moment an von Lucas fasziniert gewesen war und sich wohl tatsächlich ein wenig in ihn verliebt hatte. Sie hätte auch erwähnen können, daß dieses Gefühl ihr große Sorgen bereitete. Was sie in den letzten Tagen über ihren Gemahl erfahren hatte, hatte sie zutiefst verunsichert. Ein Mann ohne Herz ... Ein Mann, der die Liebe ablehnte ... Und vielleicht hatte er ja sogar recht damit. Vielleicht war es wirklich besser, eine Ehe darauf aufzubauen, daß man einander Vergnügen und körperliche Befriedigung schenken konnte.


    Anna mußte einen Seufzer unterdrücken. Die Liebe, die sie ihren Eltern und Geschwistern ihr ganzes Leben lang entgegengebracht hatte, hatte wahrhaftig nichts als Probleme zufolge gehabt. Anna dachte an den Schmerz, den sie beim Tod ihrer Eltern empfunden hatte. Sie dachte an das, was sie auf Elm Court getan hatte, um ihren Geschwistern eine einigermaßen gesicherte Zukunft zu ermöglichen. Sie dachte an die Folgen ihres Verhaltens und mußte gegen die aufsteigende Panik ankämpfen.


    Entschlossen wandte sie ihre Gedanken anderen Dingen zu. Sie sagte sich, daß ein nur auf Vergnügungen ausgerichtetes Leben wahrscheinlich durchaus lebenswert sein konnte. Die Bälle, die Anna besucht hatte, seit sie sich in London aufhielt, hatten ihr gut gefallen. Sie genoß es auch, elegant und modisch gekleidet zu sein. Der Besuch im Theater war ein großes Vergnügen gewesen. Und die Freuden, die Lucas ihr im Bett schenkte, waren unvergleichlich. Zudem war nicht zu befürchten, daß sie irgendwelche Schwierigkeiten zufolge haben würden.


    Sie werden höchstens dazu führen, daß ich ein Kind empfange, fuhr es Anna durch den Kopf.


    Die Vorstellung, ihrem Gatten Nachkommen zu schenken, erfüllte sie mit einer seltsamen Mischung aus Glück und Sorge.


    Ob Lucas unsere Kinder lieben wird, überlegte sie. Oder wird er ihnen gegenüber so kühl und distanziert sein wie gegenüber seinen anderen Verwandten?


    „Ich bin dem Duke sehr zugetan", erklärte sie Doris.


    „Ihr seid ihm zugetan?" Doris schüttelte den Kopf. „Wenn ich einmal heirate – das kann ich Euch versichern –, werde ich meinem Gatten mehr als nur ein bißchen Zuneigung entgegenbringen. Und ich werde ihn bestimmt nicht mit seinem Titel ansprechen. Aber vielleicht redet Ihr, wenn Ihr mit Lucas allein seid, ja auch ganz anders ..."


    Doris war ein Jahr älter als Agnes, aber in Annas Augen war ihre Schwägerin noch bedeutend kindlicher als ihre Schwester.


    Nun, vielleicht hatten die Umstände Agnes so schnell reifen lassen. Anna hatte ihr Bestes getan, um ihre jüngeren Schwestern und auch ihren Bruder Victor vor allem zu schützen, was deren Leben belasten mußte. Aber natürlich war ihr das nicht in allen Bereichen gelungen.


    Weiß Gott, dachte sie, ich habe alles versucht. Ich bin weiter gegangen, als ein Mensch gehen sollte. Ich habe meine Seele dem Teufel verkauft.


    Eine Zeile aus Sir Lovatt Blaydons Brief fiel ihr ein. Ihr müßt Euch darüber im klaren sein, daß ich Euch dem Duke nur leihe. Anna erschauerte. Hatte sie sich nicht geschworen, diesen Brief aus ihrem Gedächtnis zu streichen? Hatte sie ihn nicht zerrissen und ins Feuer geworfen, damit er sie nicht länger belastete?


    Sie schenkte Doris ein warmes Lächeln. „Habt Ihr bereits jemanden kennengelernt, dem Ihr derart heftige Gefühle entgegenbringt?" erkundigte sie sich. „Ich bin sicher, daß Ihr eine Menge Verehrer habt. Ihr seid schön und liebenswert."


    „Nun, vor allem bin ich die Tochter eines Duke. Ich verfüge über eine große Mitgift. Und das ist etwas, das mehr Männer anzieht als Schönheit oder ein liebenswürdiges Wesen." Doris seufzte, aber rasch hellte sich ihr Gesicht wieder auf. „Ja, Anna, ich bin dem Mann meiner Träume schon begegnet. Wir werden heiraten und sehr glücklich miteinander werden."


    Anna begriff, daß ihre Schwägerin dieses Gespräch begonnen hatte, weil sie hoffte, in ihr eine Vertraute zu finden. Vielleicht hatte Doris keine gleichaltrige Freundin, mit der sie ihre Geheimnisse teilen konnte? Anna wußte nicht, ob die Schwester ihres Gatten jemals Gelegenheit gehabt hatte, sich mit anderen jungen Mädchen anzufreunden. Immerhin gab es zumindest ein Familienmitglied, das Doris im Alter verhältnismäßig nahestand: die verwitwete Duchess, die in Bowden Abbey lebte. Aber vielleicht waren die beiden so verschieden, daß sie nie eine enge Beziehung zueinander entwickelt hatten.


    „Erzählt mir von Eurem Märchenprinzen!" forderte Anna ihre Schwägerin auf.


    „Mama mag ihn nicht", gestand Doris. „Sie hat mir sogar ausdrücklich verboten, ihn zu treffen. Es ist so ungerecht, Anna! Sie lehnt ihn ab, nur weil er arm ist! Könnt Ihr Euch einen weniger stichhaltigen Grund vorstellen? Er ist ein begabter junger Maler. Ich habe ihn kennengelernt, weil Mama ihn engagiert hat, um mich zu porträtieren. Dazu war er ihr gut genug! Aber nun darf ich mich nicht einmal mehr mit ihm unterhalten! Dabei wird er bestimmt schon bald sehr berühmt werden. Er wird die Portraits von Königinnen und Königen malen! Und ich werde seine Gattin sein. Wir lieben einander so sehr, daß wir alle Schwierigkeiten, die man uns in den Weg legt, überwinden werden."


    Es gelang Anna, ernst und mitfühlend dreinzuschauen. Sie war daran gewöhnt, von jungen Mädchen ins Vertrauen gezogen zu werden. Ihre Schwestern hatten keine Geheimnisse vor ihr gehabt. Doch nie hatte sie sich mit Problemen auseinandersetzen müssen wie denen, von denen Doris ihr gerade berichtet hatte. Wie glücklich war Anna mit einem Male darüber, daß Charlotte sich in einen Gentleman verliebt hatte, an dem nichts auszusetzen war und der in allem gut zu ihr paßte. Ja, mit einmal war sie sogar froh darüber, daß Agnes bisher noch keine Vorliebe für einen bestimmten Herrn an den Tag gelegt hatte.


    „Ich nehme an, daß Eure Mutter in erster Linie um Euer Glück besorgt ist, Doris", sagte sie.


    „Unsinn!" widersprach das Mädchen erregt. „Mama denkt nur an den Ruf der Familie. Die Tochter des Duke of Harndon kann unmöglich einen armen Maler heiraten."


    „Armut kann sehr unangenehm sein", erklärte Anna. „Wenn man nicht daran gewöhnt ist, sich einzuschränken, leidet man sehr darunter. Es ist falsch anzunehmen, daß Armut etwas Romantisches ist."


    „Aber wir wären nicht wirklich arm." Doris' Augen blitzten kämpferisch auf. „Wir könnten von meiner Mitgift leben. Und außerdem ist Daniel ein Künstler, der es gewiß zu Ansehen und Wohlstand bringen wird. In ein paar Jahren schon wird er berühmt sein! Ich bin sicher, daß Lucas gegen diese Ehe nichts einzuwenden hat."


    Anna war sich da keineswegs sicher. Der Duke schien sehr genau zu wissen, was er von den Mitgliedern seiner Familie erwartete. Daran zweifelte Anna nicht, zumal sie selbst erlebt hatte, wie Ashley von Lucas zur Rechenschaft gezogen worden war. Ashley hatte sich von seinem Bruder gedemütigt gefühlt. Er war unzufrieden und unglücklich gewesen. Und alles nur, weil er Schulden gemacht hatte. Lucas hatte sich ihm gegenüber nicht gerade verständnisvoll und nachgiebig gezeigt. Wahrscheinlich würde er sich Doris gegenüber nicht anders benehmen. Vielleicht war es sogar richtig, so streng zu sein. Aber für seine Geschwister war es natürlich eine Enttäuschung ...


    „Habt Ihr schon mit Lucas darüber gesprochen?" erkundigte Anna sich.


    „Ich hatte noch keine Gelegenheit dazu." Doris kicherte. „Er war mit anderen Dingen beschäftigt, zum Beispiel damit, Euch zu erobern und zu ehelichen. Aber das ist gut so. Da versteht er wenigstens, was Daniel und ich füreinander empfinden. Wenn ich Lucas erst alles erzählt habe, wird er mit Mama sprechen. Sie muß mir dann erlauben, mich mit Daniel zu treffen. Und noch vor Jahresende werden wir heiraten. Ich glaube nicht, daß ich noch länger warten könnte. Ach, Anna, wir werden das glücklichste Brautpaar unter der Sonne sein!"


    Die junge Duchess hegte berechtigte Zweifel daran, äußerte diese jedoch nicht.


    „Wißt Ihr", fuhr Doris in verschwörerischem Ton fort, „daß Lucas immer mein Lieblingsbruder war? Als er damals fortging, glaubte ich, daß mir das Herz brechen müßte. Und ich bin so froh, daß er endlich zurückgekommen ist! Ich bin mir ganz sicher, daß er sich meinem Glück nicht in den Weg stellen will. Trotzdem wäre es lieb von Euch, Anna, wenn Ihr mit ihm über Daniel und mich sprechen würdet. Ihr könntet Lucas erklären, daß mir an Reichtum und gesellschaftlichem Ansehen viel weniger liegt als an meinem Daniel. Das werdet Ihr doch für mich tun, nicht wahr?"


    Anna griff nach der Hand ihrer Schwägerin und drückte sie tröstend. „Doris", sagte sie ernst, „in dieser Angelegenheit wird mich niemand nach meiner Meinung fragen. Ich weiß wahrhaftig nicht, wie ich Euch helfen könnte. Eure Mutter und der Duke werden ganz allein entscheiden, was zu tun ist. Ich gehöre ja noch nicht einmal richtig zur Familie. Lucas hat mich erst vor wenigen Tagen zur Frau genommen."


    „Aber das ist ja gerade das Gute!" Doris lächelte. „Bestimmt ist Lucas so in Euch verliebt, daß er Euch keinen Gefallen abschlagen wird. Ihr würdet mir wirklich eine große Freude machen, wenn Ihr mit ihm über meine Zukunftspläne sprechen würdet."


    Anna fühlte sich von der Situation völlig überfordert. Sie wollte Doris nicht enttäuschen, doch falsche Versprechungen konnte sie ihr natürlich erst recht nicht machen. Da Lucas ihr gegenüber so offen zugegeben hatte, daß er kein Herz hatte, hegte Anna kaum Zweifel daran, wie die Entscheidung ihres Gatten bezüglich einer möglichen Eheschließung zwischen seiner Schwester und dem jungen Maler aussehen würde.


    „Ich werde sehen, was sich tun läßt", meinte sie unbehaglich.


    Doris schien mit dieser unverbindlichen Aussage keineswegs unzufrieden zu sein. Sie lächelte und wollte Anna gerade ihren Dank ausdrücken, als sie bemerkte, daß ihre Mutter sich erhoben hatte. Die verwitwete Duchess bedeutete den beiden jungen Damen, daß es an der Zeit war aufzubrechen.


    Gleich darauf verließen Anna und Doris an der Seite der alten Duchess of Harndon Lady Rievers Salon. Anna war tief in Gedanken versunken. Sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, daß Doris im Begriff war, sich ins Unglück zu stürzen. Würde der Duke seiner Schwester verbieten, den jungen Maler zu heiraten? Wenn er es tat, so hatte er wahrscheinlich recht damit. Aber würde er die richtigen Worte finden? Würde er Doris unnötigen Schmerz ersparen?


    Anna bezweifelte es. Sie wußte, daß ihr Gatte unfähig war zu lieben. Er würde den Kummer seiner Schwester gar nicht verstehen. Und ganz gewiß würde er den Mitgliedern seiner Familie, die ihn – sei es nun zu Recht oder zu Unrecht – vor zehn Jahren verstoßen hatten, weder Liebe noch Mitgefühl entgegenbringen.

  


  
    10. KAPITEL


    In den nächsten vier Wochen gelang es dem Duke of. Harndon, ein Leben zu führen, das ihm behagte und ihn seine Probleme beinahe vergessen ließ. Weder sein Bruder Ashley noch seine Schwester Doris verhielten sich irgendwie auffällig, und auch seine Mutter sah offenbar keinen Grund, irgendwelche Forderungen an ihn zu stellen. Seine Gattin wiederum erwies sich als so liebenswürdig, faszinierend und leidenschaftlich, daß er es überraschend angenehm fand, mit ihr verheiratet zu sein.


    Während dieses ersten Monats nach der Eheschließung war es glücklicherweise unnötig, nach Bowden Abbey zu reisen. Allerdings konnte der Duke der Pflicht, an Henrietta zu schreiben, nicht länger ausweichen. Er verfaßte also einen höflichen, aber sehr geschäftsmäßigen Brief an seine Jugendliebe. In diesem teilte er Henrietta mit, daß er sich verehelicht hatte und es daher für angeraten hielt, in Bowden Abbey vorerst keinerlei bauliche oder einrichtungsmäßige Veränderungen vornehmen zu lassen. Denn, so erklärte er Henrietta taktvoll, als neue Duchess würde seine Gattin natürlich in allen Bowden Abbey betreffenden Fragen ein Mitspracherecht haben.


    Er erhielt keine Antwort auf seinen Brief, was ihn eher erleichterte als bedrückte. Ja, es regte sich sogar die Hoffnung in ihm, daß er es würde vermeiden können, Henrietta jemals wieder gegenüberzutreten. Vielleicht würde sie sich ja entschließen, ihren Wohnsitz nach London zu verlegen, wenn er selbst mit Anna nach Bowden Abbey zog.


    Bis dahin allerdings blieb noch ein wenig Zeit. Und diese Wochen wollte der Duke nutzen, um verschiedene andere Dinge zu regeln. So teilte er dem Verwalter Colby unter anderem mit, daß vom nächsten Quartal an Lord Ashleys Apanage um eine nicht unbeträchtliche Summe erhöht werden sollte.


    Ashley, der zweifellos bald davon erfuhr, äußerte sich nicht dazu. Er sah seinen Bruder nur recht selten und verhielt sich bei diesen Treffen stets höflich und korrekt, aber insgesamt sehr zurückhaltend. Er sprach auch nie wieder mit Lucas über seine Maitresse. Als dem Duke allerdings eines Tages eine erschreckend hohe Rechnung auf den Tisch flatterte, wußte er, daß Ashley sich von seiner Geliebten getrennt und ihr diese Trennung mit Geld versüßt hatte.


    Daß der Kontakt zu seinen Geschwistern so oberflächlich blieb, belastete Lucas nicht. Viele Jahre lang hatte er geglaubt, daß er seine Familie – mit Ausnahme seines Onkels, der ihn gelegentlich in Paris besucht hatte – nie wiedersehen würde. Nun brachte er weder seiner Mutter noch Ashley oder Doris tiefe Gefühle entgegen. Lediglich Lord Quinn fühlte er sich verbunden.


    Manchmal allerdings, wenn er Ashley unerwartet auf einem Ball oder bei White's begegnete, empfand er ein unbestimmtes Bedauern darüber, daß nichts mehr so war wie in seiner Kindheit. Er erinnerte sich noch gut an den kleinen Jungen, der es damals so genossen hatte, mit seinem großen Bruder Lucas zusammenzusein und von ihm zu lernen. Auch jetzt gab es viel, das Ashley hätte lernen müssen. Durch den frühen Tod seines Vaters und seines ältesten Bruder George war Ashley zu einem jungen Mann geworden, dem es an Vorbildern fehlte. Aber Lucas fühlte sich außerstande, Ashley zu helfen. Ja, er wollte es nicht einmal, weil er sich vor den Gefühlen fürchtete, die ein engerer Kontakt zu seinem Bruder vielleicht in ihm wecken würde.


    Was Doris betraf, so gab er sich ein bißchen mehr Mühe. Ein paar Tage nach seiner Hochzeit stattete er seiner Mutter einen Besuch ab, um mit ihr über die Zukunft des jungen Mädchens zu sprechen. Insbesondere ging es natürlich darum, daß Doris sich nach Ansicht ihrer Mutter in einen völlig unpassenden Mann verliebt hatte.


    Wie sich herausstellte, handelte es sich dabei um einen jungen Maler. Die Duchess hatte ihn engagiert, damit er ein Portrait von Doris anfertigte. Es hatte eine ganze Reihe von Sitzungen in Harndon House gegeben, und natürlich war man darauf bedacht gewesen, den Künstler nie mit Doris allein zu lassen. Gelegentlich war die Duchess selbst anwesend gewesen, wenn der Maler seiner Arbeit nachging. Öfter allerdings hatte Doris' Zofe die Rolle der „Anstandsdame" übernommen. Das hatte man zumindest lange geglaubt. Später, als Doris ihrer Mama erklärte, daß sie den Maler liebe und ihn heiraten wolle, hatte sich herausgestellt, daß die Zofe den Raum stets verlassen hatte, wenn Doris sie dazu aufforderte.


    „Der junge Mann ist der Sohn eines Gastwirtes", berichtete die Duchess ihrem Sohn voller Abscheu. „Ich hätte ihn wahrscheinlich nie engagieren sollen. Aber trotz seiner Jugend hat er sich bereits einen gewissen Ruf als Portrait-Maler gemacht. Und Doris ist natürlich davon überzeugt, daß er bald reich und berühmt sein wird. Momentan allerdings lebt er in Armut."


    „Habt Ihr mit ihm geredet?" erkundigte Lucas sich.


    „Über diese Angelegenheit?" Die Duchess war entsetzt. „Wie kannst du nur so etwas glauben, Lucas? Ich werde mich doch nicht dazu herablassen, mit einem solchen Mann die Zukunft meiner Tochter zu diskutieren! Natürlich habe ich Doris verboten, weiterhin Kontakt zu ihm zu halten. Eine Verbindung zwischen den beiden ist undenkbar!"


    „Und trotz Eures Verbots seid Ihr besorgt?" vergewisserte Lucas sich.


    Die Duchess preßte die Lippen zusammen und nickte. „Ich befürchte", gestand sie, „daß Doris sich über meine Anweisung hinweggesetzt hat. Sie kann sehr dickköpfig sein. Und mehr als zwei Jahre lang fehlte uns das männliche Familienoberhaupt."


    Der Tadel berührte Lucas nicht im geringsten. „Ich werde diesen Maler aufsuchen", erklärte er. „Wie heißt er, und wo finde ich ihn?"


    „Sein Name ist Daniel Frawley, und seine Adresse findest du unter jenen Papieren dort." Die Duchess wies auf einen zierlichen Damenschreibtisch. „Ich habe ihn damals angeschrieben, um ihn zu engagieren."


    Daniel Frawley würde nie reich und berühmt werden. Dessen war der Duke sich ganz sicher, nachdem er sich eine Weile im Atelier des jungen Malers umgeschaut hatte. Frawleys Talent war nicht mehr als mittelmäßig. Daß er es dennoch rasch zu einiger Bekanntheit gebracht hatte, mochte daran liegen, daß er seinen Kunden geschickt schmeichelte. Ganz gleich, wen er malte, auf der Leinwand wirkte sein Modell stets jünger, netter und schöner, als es in Wirklichkeit war. Nie aber schien es dem Künstler gelungen zu sein, mit Hilfe seiner Gemälde etwas über den wahren Charakter der Porträtierten auszusagen.


    Wie sich herausstellte, war der junge Maler nicht bereit, über seine Beziehung zu Lady Doris zu sprechen. Der Duke hatte zunächst höflich mit ihm geredet, wurde jedoch von Minute zu Minute ärgerlicher und ging schließlich dazu über, den jungen Mann mit herablassenden Blicken einzuschüchtern. Dies war eine Taktik, die er in Paris so weit vervollkommnet hatte, daß sie selten ihr Ziel verfehlte.


    Auch Daniel Frawley begann schließlich zu reden. Ja, er liebe Lady Doris und habe die Absicht, sie zu ehelichen. Mit Hilfe seiner Einkünfte als Maler würde er ihr einen gewissen Lebensstandard bieten können, denn gewiß würde er bald berühmt sein und sich in den besten Kreisen bewegen. Und bis dahin könne er gemeinsam mit seiner zukünftigen Gattin von deren Mitgift leben.


    „Lady Doris ist eine unerfahrene junge Dame, die nichts vom wirklichen Leben weiß", gab Lucas zurück. Er hatte sich dem Maler gegenüber auf einem durchgesessenen alten Sofa niedergelassen. Jetzt holte er seine Schnupftabakdose heraus und nahm eine Prise, ehe er fortfuhr: „Anscheinend findet sie es romantisch, an der Seite ihres Gemahls in Armut zu leben. Aber natürlich ist sie nicht daran gewöhnt, ohne Dienstboten auszukommen. Eine Umgebung wie diese", der Duke sah sich mit gerunzelter Stirn in dem schmutzigen Atelier um, „wird Lady Doris schon nach kurzer Zeit mit Abscheu erfüllen. Ihr Glück würde sich in Verzweiflung verwandeln. Und das werdet Ihr, da Ihr die junge Dame ja liebt, gewiß nicht wollen, Frawley."


    „Ich verstehe", gab der junge Künstler zurück, wobei er bewußt darauf verzichtete, den Duke mit „Euer Gnaden" anzusprechen. „Allerdings muß ich Euch darauf aufmerksam machen, daß mein Glück sich in Verzweiflung wandeln würde, wenn es mir nicht möglich sein sollte, Lady Doris zu ehelichen."


    Lucas hob die Augenbrauen und schaute Daniel Frawley lange an. „Ich nehme an", sagte er schließlich, „daß Eure Verzweiflung geringer wäre, wenn Ihr die Mittel hättet, Euer Glück anderswo zu suchen. Wieviel verlangt Ihr?"


    Mr. Frawley fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Dann sah er sich in seinem Studio um, schien eine Rechnung aufzumachen. „Fünftausend Pfund."


    Der Duke antwortete nicht sofort. Seine Augen blickten kalt und auch ein wenig spöttisch. „Lady Doris' Mitgift ist beträchtlich höher", erklärte er endlich. „Ihr hättet mehr fordern können, Frawley. Das Doppelte vielleicht oder sogar fünfzehntausend Pfund."


    Vergeblich versuchte der Maler, sich sein Bedauern nicht anmerken zu lassen. „Ich bin nicht geldgierig", versicherte er. „Es ist nur ... Ich liebe Lady Doris. Es wird nicht leicht für mich sein, sie aufzugeben."


    „Nun, dann hättet Ihr vielleicht von Anfang an eine höhere Entschädigung fordern sollen." Lucas erhob sich und betrachtete den jungen Mann jetzt mit unübersehbarer Verachtung. „Aber ärgert Euch nicht. Meine Antwort wäre dieselbe gewesen, ob Ihr nun fünf, fünfzehn oder fünfzigtausend Pfund gefordert hättet. Und dies ist meine Antwort!"


    Er trat auf den Maler zu und verpaßte ihm einen so heftigen Kinnhaken, daß Frawley nach hinten taumelte und sich gleich darauf auf dem Fußboden wiederfand.


    Der Duke bewegte vorsichtig die Finger, musterte nachdenklich die leicht geröteten Knöchel. „Selbstverständlich", sagte er, „werdet Ihr von heute an auf jeden Kontakt zu Lady Doris verzichten." Dann verließ er ohne ein weiteres Wort das Atelier.


    Er begab sich zum Stadtpalais seiner Mutter, ließ sich in den Gelben Salon führen und bat seine Schwester zu einem Gespräch unter vier Augen.


    Doris war sichtlich nervös, als sie eintrat. Und Lucas beschloß, das für sie zweifellos unangenehme Thema so schnell wie möglich abzuschließen. Ohne Umschweife berichtete er ihr, was er getan hatte.


    Seine Schwester war schon zu Beginn seines Berichts von ihrem Stuhl aufgesprungen. Unruhig war sie im Raum auf und ab gelaufen, und nun, da Lucas endete, blieb sie mit weit aufgerissenen Augen vor ihm stehen. „Wie konntest du nur!" schrie sie ihn an. „O Himmel, was hast du getan, Lucas?"


    „Ich habe Frawley jeden weiteren Kontakt zu dir verboten", gab Lucas ungerührt zurück.


    „Und wahrscheinlich glaubst du sogar, ein Recht dazu zu haben ..." Doris' Stimme klang jetzt ruhiger, aber ihr Atem ging noch immer schnell, und ihre Augen sprühten Blitze. „Du lehnst ihn ab, weil er ein Künstler ist, nicht wahr? Und weil sein Vater kein Gentleman war! Weil er noch keine Gelegenheit hatte, sich ein Vermögen zu erwerben! Weiß Gott, Lucas, mich interessieren all diese Dinge nicht! Aber du meinst wohl, ich müsse den Sohn eines wohlhabenden Adligen heiraten. Dir kommt es nur darauf an, daß alles seinen geregelten Gang geht und daß es kein Gerede gibt. Mein Glück interessiert dich überhaupt nicht!"


    „Liebe Schwester", begann er und musterte sie kühl, „du wirst nicht leugnen können, daß ich über mehr Erfahrung verfüge als du. Und da das nun einmal so ist und da ich zudem die Verantwortung für dich trage, kann ich nicht zulassen, daß du dich Hals über Kopf ins Unglück stürzt. Glaub mir, Frawley würde dich nicht glücklich machen. Davon ist auch deine Mutter überzeugt."


    Doris war noch immer sehr erregt. Ihre Brust hob und senkte sich in raschem Rhythmus, und ihre Augen blitzten. Aufseufzend fand Lucas sich damit ab, daß er sich wohl auf einen hysterischen Ausbruch gefaßt machen mußte. Er beobachtete seine Schwester aufmerksam, denn aus Erfahrung wußte er, daß Frauen manchmal dazu neigten, um sich zu schlagen, zu beißen, zu treten, zu kratzen, durchdringend zu schreien oder plötzlich die unerwartetsten Schimpfworte auszustoßen.


    Doris aber tat nichts von alledem. Zu seiner Überraschung sah der Duke, wie ihre Augen sich mit Tränen füllten.


    „O Lucas", flüsterte sie, „ich kann es einfach nicht fassen ... Du gehörst also auch zu denen, die mir keine eigene Meinung, keine eigenen Gefühle zugestehen. Lucas, ich habe Träume, nach deren Erfüllung ich mich sehne. Sie haben nichts damit zu tun, daß ich als Lady Doris geboren wurde. Nur weil ich die Tochter und die Schwester eines Duke bin, soll ich auf alles verzichten, was mir etwas bedeutet. Nur deshalb soll ich den Ruf der Familie über alles andere stellen. Nur deshalb soll ich immer und überall zuerst an meine Pflichten denken. Ich habe Vorlieben, Abneigungen und Wünsche wie jeder andere Mensch auch. Ich habe Gefühle, ich empfinde Schmerz, Glück, Trauer und Liebe ... Ich will meine Träume nicht eurem Dünkel opfern!"


    Der Duke erkannte seinen Fehler jetzt. Ja, es war sein Fehler. Er hatte einiges falsch gemacht. Zum Beispiel hätte er mit Doris sprechen müssen, ehe er zu Frawley ging. Er hätte seiner Schwester klarmachen müssen, warum der Maler nicht zu ihr paßte. Doris wäre mit dem ungebildeten, geldgierigen Mann nie glücklich geworden. Dafür gab es schon jetzt genug Beweise, und er, Lucas, hätte sie seiner Schwester vor Augen halten müssen.


    Er unterdrückte einen Fluch. Es war bedauerlich, daß er den falschen Weg eingeschlagen hatte, aber es ließ sich nun nicht mehr ändern. Er mußte diesen Weg zu Ende gehen. Er hatte die Rolle des befehlsgewohnten Familienoberhaupts eingenommen und nicht die des verständnisvollen Bruders. Immerhin hatte er seiner Schwester nicht erzählt, daß Frawley für eine verhältnismäßig geringe Summe bereit gewesen war, auf Doris zu verzichten. Er hatte mit seinem Schweigen Doris' Gefühle schonen wollen. Doch jetzt zweifelte er daran, ob das richtig gewesen war.


    „Hat Anna nicht mit dir gesprochen?" hörte er Doris mit schwacher Stimme fragen.


    „Doch", gab er wahrheitsgemäß zurück.


    Anna hatte ihm berichtet, daß Doris sich verliebt hatte. „Ich kann mir gut vorstellen", hatte sie gemeint, „daß der junge Mann, den Doris mit der ganzen Leidenschaft ihrer Jugend anbetet, vielleicht kein passender Ehemann für sie ist. Nun, es kommt recht häufig vor, daß junge Menschen im wahrsten Sinne des Wortes ‚blind vor Liebe’ sind. Natürlich leiden sie sehr darunter, wenn ihre Gefühle enttäuscht werden." Anna hatte ihn gebeten, sich Doris gegenüber freundlich und verständnisvoll zu zeigen.


    Er hatte nicht weiter darüber nachgedacht. Ihre Bitte war ihm lächerlich erschienen. Zumal er gar nicht gewußt hätte, wie er sich freundlich und mitfühlend hätte zeigen können. Er war davon überzeugt, daß das Leben Härte erforderte und keine sanften Gefühle. Er selbst hatte sich jahrelang nach diesem Grundsatz gerichtet und Erfolg damit gehabt. Warum hätte er gerade jetzt von ihm abweichen sollen?


    „Es muß schlimm für Anna sein, mit dir verheiratet zu sein", vernahm er wie aus weiter Ferne Doris' leise Stimme. Und ihm fiel ein, daß Ashley vor kurzem etwas ganz Ähnliches gesagt hatte.


    „Eines Tages wirst du erkennen, Doris, daß ich heute in deinem Interesse gehandelt habe", erklärte der Duke.


    „Natürlich, du wolltest nur mein Bestes", gab sie spöttisch zurück. „Väter, Mütter und ältere Geschwister wollen doch immer nur das Beste! Komisch finde ich allerdings, daß sie stets so genau wissen, was das Beste ist. Warum kann ich nicht selbst entscheiden, was gut für mich ist? Glaubst du vielleicht, du kennst mich besser, als ich mich selbst kenne? O Gott, Lucas, was ist nur aus dir geworden ..."


    Er beschloß, nicht auf ihre Worte einzugehen. „Du wirst mir jetzt das Versprechen geben, den Kontakt zu Frawley abzubrechen", forderte er seine Schwester auf.


    „Und wenn ich mich weigere?" Doris' Augen spiegelten den Eigensinn wider, den ihre Mutter schon so oft kritisiert hatte. „Was wirst du tun, Lucas, wenn ich mich weigere, dieses Versprechen zu geben? Oder wenn ich es dir zwar gebe, es aber nicht halte? Wirst du mich dann übers Knie legen und verprügeln?"


    „Nein, aber ich werde eine Strafe für dich finden, die dich bedeutend mehr schmerzen wird." Der Duke sah seine Schwester fest an. „Dies ist keine leere Drohung, Doris. Ich erwarte in dieser Angelegenheit unbedingten Gehorsam von dir. Wenn du dich nicht an meine Anweisung hältst, wirst du es bedauern. Und meine Anweisung lautet: Du brichst jeden Kontakt zu Frawley ab."


    Doris erwiderte seinen Blick eine Zeitlang. Dann schüttelte sie fassungslos den Kopf und starrte zu Boden. „Was haben sie nur in Frankreich mit dir gemacht, Lucas? Haben sie deine Brust geöffnet und dir das Herz herausgerissen?"


    Damit wandte die junge Dame sich zur Tür und verließ den Raum. Ein Versprechen hatte sie ihrem Bruder nicht gegeben.


    Lucas seufzte auf. Er hatte vor einiger Zeit aufgehört, sich zu wünschen, daß George noch am Leben wäre oder zumindest einen Sohn und Erben hinterlassen hätte. Er wünschte sich seit kurzem auch nicht mehr, daß er in Paris geblieben wäre. Solche Wünsche waren unerfüllbar und sinnlos. Aber dennoch zürnte er dem Schicksal, das ihn gezwungen hatte, sein freies, ungebundenes Leben aufzugeben, um die Pflichten eines Duke zu übernehmen.


    Glücklicherweise lasteten diese Pflichten nicht immer so schwer auf seinen Schultern wie an diesem Tag. In den nächsten Wochen geschah nichts, was ihn beunruhigt und zu neuen Unternehmungen gezwungen hätte. Seine Mutter versicherte ihm, daß Doris keine Verbindung mehr zu Frawley hatte. Und auch Doris' Verhalten legte diesen Schluß nahe. Sie war Lucas gegenüber kühl und abweisend und wirkte insgesamt bedeutend ernster als zuvor. Sie tat im allgemeinen, was man von ihr erwartete. Sie begleitete ihre Mutter bei verschiedenen Anstandsbesuchen, hörte sich Konzerte an, nahm an Bällen teil, tanzte und plauderte. Nie allerdings ermutigte sie einen ihrer vielen gesellschaftlich anerkannten Verehrer dazu, sich Hoffnungen zu machen.


    Vielleicht, dachte der Duke, beginnt sie schon, diesen Maler zu vergessen. Sie ist jung genug, um ihren Liebeskummer rasch zu überwinden. Es ist keineswegs ausgeschlossen, daß sie sich schon in wenigen Monaten erneut verliebt. Und dann wird sie hoffentlich einen passenden jungen Gentleman wählen.


    Auf diese Art versuchte Lucas sich zu beruhigen. Aber er konnte doch die Erinnerung daran, wie sehr er selbst einst unter der Trennung von Henrietta gelitten hatte, nicht ganz verdrängen. Und so blieb, seine Schwester und ihre Pläne betreffend, ein Rest von Unsicherheit bei ihm zurück.


    Was seine Ehe betraf, so hatte er unterdessen jede Unsicherheit und jeden Zweifel überwunden. Es war richtig gewesen, Anna zu heiraten, und es war richtig gewesen, die Ehe aufrechtzuerhalten, obwohl seine Braut nicht als Jungfrau zu ihm gekommen war. Ja, Anna war ihm eine bezaubernde Gesellschafterin und eine leidenschaftliche Geliebte. Zudem entsprach sie in allem den Erwartungen, die er an seine Duchess stellte. Sie verfügte über eine natürliche Anmut und Würde, die sie überall aus der Masse der anderen anwesenden Damen heraushob. Lucas war stolz auf sie.


    Nach den ersten stürmischen Liebesnächten, die zufolge gehabt hatten, daß er seine Tage müde und ohne rechte Energie begann, war Lucas dazu übergegangen, Anna am Nachmittag in ihr Zimmer und ihr Bett zu entführen. Zunächst hatte die junge Frau sich geschämt. Das helle Tageslicht verunsicherte sie, und sie fürchtete, einer der Dienstboten könne sich über die verschlossene Schlafzimmertür wundern. Doch es war Lucas bald gelungen, all ihre Bedenken zu zerstreuen. Sie begann, die Leidenschaft am Nachmittag ebenso zu genießen wie er.


    Lucas war zufrieden darüber, daß er und auch seine Gattin den größten Teil der Nacht jetzt wieder zum Schlafen nutzen konnten. Um so erstaunlicher war es, daß er auch dann, wenn sein Verlangen bereits in den Tagesstunden befriedigt worden war, des Nachts oft Annas Zimmer aufsuchte. Er schlüpfte zu seiner Gattin unter die Decke und schlief, eingehüllt in ihren weiblichen Duft, an ihrer Seite besser, als er das je zuvor getan hatte.


    Anna schien sich über seine Besuche zu freuen, ebenso wie sie sich darüber freute, daß er sie zu Bällen, zu Dinner-Gesellschaften oder ins Theater und zu Konzerten begleitete. Sie belohnte ihn für jede seiner Aufmerksamkeiten mit einem strahlenden Lächeln. Sie war amüsant, liebenswürdig und schön. Sie machte die Zeit, die er mit ihr verbrachte, zu einem einzigen Vergnügen. Und nie stellte sie Forderungen an ihn, die er nicht bereit war zu erfüllen.


    Der Duke war Anna sehr dankbar dafür und fühlte sich in seinem Grundsatz, Vergnügen über Gefühle zu stellen, bestätigt.


    Seit seiner Eröffnung erfreute Ranelagh Gardens sich bei den Mitgliedern der guten Gesellschaft großer Beliebtheit. Es gab dort einen geschmackvoll angelegten Rundbau, in dem man zur Musik eines kleinen Orchesters Tee trinken konnte. Der Garten selbst lud die Besucher ein, ausgedehnte Spaziergänge zu unternehmen. Neben den bequemen, von Blumenbeeten und Bäumen gesäumten Wegen gab es dort einen künstlich angelegten Teich und eine chinesische Pagode. Abends, wenn Hunderte von Laternen den Park erhellten, wurde dieser zu einem beliebten Treffpunkt für junge Paare.


    Anna hatte bisher keine Gelegenheit gehabt, Ranelagh Gardens kennenzulernen. Und sie hatte auch noch nie ein Maskenfest besucht. Kein Wunder also, daß sie aufgeregt war, seit sie wußte, daß Lucas beabsichtigte, mit ihr an dem Maskenball teilzunehmen, der in jenem berühmten Rundsaal stattfinden sollte. Allerdings schämte Anna sich fast ein wenig für ihre Erregung. Sie fand, daß eine verheiratete Frau von fünfundzwanzig Jahren gesellschaftliche Ereignisse nicht mehr so wichtig nehmen sollte. Aber da ihr gesellschaftliches Leben tatsächlich erst vor kurzem begonnen hatte, war natürlich noch vieles neu und aufregend für sie.


    Zum Glück warf Lucas ihr nie vor, daß sie sich kindisch benahm. Im Gegenteil, es schien ihm zu gefallen, daß jeder Ball, jede Theateraufführung, jede Dinner-Einladung für Anna ein großes Ereignis war. Er begleitete sie gern zu allen möglichen Gesellschaften und versäumte nie, sich modisch zu kleiden, zu schminken und seinen Fächer mitzunehmen. Auch wurde er nie müde, in der Öffentlichkeit mit seiner Gattin zu flirten. Und das war ein Benehmen, das bei einem Ehemann als ausgesprochen ungewöhnlich gelten mußte.


    Für das Maskenfest hatte Anna ein orientalisches Kostüm gewählt.


    „Du siehst aus wie eine Haremsdame", meinte Lucas, während er sie bewundernd betrachtete. „Und wenn du möchtest, werde ich dich jederzeit in meinen Harem aufnehmen."


    Anna errötete, als sie bemerkte, wieviel Begierde sein Blick ausdrückte. Doch da ihr Gesicht hinter einem goldenen Schleier verborgen war, der nur die Augen freiließ, konnte Lucas nicht sehen, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Sie kam sich tatsächlich recht verführerisch und fast ein wenig verrucht vor. Es war so ungewohnt, die weiten orientalischen Hosen mit der lose darüber fallenden Tunika zu tragen! Seit Jahren hatte Anna das Haus nie verlassen, ohne vorher in mehrere Röcke gekleidet und in einen Schnürleib gepreßt worden zu sein. Wie frei und leicht sie sich in ihrem Kostüm aus roter Seide fühlte! Sie fand, daß sie wie eine osmanische Prinzessin aussah und geheimnisvoll und sehr weiblich wirkte.


    Lucas hatte sich geweigert, sich als Sultan zu verkleiden. „Ich würde dir ja gern diesen Gefallen tun", hatte er lachend gesagt, „wenn ich nicht befürchten müßte, mich dann auch wie ein eifersüchtiger orientalischer Herrscher zu benehmen. Ich glaube, ich würde dich einsperren und von mindestens sechs Eunuchen bewachen lassen. Niemand dürfte meine schöne Gattin sehen. Ganz gewiß würde ich sie nicht zu einem Ball mitnehmen!"


    Jedenfalls hatte er sich schließlich für ein sehr einfaches Kostüm entschieden. Er trug einen Domino und eine Halbmaske, die nur durch ihre Farbe auffielen: Der Domino war scharlachrot, und die Maske glänzte wie reines Gold.


    So kam es, daß die schöne Haremsdame und ihr Begleiter auch zwischen all den anderen prächtig gekleideten Ballbesuchern viele Blicke auf sich zogen. Und es dauerte nicht lange, bis die verwitwete Duchess und Doris sowie Lady Sterne, Agnes und Lord Quinn auf sie aufmerksam wurden und sich zu ihnen gesellten.


    Auch Agnes und Doris boten einen bezaubernden Anblick. Erstere hatte sich als Schäferin verkleidet, während letztere sich ihrem Temperament entsprechend in Diana, die Göttin der Jagd, verwandelt hatte.


    Anna genoß das Zusammensein mit ihren Verwandten. Sie plauderte und scherzte mit allen. Aber sie wollte sich auch zum Rhythmus der Musik bewegen. Wenn ein Gentleman sie zum Tanz aufforderte, wies sie ihn nie ab. Sie fand es amüsant zu erraten, wer sich hinter den verschiedenen Masken und Kostümen verbarg. Und meist fand sie sehr schnell heraus, wer ihr jeweiliger Tanzpartner war.


    Einige Herren allerdings betraten die Tanzfläche gar nicht. Sie hielten sich im Schatten und beobachteten nur stumm das Geschehen. Anna überlegte, wer sie wohl sein mochten und warum sie sich so merkwürdig benahmen. Gehörten sie vielleicht zu den Unglücklichen, die infolge irgendeines Vergehens von den Mitgliedern der guten Gesellschaft geschnitten wurden? Aber warum waren sie dann überhaupt zu dem Ball gekommen?


    Sie vergaß diese Überlegungen, als Lucas sie fragte, ob sie Lust habe, mit ihm ein wenig am Kanal spazierenzugehen. Sie nickte mit strahlenden Augen, legte ihre Hand auf seinen Arm und verließ an seiner Seite den Rundbau. Draußen war es kühl und dunkel, die Wege allerdings wurden von brennenden Laternen erhellt. Anna bemerkte, daß auch andere Paare die Gelegenheit genutzt hatten, einen Spaziergang zu zweit zu unternehmen. Es war sehr romantisch.


    Während sie langsam am Wasser entlang schritten, sprachen Lucas und Anna nur wenig. Hin und wieder warf die junge Duchess ihrem Gemahl einen nachdenklichen Blick zu. Sie war in Gedanken mit einem Geheimnis beschäftigt, das sie nun seit ein paar Tagen hütete. Noch war sie sich nicht ganz sicher, ob sie wirklich bereits ein Kind empfangen hatte. Noch wußte sie nicht recht, ob sie sich Lucas schon anvertrauen sollte. Also schwieg sie, ließ die zauberhafte Atmosphäre des nächtlichen Parkes auf sich wirken, und genoß das Zusammensein mit dem Mann, in dem sie trotz allem noch immer ihren Märchenprinzen sah. Ihr Herz schlug schneller, als Lucas ihre Hand in die seine nahm. Insgeheim hoffte sie, daß dies ein Zeichen dafür sein mochte, daß ihr Gatte sich eines Tages doch durch mehr als Pflicht und Vergnügen mit ihr verbunden fühlen würde.


    Obwohl Anna das Treiben des Maskenballs genossen hatte, bedauerte sie, daß der Spaziergang mit ihrem Gatten zu Ende gehen und sie in die Rundhalle zurückkehren mußte. Lucas drückte ein letztes Mal ihre Hand und deutete eine Verbeugung an, ehe er sich einer Gruppe von Gentlemen zuwandte, zu denen auch sein Onkel, Lord Quinn, gehörte.


    Anna setzte sich zu Doris, die sich ihr gegenüber in den letzten Tagen zurückhaltender als gewöhnlich benommen hatte. Die junge Duchess kannte den Grund dafür sehr wohl. Sie wußte, daß Lucas mit seiner Schwester über deren Heiratspläne gesprochen und Doris verboten hatte, den Kontakt zu Daniel Frawley aufrechtzuerhalten. Anna war davon überzeugt, daß ihr Gatte sich in dieser Angelegenheit sehr ungeschickt benommen hatte. Dennoch war sie überrascht von dem, was ihre Schwägerin ihr zu erzählen hatte.


    „Stellt Euch nur vor", meinte Doris, wobei ihre Augen zornig blitzten, „er hat Daniel aufgesucht und ihn bedroht. Und als Daniel ihm versicherte, daß er mich liebt, da hat Lucas ihm Geld angeboten, zwanzigtausend Pfund! Daniel hat natürlich abgelehnt, was zufolge hatte, daß Lucas ihn niederschlug! Damit aber noch nicht genug! Im Anschluß an dieses Gespräch", Doris verzog verächtlich den Mund, „ist Lucas zu mir gekommen und hat mir gesagt, Daniel sei meiner nicht würdig."


    Die junge Duchess wußte nicht recht, was sie davon halten sollte. Woher wußte Doris so genau, was sich im Atelier des Künstlers abgespielt hatte? Hatte sie trotz des brüderlichen Verbotes noch Kontakt zu Daniel Frawley? Ja, so mußte es sein. Nur der Maler selbst konnte ihr von der Auseinandersetzung berichtet haben. Offenbar war es Lucas nicht gelungen, den Künstler einzuschüchtern. Was würde nun weiter geschehen?


    Insgeheim fürchtete Anna, daß Doris und Daniel in ihrem Zorn und ihrer Verzweiflung vielleicht eine große Dummheit begehen würden. Sollte sie mit Lucas darüber reden? Sollte sie das Vertrauen, das Doris in sie setzte, enttäuschen und Lucas mitteilen, daß seine Schwester die Verbindung zu Frawley doch nicht abgebrochen hatte?


    Nein, überlegte Anna, das bringe ich nicht über mich. Vielleicht sind meine Sorgen völlig unberechtigt. Vielleicht hat der Maler Doris ja nur einen harmlosen Abschiedsbrief geschickt.


    Außerdem gab es noch etwas, das sie davon abhielt, sich ihrem Gatten anzuvertrauen. Die Art, wie er seine Schwester behandelt hatte, gefiel ihr gar nicht. Ihrer Meinung nach hatte Lucas nur bewiesen, daß Doris' Empfindungen und Wünsche für ihn keine Bedeutung hatten. Als Mann fühlte er sich wahrscheinlich allen Frauen überlegen und glaubte, immer und überall im Recht zu sein. Die Vorstellung erzürnte Anna heftig und weckte gleichzeitig sehr schmerzliche Gefühle in ihr.


    Arme Doris, dachte sie und warf ihrer Schwägerin einen langen, forschenden Blick zu. Erstaunlicherweise wirkte die junge Dame keineswegs so bedrückt, wie man im Hinblick auf ihre unglückliche Liebe hätte annehmen sollen. Sie war wütend auf Lucas, aber sie schien nicht traurig zu sein. Im Gegenteil, es war fast, als freue sie sich auf irgend etwas.


    „Ich glaube, dies ist der schönste Ball, den ich bisher besucht habe", sagte Anna, die nicht länger über Daniel Frawley reden wollte. „All diese bunten Kostüme! Und die vielen Masken! Aber auch der Garten hat mir gefallen. Bei Tage muß er wunderschön sein. Und bei Nacht wirkt er wie ein verzauberter Ort."


    Doris, die die ganze Zeit über den Eingang beobachtet hatte, zuckte die Schultern. „Mir liegt nichts an alldem, weder an den Bällen noch an den Gärten und Palästen. Überhaupt langweilt mich dieses ganze Leben! Habe ich je etwas Sinnvolles getan? Meine Tage sind ausgefüllt mit seichten Vergnügungen. Ach, ich will endlich das wirkliche Leben kennenlernen. Ich will glücklich sein."


    Sicher war es nicht Doris' Absicht gewesen, ihre Schwägerin so deutlich über ihre Pläne zu informieren. Doch Anna begriff sofort. Das junge Mädchen beabsichtigte, sich mit dem Geliebten zu treffen. Möglicherweise war schon alles vorbereitet. Gab es eine bessere Gelegenheit für ein heimliches Rendezvous als diesen Maskenball in Ranelagh Gardens? Aber würde es tatsächlich nur zu einem Treffen kommen? Oder war womöglich gar eine Flucht geplant?


    „Doris", meinte Anna in eindringlichem Ton, „was habt Ihr vor?" Sie legte dem Mädchen beschwörend die Hand auf den Arm. „Ihr werdet doch nichts überstürzen?"


    Die junge Dame schüttelte abwehrend den Kopf. „Ich will nicht mit Euch darüber sprechen. Ich mag Euch und möchte nicht, daß Ihr meinetwegen Schwierigkeiten mit Lucas bekommt. Wie ist es nur möglich, daß er sich zu einem solchen Ungeheuer entwickelt hat? Dabei war er früher einmal so nett! Schade, daß Ihr ihn damals nicht gekannt habt ... Nun, jetzt jedenfalls seid Ihr seine Gattin. Und deshalb bitte ich Euch, nicht in mich zu dringen."


    Anna fühlte, wie Furcht in ihr aufstieg. Das dumme Mädchen! Doris' Worte waren so unmißverständlich gewesen, als hätte sie gesagt: Ich will mit Daniel fortlaufen oder zumindest Ich werde so viel Zeit mit Daniel allein verbringen, daß Lucas keine andere Wahl hat, als in unsere Eheschließung einzuwilligen. O Himmel, das mußte verhindert werden!


    „Doris, ich hoffe, Ihr werdet nichts tun, was Ihr einmal bereuen könntet."


    „Natürlich nicht!" Doris beugte sich zu ihrer Schwägerin. „Ich habe mir alles gründlich überlegt. Ich werde nichts bereuen."


    In diesem Moment trat Lord Quinn zu den beiden jungen Damen. Er verbeugte sich vor Anna und sagte: „Ich habe der Versuchung, eine Haremsdame zu entführen, noch nie widerstehen können. Werdet Ihr mit mir tanzen, meine Teure?"


    Anna lachte. „Gern, Sir." Sie erhob sich, wobei sie mit den Augen ihren Gatten suchte. Er stand, seinen Fächer in der Hand haltend, am Rande der Tanzfläche und unterhielt sich mit einem ebenfalls maskierten Gentleman. Gab es eine Möglichkeit, ihn über Doris' geheimnisvolle Pläne zu informieren? Wollte sie, Anna, das überhaupt? Noch zögerte sie.


    Und dann war der Augenblick vorbei, da sie Lord Quinn hätte bitten können, ihr zunächst ein paar Worte mit ihrem Gatten zu gestatten. Seine Lordschaft hatte sie auf die Tanzfläche geführt.


    Während sie tanzte, versuchte Anna, sich selbst Mut zuzusprechen. Vielleicht waren Doris' Absichten ja gar nicht so gefährlich. Vielleicht wollte das Mädchen nur Abschied von dem geliebten Maler nehmen. Was war schon schlimm an einem solchen Gespräch? Selbst gegen einen heimlichen Kuß war nicht viel einzuwenden. Möglicherweise würde Daniel Frawley gar nicht in Ranelagh Gardens erscheinen.


    Unwillkürlich seufzte Anna auf. Sie konnte sich vorstellen, wie Lucas reagieren würde, wenn sie ihm von ihrem Verdacht erzählte. Er würde Doris bestrafen, selbst wenn das Mädchen gar nichts Schlimmes im Sinn gehabt hatte. Und sie, Anna, konnte ihn nicht einmal bitten, sich anders zu verhalten. In den Wochen ihrer Ehe war sie ihm zwar körperlich sehr nahe gekommen, und der Alltag an seiner Seite gestaltete sich sehr angenehm für sie. Aber sie hatte feststellen müssen, daß es ihr nahezu unmöglich war, mit Lucas über ernste Dinge zu sprechen. Sie wußte selbst nicht recht, woran das lag. Vielleicht daran, daß sie so viele Geheimnisse vor ihm hatte?


    Und nun hatte auch Doris ein Geheimnis ... Vielleicht brauchte das Mädchen Hilfe. Anna beschloß, ihre junge Schwägerin für den Rest des Abends nicht mehr aus den Augen zu lassen. Und so fiel ihr auf, daß Doris während des folgenden Menuetts zwei Gentlemen, die sie um diesen Tanz baten, abwies. Dann erhob sich das Mädchen und näherte sich möglichst unauffällig der Tür. Dort wurde sie von einem ganz in Grau gekleideten Herrn angesprochen. Die beiden wechselten ein paar Worte und verließen dann den Rundbau.


    Ohne sich dessen bewußt zu sein, hatte Anna aufgehört zu tanzen. Sie stand mitten auf der Tanzfläche und sah sich suchend nach ihrem Gatten um. „Euer Gnaden?" hörte sie wie von weit her ihren Tanzpartner besorgt fragen. „Euer Gnaden, ist etwas nicht in Ordnung?"


    Gleich darauf erschien der Duke an ihrer Seite. „Sir", sagte er, „meine Gemahlin scheint sich nicht wohl zu fühlen. Bitte, entschuldigt!" Er griff nach Annas Arm und führte sie von der Tanzfläche.


    „Ich möchte an die frische Luft", bat Anna. Dann nahm sie all ihren Mut zusammen und sagte: „Lucas, es geht um Doris. Ich fürchte, sie ist im Begriff, eine große Dummheit zu machen. Sie hat den Saal eben mit einem Gentleman verlassen. Er trug einen grauen Domino und eine graue Maske. Ich mache mir solche Sorgen um das Mädchen!"


    An der Seite ihres Gatten trat Anna in die kühle Nacht hinaus. Der Duke umfaßte ihre Schultern, sah ihr fest in die Augen und erklärte mit harter Stimme: „Ich werde mich darum kümmern. Du wartest hier auf mich!" Damit wandte er sich von ihr ab und machte sich mit großen Schritten auf den Weg zum Ausgang des Parks.

  


  
    11. KAPITEL


    Anna zögerte kurz, ehe sie ihrem Gatten nacheilte. „Lucas", meinte sie in drängendem Ton, als sie ihn eingeholt hatte, „bitte, versuche Doris gegenüber nicht zu streng zu sein. Sie ist jung und romantisch. Sie glaubt, Frawley zu lieben, und fürchtet, nie mehr glücklich zu sein, wenn sie ihn aufgibt."


    Der Duke antwortete nicht. Er forderte Anna auch nicht auf zurückzugehen. Mit den Augen suchte er die Umgebung nach seiner Schwester und dem Maler ab. Er sah aus, als sei er bereit zu töten.


    Dann entdeckte er das junge Paar. Lady Doris und Daniel Frawley hatten den Ausgang des Parks fast erreicht, als Lucas ihre Namen rief. Das Mädchen blieb abrupt stehen und stieß einen Schreckensruf aus. Mr. Frawley fuhr herum, ohne Doris' Hand loszulassen. Er starrte den Duke an, brachte jedoch kein Wort über die Lippen.


    „Unternimmst du mit deinem Begleiter einen Spaziergang, Schwester?" fragte Lucas. Seine Stimme klang freundlich.


    „Nein!" Die junge Dame streckte kampflustig das Kinn vor. „Wir gehen fort von hier, um zu heiraten."


    „Meine Liebe, in ein paar Minuten wirst du mit deiner Mutter nach Hause gehen", erklärte Lucas. Dann wandte er sich dem Maler zu. „Wie unvorsichtig Ihr seid, Frawley! Es ist Euch doch klar, daß Ihr eine Strafe verdient habt?"


    „Unsinn!" Endlich hatte der junge Mann die Sprache wiedergefunden. Seine Augen blitzten zornig. „Ich habe nur getan, was Eure Schwester wünschte – und was auch ich selbst wollte."


    „Daran zweifle ich nicht. Vielleicht hätte ich Euch nicht sagen sollen, daß die Mitgift meiner Schwester mehr als die fünftausend Pfund beträgt, die Ihr als Lohn für die Trennung von Doris gefordert habt."


    „Das ist eine Lüge!" schrie Doris. „Du selbst hast doch versucht, Daniel zu bestechen, Lucas! Und Daniel hat das angebotene Geld abgelehnt, weil er mich liebt!"


    „Tatsächlich?" Der Duke hob die Augenbrauen. „Daran kann ich mich gar nicht erinnern."


    Noch immer war sein Ton freundlich und ruhig. Doch es war gerade dieser offensichtliche Mangel an Gefühlen, der Anna erschauern ließ.


    „Ihr werdet uns nicht aufhalten können", rief Frawley in diesem Moment aus. Er zog seinen Degen und richtete die Spitze auf Lucas' Brust. „Bewegt Euch nicht, Harndon. Sonst muß ich zustechen."


    Annas Knie wurden weich.


    „Ihr begeht eine Dummheit", erklärte der Duke ungerührt. „Steckt Eure Waffe zurück, mein Lieber."


    Frawley lachte.


    Und dann hielt Lucas plötzlich seinen eigenen Degen in der Hand. Gleich darauf – weder Anna noch Doris hätte zu sagen gewußt, wie es geschah – flog die Waffe des Malers in einem weiten Bogen durch die Luft. Klirrend fiel sie zu Boden. Und Daniel Frawley spürte die Spitze des herzoglichen Degens an der Kehle.


    „Ich werde Euch sagen, was Ihr tun werdet, Frawley", ließ sich der Duke vernehmen. „Ihr werdet meine Schwester in Ruhe lassen. Ansonsten könnte ich mich gezwungen sehen, Euch um eine größere Menge Eures Blutes zu erleichtern."


    Erst jetzt bemerkte Anna, daß ihr Gatte den Maler verletzt hatte. Blutstropfen quollen aus einer kleinen Wunde an Frawleys Hals und tränkten den grauen Stoff seines Dominos.


    „Seht Ihr", fuhr Lucas fort, „ich wäre bereit gewesen, Lady Doris zu gestatten, Euch gelegentlich zu treffen, in Anwesenheit einer Anstandsdame selbstverständlich. Es war nie meine Absicht, dem Glück meiner Schwester im Wege zu stehen. Leider – oder sollte ich lieber sagen glücklicherweise? – habt Ihr mir gleich bei unserer ersten Begegnung zu verstehen gegeben, daß Ihr ebenso gern mein Geld wie meine Schwester nehmen wolltet. Nun, Ihr werdet nichts von beidem bekommen. Und Ihr riskiert Euer Leben, wenn Ihr noch einmal versucht, mit Lady Doris Kontakt aufzunehmen. Ich glaube, ich habe mich deutlich genug ausgedrückt."


    Er senkte seinen Degen, aber der Maler rührte sich nicht vom Fleck.


    „Hebt Eure Waffe auf und verschwindet!" befahl der Duke. Daniel Frawley gehorchte.


    Doris hatte die ganze Zeit wie erstarrt gestanden. Sie hielt die Hände vor den Mund gepreßt, und aus weit aufgerissenen Augen sah sie ihren Geliebten an. Jetzt, da dieser den Park in großer Eile verließ, wandte Doris sich ihrem Bruder zu. „Ich hasse dich", erklärte sie mit tonloser Stimme. „Ich hasse dich, und ich werde alles tun, um mich deinen Anweisungen zu widersetzen. Wenn sich die Gelegenheit bietet, werde ich mit Daniel nach Gretna Green fliehen."


    „Anna", sagte Lucas, ohne den Blick von seiner Schwester abzuwenden, „sei so gut und geh in den Saal zurück. Suche meine Mutter und bitte sie, hierher zu kommen. Sie soll Doris nach Hause bringen. Du selbst bleibst am besten mit Lady Sterne hier, bis ich wieder zu euch stoße."


    „Ja." Anna drehte sich um und machte sich auf den Rückweg zum Rundbau. Sie fühlte sich völlig ausgehöhlt, konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Eines allerdings sagte sie sich immer wieder: Ich habe Doris verraten; aber ich mußte es tun, um sie vor einer schrecklichen Zukunft zu bewahren.


    Sie zweifelte nicht an dem, was sie von Lucas über dessen Gespräch mit dem jungen Maler gehört hatte. Das, was Doris ihr darüber erzählt hatte, war ihr von Anfang an ein wenig unwahrscheinlich erschienen. Aber vielleicht lag das ja auch nur daran, daß sie ihrem Gatten so gern glauben wollte ...


    Anna erreichte den Rundbau, betrat den Saal und teilte der verwitweten Duchess mit, daß Lucas und Doris in der Nähe des Parkausgangs auf sie warteten. Sie begleitete ihre Schwiegermutter noch ein Stück, um ihr in wenigen Worten das Wichtigste über die Vorfälle der letzten halben Stunde zu berichten. Dann verabschiedete sie sich und wollte sich auf die Suche nach Lady Sterne, ihrer Patentante, machen.


    Doch noch ehe sie die Rundhalle erreichte, trat aus dem Schatten der Bäume, die den erleuchteten Weg säumten, plötzlich eine große, in einen dunklen Domino gehüllte Gestalt auf sie zu und begrüßte sie mit den Worten: „Anna, welch glücklicher Zufall, endlich treffe ich Euch allein an!"


    Sie erkannte die Stimme sofort. Und einen Moment lang war ihr, als müsse sie das Bewußtsein verlieren.


    „Da Euer Gatte zur Zeit anderweitig beschäftigt ist", hörte sie die so vertraute und verhaßte Stimme sagen, „wird es mir eine Ehre und eine Freude sein, Euch ein wenig Gesellschaft zu leisten. Was haltet Ihr von einem Spaziergang am Kanal?" Damit reichte er ihr den Arm.


    Anna rührte sich nicht. „Was wollt Ihr?" fragte sie schließlich. Ihre Lippen fühlten sich wie gelähmt an, und es fiel der jungen Dame sehr schwer zu sprechen.


    „Meine liebe Anna, ich möchte nur ein wenig mit Euch plaudern. Nehmt also meinen Arm und laßt uns gehen."


    Übelkeit stieg in Anna auf, als sie sich vorstellte, daß sie ihn berühren sollte. „Bitte", stammelte sie, „bitte, bedrängt mich nicht! Laßt mich allein! Ich bin verheiratet. Und alles andere liegt so weit zurück. Ich möchte ... Ich möchte Frieden finden."


    Ein unsinniger Wunsch, das wußte sie sehr wohl. Denn ganz gleich, wie weit alles zurückliegen mochte, sie würde sich nie davon freimachen können. Solange er lebte, würde sie nie Frieden finden.


    „Nehmt meinen Arm, Anna."


    Sie gehorchte. Und seltsamerweise wurde ihr in diesem Moment klar, warum sie es so schön fand, daß Lucas nicht sehr viel größer war als sie selbst. Die Gestalt in dem dunklen Domino war sehr groß und schlank. Oh, wie Anna ihn verabscheute! Er überragte sie um mehr als Haupteslänge. Er gab ihr das Gefühl, klein, schwach, unbedeutend und hilflos zu sein. Ja, sie war ihm hilflos ausgeliefert.


    Er führte sie zum Kanal und schritt mit ihr den Weg entlang, den sie einige Zeit zuvor mit ihrem Gatten gegangen war. Auch jetzt begegneten sie anderen Paaren, Menschen, die einen verliebten, glücklichen Eindruck machten. Und doch hatte der Spaziergang nichts Romantisches an sich. Im Gegenteil, jeder Schritt war eine Qual.


    „Was wollt Ihr von mir?" fragte Anna noch einmal.


    „Nur dies." Mit der freien Hand machte er eine Bewegung, die den Garten, den Himmel, die gesamte Umgebung umfaßte. „Nur dies", wiederholte er. „Ich möchte bei Euch sein und mit Euch gemeinsam diese Nacht genießen."


    Anna fröstelte, obwohl es gewiß nicht kälter geworden war.


    „Ich habe mich so nach Euch gesehnt", fuhr Sir Lovatt Blaydon fort. „Ich habe mich so auf das Wiedersehen gefreut. Natürlich war es eine herbe Enttäuschung, Euch bei meiner Rückkehr als Braut eines anderen Mannes vorzufinden. Zuerst habe ich erwogen, diese Ehe zu verhindern. Doch dann habe ich mich entschlossen, Euch eine Weile die Duchess of Harndon spielen zu lassen. Aber glaubt nicht, es sei mir leichtgefallen, freiwillig noch länger auf Euch zu warten."


    „Was wollt Ihr meinem Gatten erzählen?" erkundigte Anna sich. Ihr war, als sei alles Leben aus ihr gewichen.


    „Nichts." Da auch er eine Maske trug, konnte Anna seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen. Nur seine Augen, die im Licht der Laternen glitzerten, waren zu sehen. „Warum sollte ich mit ihm sprechen? Ihr werdet sowieso zu mir kommen, wenn die Zeit reif dafür ist. Es genügt, wenn Ihr Eurem Gatten dann sagt, daß Ihr seiner überdrüssig geworden seid. Ja, meine Anna, der Duke braucht nicht zu wissen, daß er mit einer Lügnerin, einer Diebin und Mörderin verheiratet ist."


    „Ich werde jeden Penny bezahlen, den mein Vater Euch geschuldet hat", gab Anna zurück. „Darin werdet Ihr keinen Grund mehr haben, mich zu quälen."


    „Meine Liebe, niemals käme ich auf die Idee, Euch zu quälen. Ihr wißt doch, daß ich Euch liebe. Deshalb werde ich Euch irgendwann in ein paar Monaten holen und mitnehmen nach Amerika, wo ich ein Heim für uns geschaffen habe. Ich werde Euch sehr glücklich machen, glücklicher als jeder andere Mann das könnte. Habe ich nicht schon in der Vergangenheit bewiesen, wieviel mir Euer Glück bedeutet? Die Schulden Eures Vaters habe ich nur bezahlt, um die Last der Verantwortung von Euren Schultern zu nehmen. Mir liegt nichts daran, daß Ihr mir das Geld zurückerstattet."


    „Ich werde dennoch zahlen", erklärte Anna. „Und zwar mit Geld. Ich möchte nicht, daß Ihr mir auch nur einen Penny erlaßt, weil ich Euch irgendwelche ... Gefälligkeiten erweise. Ich werde nach und nach jedes Pfund, das ich Euch schulde, zurückzahlen."


    Er nahm ihre Hand in die seine und drückte sie. „Denkt nicht mehr daran", sagte er. „Und vor allem: Sprecht nicht mehr dar über. Wir wollen unseren Spaziergang fortsetzen und die herrliche Nacht genießen. Ah, es ist gut, Euch an meiner Seite zu haben!"


    Annas Gedanken schweiften ab. Sie erinnerte sich noch daran, wie froh sie anfangs darüber gewesen war, daß er in die Nachbarschaft von Elm Court gezogen war. Er war stets ruhig und freundlich gewesen. Und es war ihm gelungen, ihr immer wieder Mut zu machen, wenn sie fürchtete, unter der Last der Probleme zusammenzubrechen, mit denen sie zu kämpfen hatte. Ihre Mutter war kurz zuvor gestorben, und ihr Vater war ihr nie eine wirkliche Hilfe gewesen. Seit der Gesundheitszustand seiner Gattin begonnen hatte sich zu verschlechtern, hatte der Earl das Interesse am Leben verloren. Er versank in Selbstmitleid, trank und hielt nur den Kontakt zu jenen aufrecht, mit denen er sich regelmäßig am Spieltisch traf.


    Wie gut es ist, hatte Anna damals gedacht, einem Gentleman zu begegnen, der so ganz anders ist als Papa.


    Es war Sir Lovatt Blaydon schnell gelungen, ihr Vertrauen zu gewinnen. Und da sie so dringend jemanden brauchte, der sie ermutigte und ihr mit Rat und Tat zur Seite stand, hatte sie ihm eines Tages alles erzählt: daß ihr Vater hoch verschuldet war, daß die Familie kurz vor dem endgültigen finanziellen Ruin stand, daß sie nicht wußte, wie sie in Zukunft für ihre Geschwister sorgen sollte. Auch Victor, der damals neunzehn war und in Oxford studierte, war ihr noch wie ein Kind vorgekommen ...


    Sir Lovatt Blaydon hingegen wirkte stark und verläßlich. Und er hatte ihr geholfen. Das glaubte sie jedenfalls damals. Er hatte alle Schuldscheine, die ihr Vater ausgestellt hatte, aufgekauft. Als er ihr davon erzählte, waren Anna vor Erleichterung die Tränen in die Augen gestiegen. Sie hatte die Hände des Gentleman ergriffen und ihre Wangen hineingeschmiegt. „Danke", hatte sie gestammelt, „danke."


    Sie hatte nicht daran gezweifelt, daß Sir Lovatt Blaydon dies alles getan hatte, weil er sie liebte. Sie hatte angenommen, daß er sie an einem der nächsten Tage bitten würde, seine Gattin zu werden. Sie hatte sich vorgestellt, wie er ihr die Schuldscheine ihres Vaters als Hochzeitsgeschenk überreichen würde. Sie hatte sich ihm so verbunden gefühlt, daß sie beinahe geglaubt hatte, seine Liebe zu erwidern. O ja, sie war bereit gewesen, ihn zu heiraten. Sie hatte sich gewünscht, ihm ihr Leben lang zeigen zu können, wie dankbar sie ihm war.


    Aber er hatte sie nie um ihre Hand gebeten. Er wollte nur eines: Macht. Und er kannte viele Wege, sein Ziel zu erreichen. Zunächst allerdings war das nicht so offensichtlich gewesen. Er hatte begonnen, mit Anna über die Zukunft zu sprechen, über ihre gemeinsame Zukunft. Und er nannte sie immer öfter „meine Anna".


    Später hatte sie sich oft gefragt, warum er gerade sie zum Opfer gewählt hatte. Sie wußte, daß sie es ihm leichtgemacht hatte, Macht über sie zu gewinnen. Aber konnte das der einzige Grund sein? Oder gab es irgend etwas, von dem sie nichts ahnte?


    Jetzt in Ranelagh Gardens hörte sie, wie Sir Lovatt Blaydon neben ihr tief aufseufzte. „Leider ist unsere Zeit heute begrenzt", sagte er. „Wir wollen Euren Gatten nicht warten lassen."


    Er begleitete Anna zurück zu dem hell erleuchteten Rundbau. Vor dem Eingang entdeckte die junge Duchess ihren Gemahl. Lucas ging unruhig auf und ab, hielt offenbar nach ihr Ausschau. Sie fragte sich, was geschehen würde, wenn die beiden Männer einander begegneten. Doch sie empfand keine Angst. Das, was sie erlebt hatte, hatte sie so erschüttert, daß nun all ihre Gefühle unter einer dicken Eisschicht begraben schienen.


    Sie waren noch einige Meter von Lucas entfernt, als Sir Lovatt Blaydon stehenblieb. Er führte Annas Hand an die Lippen, verbeugte sich und murmelte: „Ich will Euch nicht jetzt schon von Eurem Gatten trennen. Aber ich werde Euch ab und zu daran erinnern, daß ich Euch ihm nur leihe. Ihr gehört mir. Aber das soll vorerst unser Geheimnis bleiben. Ihr braucht Euch keine Sorgen um Euren guten Ruf zu machen."


    Anna erwiderte nichts darauf. Sie wandte sich von ihm ab und holte tief Luft. Dann ging sie langsam auf Lucas zu. Es fiel ihr schwer, nicht zu laufen. Es fiel ihr schwer, sich ihm nicht in die Arme zu werfen. Sie überlegte, ob sie ihm ihr strahlendes Lächeln schenken sollte. Vielleicht hätte sie es sogar gekonnt ... Aber dann fiel ihr ein, was sich zwischen ihrem Gatten und seiner Schwester abgespielt hatte. Es gab keinen Grund zu lächeln.


    Lucas Kendrick, Duke of Harndon, war in der festen Überzeugung, dort seine Gattin vorzufinden, in den Ballsaal zurückgekehrt. Aber Anna war weder bei Lady Sterne noch sonst irgendwo im Raum. Beunruhigt hatte Seine Gnaden den Rundbau wieder verlassen. Er machte sich Sorgen um seine Gemahlin, glaubte einen Moment lang sogar, sie sei vielleicht, genau wie seine Schwester, auf die Idee gekommen, mit einem Liebhaber davonzulaufen.


    Dann entdeckte er sie. Sie hatte natürlich nur einen Spaziergang im Garten unternommen. Der Duke musterte kritisch ihren Begleiter. Dieser trug einen dunklen Domino und eine Maske. Die Kapuze des langen Gewandes hatte er über den Kopf gezogen. Nichts an der Art, wie er sich bewegte, erschien Lucas bekannt. Aber im schwachen Licht der Laternen war es sowieso nahezu unmöglich, die Identität eines Maskierten aufzudecken, selbst wenn man ihn zuvor schon Hunderte von Malen gesehen hatte – in seiner üblichen Kleidung wohlgemerkt.


    Der Duke empfand Unwillen darüber, daß Anna sich in Begleitung eines Gentleman zu einem Spaziergang aufgemacht hatte. Aber tatsächlich widersprach ihr Verhalten den gesellschaftlichen Gepflogenheiten nicht. Sie war eine verheiratete Frau und verfügte demzufolge über bedeutend mehr Freiheiten als ein junges Mädchen.


    Ich sollte in den Ballsaal zurückgehen, dachte Lucas. Sonst denkt man womöglich noch, ich würde meiner Gattin nachspionieren. Wahrscheinlich ist es schon einer ganzen Reihe von Leuten aufgefallen, daß ich bei Bällen und anderen gesellschaftlichen Anlässen eine Menge Zeit damit verbringe, meine Gemahlin zu beobachten. Ich möchte nicht in den Ruf eines Mannes kommen, der von seiner eigenen Frau betört ist.


    Dennoch betrat er den Rundbau nicht, sondern blieb, wo er war, und ließ Anna und ihren Begleiter nicht aus den Augen. Aus irgendeinem Grunde konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, daß seine Gattin vielleicht seine Hilfe brauchen würde. Aber dann nahm der Fremde von ihr Abschied, und Anna näherte sich dem Duke mit raschen Schritten.


    „Kenne ich deinen Bewunderer?" erkundigte er sich.


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich selbst habe ihn schon recht lange nicht mehr gesehen. Und überhaupt sind wir kaum mehr als flüchtige Bekannte. Wir sind einander bei irgendeiner Gelegenheit auf Elm Court einmal vorgestellt worden. Ich war sehr überrascht darüber, daß er sich in London aufhält und mich trotz meiner Verkleidung erkannt hat. Ich selbst hätte niemals herausgefunden, wer sich unter dem Domino verbarg. Er mußte mir seinen Namen nennen."


    Lucas wollte gerade nach diesem Namen fragen, als Anna fortfuhr: „Hast du deine Mutter und Doris bis zur Kutsche begleitet?


    Sind sie auf dem Heimweg?"


    „Ja. Es tut mir leid, Anna, daß du Zeugin dieser unerfreulichen Szene geworden bist."


    „Es war nicht dein Fehler." Sie warf ihrem Gatten einen forschenden Blick zu. „Wo hast du gelernt, so geschickt mit dem Degen umzugehen?"


    „In Paris."


    In diesem Moment überlief Anna ein heftiges Zittern. Sie steckte die Hand hilfesuchend nach Lucas aus. „Ich möchte nach Hause", murmelte sie.


    Mit einer beschützenden Geste legte der Duke den Arm um sie. „Wir werden sogleich aufbrechen", versprach er. „Auch ich habe keine Lust, noch länger zu bleiben. Es ist nicht ganz leicht, einen Maskenball zu genießen, auf dem es der eigenen Schwester beinahe gelungen wäre, sich selbst zu ruinieren. Ich kann zu Doris' Gunsten nur annehmen, daß sie zu jung und unerfahren ist, um sich darüber klar zu sein, worauf sie sich da einlassen wollte."


    Anna nickte schwach, und ihr Gatte führte sie ohne weitere Verzögerung in den Ballsaal, damit sie sich von ihrer Patentante und von Agnes verabschieden konnte. Wenig später saß das junge Paar bereits in der herzoglichen Karosse und befand sich auf dem Weg nach Hause. Lucas hatte den Kopf gegen die Rückenlehne gelegt und hielt die Augen geschlossen. Er war froh darüber, daß seine Gemahlin nicht mit ihm über die aufregenden Ereignisse sprechen wollte.


    Doris' Verhalten und die Gefahr, in der sie geschwebt hatte, hatten ihn tiefer getroffen, als er sich zunächst hatte eingestehen wollen. War der Ruf einer Dame erst ruiniert, dann war ihr ganzes Leben nichts mehr wert. Für einen Gentleman war es etwas einfacher. Er selbst zum Beispiel war nur ein Jahr älter gewesen, als er sein Elternhaus und sein Vaterland hatte verlassen müssen. Aber als Mann hatte er die Möglichkeit gehabt, sich ein neues Leben aufzubauen.


    Sein Zorn ließ nach, als er daran dachte, wieviel schwerer Frauen es doch oft hatten. Dennoch bedauerte er nicht, daß er sich entschieden hatte, seine Schwester streng zu bestrafen. Am nächsten Tag würde Doris mit ihrer Mutter nach Bowden Abbey zurückkehren. Die Saison in London, auf die das Mädchen sich so gefreut hatte, würde zu einem vorzeitigen Ende kommen. Doris würde die nächsten Monate auf dem Lande verbringen müssen. Und weitere Gelegenheiten, Daniel Frawley zu treffen, würden sich ihr in Bowden gewiß nicht bieten.


    „Morgen vormittag", hatte er zu seiner Mutter gesagt, „werde ich Euch noch einen Abschiedsbesuch machen."


    Die Duchess hatte genickt, und Doris hatte voll Bitterkeit festgestellt: „Ich nehme an, du willst mich mit einer Tracht Prügel auf den Heimweg schicken."


    „Sei still, Mädchen!" Die Duchess hatte ihrer Tochter einen strengen Blick zugeworfen. „Ich würde Lucas keine Vorhaltungen machen, wenn er sich entschlösse, dich auf diese Art zu züchtigen. Im Gegenteil, ich würde ihm sogar raten, eine Peitsche zu benutzen. Wahrscheinlich wäre dies alles nicht passiert, wenn du schon eher die Prügel bekommen hättest, die du verdienst."


    Lucas hatte nichts dazu gesagt. Doch jetzt, da er in der Kutsche sitzend an die Szene zurückdachte, fragte er sich, ob Doris während ihrer Kindheit nicht etwas ganz anderes gefehlt hatte. War nicht eher ein Mangel an Liebe als ein Mangel an Strafen dafür verantwortlich, daß das Mädchen sich so unvernünftig benahm?


    Verärgert über seine Gedanken, schlug Lucas die Augen auf. Hatte er nicht schon vor Jahren aufgehört, an den Wert der Liebe zu glauben? Hatte er nicht erkannt, daß nichts das Leben eines Menschen so nachhaltig zerstören konnte wie die Liebe? Wahrscheinlich hätte Doris sich keineswegs vernünftiger gezeigt, wenn ihre Mutter sie öfters einmal in den Arm genommen hätte.


    Der Duke schluckte. Ein Rest von Unsicherheit blieb. Doris war ein so liebebedürftiges Kind gewesen, daran erinnerte er sich noch genau. Wie oft hatte sie ihre kurzen Arme um seinen Hals geschlungen und ihn fest an sich gedrückt! Wie oft hatte sie nach seiner Hand gegriffen und sie festgehalten, wenn sie spazierengingen.


    In diesem Moment wurde ihm bewußt, daß er die ganze Zeit über Annas Hand gehalten hatte. Er zog sie so abrupt zurück, als habe er sich verbrannt. Er hatte nichts gegen die Zärtlichkeiten, die sie im Bett austauschten. Im Gegenteil ... Aber während einer Kutschfahrt die Hand einer Frau zu halten, das sah fast so aus, als brauche man menschliche Wärme. Er brauchte nichts und niemanden!


    Anna saß ein paar Sekunden lang ganz still. Dann beugte sie sich plötzlich zu ihrem Gatten und legte den Kopf an seine Schulter.


    Lucas war verwirrt. Er wollte Anna gerade fragen, ob ihr vielleicht nicht gut sei, als sie sich halb von ihrem Sitz erhob und noch näher an ihn heranrückte. Ja, plötzlich saß sie auf seinem Schoß. Sie verschränkte die Hände in seinem Nacken und preßte sich an ihn. Deutlich spürte er ihre Brüste, und dann berührten ihre Lippen die seinen.


    Bei allen Göttern! Lucas zog seine Gemahlin fest an sich und erwiderte ihren Kuß mit wachsender Leidenschaft. Schließlich bog Anna den Kopf ein wenig zurück und meinte atemlos: „Wir werden noch lange nicht zu Hause sein, nicht wahr?"


    Der Duke war daran gewöhnt, daß seine Gattin mit ihm flirtete. Aber er hatte Anna noch nie in der Rolle der Verführerin erlebt. Ihr Verhalten erregte ihn so, daß er kaum wußte, wie ihm geschah. „Ich will dich", hörte er Anna flüstern. Er stöhnte auf und schob die Hände unter ihr Haremsdamenkostüm.


    Einige Zeit später lösten sich die ineinander verschlungenen Gestalten des Duke of Harndon und seiner Gattin voneinander. Sie hatten ein lustvolles Abenteuer erlebt, aus dem sie beide befriedigt und fast ein wenig beschämt hervorgegangen waren. „Meiner Treu", murmelte Lucas, während er seine Kleidung richtete, „ich glaube, der Kutscher hätte einen Herzschlag bekommen, wenn er uns so gesehen hätte."


    Anna kicherte. In der Dunkelheit fiel es ihr schwer, sich wieder vollständig anzukleiden, und sie hoffte inständig, daß ihre Frisur nicht allzu sehr gelitten hatte. „Wie gut", meinte sie, „daß wir in meinem Schlafzimmer keine Überraschungen solcher Art zu fürchten brauchen."


    „Ich werde das zu nutzen wissen", gab ihr Gatte zurück. Sein Verlangen danach, diese faszinierende Frau schon bald aufs neue zu besitzen, war riesig. „Schick deine Zofe zu Bett, und sei bereit", sagte er, als die Kutsche zum Stehen kam. „Du wirst nicht lange auf mich warten müssen."


    Die Begegnung mit Sir Lovatt Blaydon hatte Anna ohne Hoffnung zurückgelassen. Es war diese Hoffnungslosigkeit gewesen, dieses Gefühl, daß jeder Kampf sinnlos sei, die es ihr ermöglichte, sich einigermaßen normal zu benehmen. Sie hatte sich von ihrer Tante und ihrer Schwester verabschiedet und auch für Lord Quinn ein Lächeln gehabt. Dann war sie an der Seite ihres Gatten durch den von Laternen erleuchteten Garten zur Karosse geschritten und eingestiegen. Doch kaum hatte sie in der dunklen Kutsche Platz genommen, als Angst in ihr aufzusteigen begann, eine Angst, die sehr schnell zur Panik wurde und die es Anna unmöglich machte, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen.


    Vielleicht hätte sie angefangen zu schreien, wenn der Duke nicht ihre Hand gehalten hätte. O Himmel, es tat gut, den Druck seiner Finger zu spüren. Dann aber hatte er seine Hand fortgezogen, und Anna, halb wahnsinnig vor Angst und nur von dem Wunsch nach menschlicher Nähe und nach Schutz besessen, hatte sich an ihn geschmiegt.


    Was dann geschehen war, hatte sie nicht geplant. Doch es war wunderbar gewesen. Ein paar Minuten lang hatte Anna alles andere vergessen können. Eine kurze Zeit lang hatte sie sich sicher und geborgen gefühlt. Sie war nicht allein gewesen. Sie und ihr Gatte waren im wahrsten Sinne des Wortes eins geworden.


    Jetzt, da der Duke Anna von der Kutsche ins Haus begleitet und schließlich vor der Tür zu ihrem Ankleidezimmer allein gelassen hatte, kam die Angst mit neuer Heftigkeit zurück. Die junge Herzogin war froh, daß ihre Zofe auf sie wartete. Sie ließ sich beim Auskleiden helfen, plauderte sogar ein wenig mit der Bediensteten. Aber die Furcht blieb. Sie war immer noch da, als Anna die Zofe fortschickte und ins Bett schlüpfte. Die Angst ließ erst dann ein wenig nach, als Lucas ins Schlafzimmer trat.


    Anna streckte ihm beide Arme entgegen. „Komm", bat sie, „ich habe so sehnsüchtig auf dich gewartet."


    Er lachte. „Du scheinst sehr hungrig zu sein heute, meine Teure."


    „Ich bin halb verschmachtet", gab sie zurück und zog ihn an sich. „Komm und gib mir, was ich brauche."


    Er gehorchte. Und wenn er sich über das Fehlen jeder Zurückhaltung auf seiten seiner Gemahlin wunderte, so äußerte er sich doch nicht dazu. Ja, es war eine neue und gleichzeitig ungeheuer reizvolle Erfahrung für ihn, Anna so stürmisch zu erleben.


    Schließlich sank das Paar befriedigt und erschöpft in einen kurzen Schlaf.


    Als Anna erwachte, fühlte sie sich unsäglich allein. Dabei war sie gar nicht allein im Zimmer, nicht einmal allein in ihrem Bett. Lucas lag neben ihr und schlief. Sie konnte seine gleichmäßigen Atemzüge hören. Aber er berührte sie nicht. Vorsichtig streckte Anna die Hand nach ihrem Gatten aus.


    Ich bin in Sicherheit, sagte sie sich. Ich bin eine verheiratete Frau, und mein Gemahl wird mich nicht im Stich lassen. Er wird mich vor allen Gefahren beschützen. Er wird – ja, sie hoffte es von ganzem Herzen – beginnen, mich zu lieben. Und eines Tages wird seine Liebe zu mir ebenso groß sein wie die meine zu ihm. Bis ans Ende unseres Lebens werden wir zusammen glücklich sein.


    Doch so oft und eindringlich Anna diese Worte auch in Gedanken wiederholte, die Angst kam zurück. Die Angst wuchs und wurde zu Panik. Anna biß sich auf die Lippen, um nicht zu schreien. Und schließlich, als sie die Qual nicht mehr ertragen konnte, rutschte sie immer näher an Lucas heran, umklammerte seine Schultern und schmiegte sich an ihn.


    Er erwachte. „Anna", murmelte er schläfrig, „was ist los mit dir? Ein Mann braucht ab und zu ein bißchen Erholung ..."


    Aber in diesem Moment empfand sie gar kein Verlangen, sie wollte keinen Sex, sie wollte ihrem Gatten nur nahe sein, sich beschützt fühlen. „Lucas", bat sie mit bebender Stimme, „ich möchte nach Hause. Laß uns London verlassen."


    „Du möchtest zurück nach Elm Court?" fragte er verwundert. „Hast du Heimweh? Machst du dir Sorgen um deine jüngste Schwester? Wir können ihr einen Besuch abstatten und sie dann mitnehmen nach hier, wenn es dein Wunsch ist."


    „Nein, nein!" Annas Stimme klang fremd in seinen Ohren. „Ich will nie mehr nach Elm Court zurück. O Lucas, bring mich heim. Bring mich nach Bowden Abbey."


    Obwohl er sich nicht rührte, hatte Anna doch das Gefühl, daß er sich von ihr zurückzog. Es dauerte eine Weile, bis er sprach. „Du möchtest nach Bowden?" fragte er. „Aber warum? Was ist los, Anna? Ist irgend etwas geschehen?"


    „Nein. Ich bin einfach der Stadt überdrüssig geworden. Ich möchte nicht länger in London bleiben. Ich möchte heim."


    „Heim ..." Der Atem des Duke beschleunigte sich ein wenig. Anna, die den Kopf an seiner Brust geborgen hatte, konnte es deutlich spüren. „Ja", erklärte er schließlich, „Bowden Abbey ist jetzt dein Heim, unser gemeinsames Zuhause. Ich verstehe, daß du es kennenlernen möchtest. Aber das ist nicht alles, nicht wahr? Anna, bitte, sag mir, was los ist!"


    Sie schluckte. Dann schmiegte sie sich noch näher an ihren Gatten. Sie hatte nicht vorgehabt, es ihm jetzt schon zu sagen. Noch war sie sich nicht einmal ganz sicher. Doch sie mußte eine Erklärung geben. Ihr blieb also keine andere Wahl. „Ich erwarte ein Kind, Lucas."


    „Jetzt schon?" entfuhr es ihm.


    „Hm ..." murmelte sie. Es war nicht leicht, mit einem Mann darüber zu reden, auch wenn dieser Mann der eigene Gatte war. „Ich bin sicher, guter Hoffnung zu sein. Deshalb möchte ich heim."


    Lucas schwieg. Er streichelte den Rücken seiner Gemahlin, fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar. Anna wagte kaum, sich zu rühren. Sie lag eng an ihn gepreßt und bemühte sich, ihre Angst zu unterdrücken.


    „Ja", sagte er schließlich. Sein Ton war ruhig. „Ja, Anna, du hast recht, es ist Zeit nach Bowden Abbey zurückzukehren. Unser erstes Kind soll dort geboren werden. Und dir wird die ländliche Ruhe guttun. Wir werden London verlassen und nach Bowden übersiedeln."


    Ein Gefühl von Frieden und Sicherheit erfüllte Anna. Sie seufzte tief auf. Und plötzlich spürte sie, wie müde sie war. „Danke, Lucas", flüsterte sie.


    „Ich möchte dir danken, meine Teure. Es macht mich sehr glücklich, daß du ein Kind erwartest", gab er zurück.


    Ein Lächeln lag auf Annas Gesicht, als sie sich, noch immer eng an ihren Gatten geschmiegt, eine bequeme Position zum Schlafen suchte. Sie brauchte keine Angst mehr zu haben. Lucas würde sie fortbringen, fort von London und fort von Sir Lovatt Blaydon.


    Als Lucas Kendrick, Duke of Harndon, am nächsten Tag wie üblich frühmorgens einen Ausritt unternahm, verhielt er sich anders als sonst. Er achtete kaum auf seine Umgebung, ritt wilder als sonst und überließ es meist seinem Pferd, den Weg zu wählen.


    Der Gentleman war verwirrt und aufgewühlt. Ihm war klargeworden, daß sein ganzes Leben sich verändern würde: Er hatte ein Kind gezeugt. Er würde Vater werden. Für alle Zeit würde er die Verantwortung für sein Kind und für dessen Mutter tragen.


    Natürlich hatte sein Leben sich bereits in dem Moment grundlegend gewandelt, als er sich entschloß, nach England zurückzukehren, um seinen Pflichten als Duke nachzukommen. Seine Eheschließung hatte weitere Veränderungen zufolge gehabt. Aber für ein Kind verantwortlich zu sein, das war etwas anderes. Er würde nicht nur dafür zu sorgen haben, daß dieser kleine Mensch Nahrung und Kleidung hatte und eine gute Bildung erhielt. Er war auch für die emotionale Entwicklung des Kindes verantwortlich. Und Kinder brauchten Liebe.


    Lucas wußte genau, daß er niemanden lieben konnte. Und er wollte es auch nicht. Er hatte beinahe zehn Jahre gebraucht, um sich ganz und gar von diesem Gefühl zu befreien. Sollte er nun zulassen, daß es wieder Besitz von ihm ergriff? Sollte er das Risiko eingehen, erneut – infolge von Liebe! – die schwärzeste Verzweiflung zu erleben? Sollte er seine Gefühlskälte, die er als seine größte Stärke verstand, aufgeben, um wieder schwach und verletzlich zu sein? Nein, es war undenkbar!


    Und doch ... Lucas gestand sich ein, daß er Angst hatte. Er wußte, wie viele Frauen im Kindbett starben. Auch Anna konnte bei der Geburt des Kindes sterben. Dann würde er, weil er sie geschwängert hatte, verantwortlich sein für ihren Tod. Und er würde ganz allein für das Wohl des Säuglings sorgen müssen, er würde verantwortlich sein für dieses kleine Wesen, das Liebe brauchte.


    Der Duke stöhnte auf und zügelte sein Pferd. Er wußte nicht, wie er sich verhalten sollte. Und je mehr er darüber nachdachte, desto größer wurde seine Verwirrung und Unsicherheit. Sein Kind ... Bei allen Göttern, wie sollte er diese Verantwortung nur tragen?


    Der Gentleman war geradezu erleichtert, als ihm einfiel, daß er auch für andere Menschen Verantwortung trug, Verantwortung, die nicht so schwer auf seinen Schultern lastete. Nun, in den nächsten Stunden würde er verschiedene Pflichten zu erfüllen haben. Das würde ihn von seinen Sorgen um die Zukunft ablenken.


    Ja, er würde jetzt zu seinem gemieteten Stadtpalais zurückreiten, sich umkleiden, frühstücken und sich dann nach Harndon House begeben, um sich mit eigenen Augen davon zu überzeugen, daß Doris sich in Begleitung ihrer Mutter auf die Rückreise nach Bowden Abbey machte.


    Obwohl er sich selbst davon zu überzeugen versuchte, daß er seine Schwester so behandelt hatte, wie es für sie am besten war, gelang es ihm doch nicht, einen Rest von Unbehagen zu unterdrücken. Wieder mußte er daran denken, wie liebebedürftig und anhänglich Doris als Kind gewesen war. Damals hatte er sie geliebt, genau wie er seinen Bruder Ashley geliebt hatte.


    Doch diese Zeiten lagen weit zurück. Er selbst war inzwischen ein anderer Mensch geworden, und auch Ashley und Doris waren nicht mehr die gleichen.


    Wie sehr sie alle sich verändert hatten, wurde Lucas klar, als er einen Brief öffnete, der ihn auf dem Tisch im Frühstückszimmer erwartete. Der Umschlag enthielt ein kurzes Schreiben und einen Schuldschein über eine schwindelerregend hohe Summe. Der Schuldschein war mit Ashley Kendrick unterschrieben. Der Brief selbst lautete:


    Euer Gnaden,


    da Euer Bruder offenbar nicht in der Lage ist, seine Spielschulden zu begleichen, wage ich es, mich an Euch zu wenden. Ich hoffe zuversichtlich, daß Ihr die Angelegenheit regeln werdet.


    Euer ergebener Diener

    Michael Saint-James


    Lucas spürte, wie kalter Zorn von ihm Besitz ergriff.


    Wenig später betrat der Duke Harndon House und forderte den Butler auf, ihn sofort zu Lord Ashleys Zimmer zu führen. Ashley schlief noch, als sein Bruder eintrat. Doch als Lucas die Vorhänge aufzog und laut „Guten Morgen" sagte, erwachte er.


    Ashley stieß einen Fluch aus. „Was soll das, Lucas?"


    Dieser reichte ihm wortlos den Schuldschein.


    Ein neuer Fluch war die Antwort. „Saint-James hatte kein Recht, sich an dich zu wenden!" schimpfte Ashley. „Ich werde mich selbst um diese Angelegenheit kümmern. Und jetzt laß mich bitte weiterschlafen, Lucas."


    „Ich werde gleich gehen", gab dieser kühl zurück. „Aber zuvor habe ich dir noch etwas zu sagen: Du kannst diesen Schuldschein behalten und dein wildes Leben weiterführen. Dann allerdings darfst du nicht länger auf Unterstützung von mir hoffen. Die andere Möglichkeit, die du hast, ist folgende: Du fährst noch heute mit Mutter und Doris zurück nach Bowden. Dann werde ich deine Schulden begleichen." Damit wandte der Duke sich ab und trat zum Fenster. „Du hast fünf Minuten, um dich zu entscheiden, Ashley."


    Es mochte kaum eine Minute vergangen sein, als Ashley sich erhob. „Wann wollen Mama und Doris aufbrechen?" erkundigte er sich.


    „Sobald du fertig bist", entgegnete Lucas. Er nahm den Schuldschein entgegen und verließ das Schlafzimmer seines Bruders, um wie geplant mit seiner Mutter ein Gespräch über Doris zu führen.

  


  
    12. KAPITEL


    Zu seiner Überraschung verspürte Lucas sogar ein wenig Vorfreude, als er vom Fenster der Kutsche aus Ausschau nach Bowden Abbey hielt. Als Kind hatte er das große Haus und den es umgebenden Park geliebt. Er hatte sich auch den Pächtern verbunden gefühlt, die das Land seines Vaters bearbeiteten. Die Vorstellung, sein Zuhause verlassen zu müssen, war ihm schrecklich gewesen.


    Aber natürlich hatte er nicht immer daheim bleiben können. Er hatte ein Internat besucht und dann die Universität. Er hatte auch gewußt, daß seine Arbeit als Geistlicher ihn vielleicht weit fortführen würde. Doch er war davon überzeugt gewesen, daß Bowden Abbey stets seine Heimat bleiben würde, ein Ort, an den er jederzeit zurückkehren konnte.


    Und dann war alles ganz anders gekommen ...


    Nach dem Duell mit seinem Bruder George hatte er nicht nur Bowden verlassen müssen, sondern auch sein Vaterland.


    George war erst kurz zuvor von seiner „Grand Tour" durch Europa nach England zurückgekehrt. Er schien sich zu freuen, Lucas wiederzusehen. Eine Zeitlang hatten die Brüder sehr viel gemeinsam unternommen. Sie waren zusammen fischen gegangen, hatten Billard gespielt, hatten Besuche in der Nachbarschaft gemacht und sich lange und ausgiebig unterhalten. Nie zuvor hatte Lucas sich dem vier Jahre älteren George so nah gefühlt.


    Um so größer war die Enttäuschung über das gewesen, was er noch jetzt, zehn Jahre später, „Georges Verrat" nannte. George hatte Henrietta verführt. Als man ihn zur Rede stellte, war er blaß geworden, er hatte die Lippen zusammengepreßt und entschlossen geschwiegen. Schließlich hatte er erklärt, daß er Henrietta selbstverständlich heiraten würde.


    Am selben Tag hatte Lucas ihn zum Duell gefordert. Und am nächsten Morgen hatten die Brüder sich, mit Pistolen bewaffnet, gegenübergestanden. Auch da hatte George keine Erklärung abgegeben. Er hatte traurig, aber gefaßt gewirkt, als er die Pistole hob und in die Luft schoß. Gleich darauf war er ohne einen Laut zu Boden gesunken.


    Danach hatte Lucas seinen Bruder nie wiedergesehen. Er hatte auch nie mehr von ihm gehört – mit einer einzigen Ausnahme. Es war im ersten halben Jahr seines Paris-Aufenthaltes gewesen. Damals hatte er ein Päckchen von George erhalten. Das Päckchen hatte eine große Summe Geld enthalten, aber keine versöhnende Zeile, nicht einmal ein Gruß, nichts ... Lucas hatte das Päckchen samt Inhalt nach Bowden zurückgeschickt.


    In jenen Tagen hatte Lucas noch oft nach Hause geschrieben. Er hatte Briefe an seine Mutter und an seinen Vater verfaßt. Doch er hatte nie eine Antwort erhalten. Die Familie hatte ihn verstoßen.


    Man mußte es wohl als Ironie des Schicksals betrachten, daß ausgerechnet er nun Duke of Harndon geworden war. Er war das Oberhaupt der Familie, selbst seine Mutter hatte sich nach seinen Wünschen zu richten. Er war der Besitzer all dessen, was seinem Vater und später George gehört hatte. Er kam zurück nach Bowden, um sich um diesen Besitz zu kümmern. Er würde in Bowden Abbey leben, um von dort aus seine ungeliebten Pflichten zu erledigen. Und er würde es nicht verhindern können, Henrietta, die Witwe seines Bruders, wiederzusehen.


    Als Lucas mit seinen Überlegungen bis hierhin gekommen war, zwang er sich, seine Gedanken auf anderes zu richten. Er wandte sich seiner Gattin zu, die neben ihm in der Kutsche saß. Einen Moment lang war er versucht, nach ihrer Hand zu greifen. Doch Agnes' Anwesenheit hinderte ihn daran. Die Schwester seiner Gemahlin reiste mit ihnen. Sie hatte darum gebeten, Anna begleiten zu dürfen, obwohl Lady Sterne ihr versichert hatte, daß es ihr ein Vergnügen sein werde, Agnes bis zum Ende der Saison bei sich in London zu behalten.


    Ehe der Duke die Stadt verlassen hatte, hatte er eine Nachricht nach Elm Court gesandt. Auch Emily, die taubstumme Schwester seiner Gattin, sollte von nun an in Bowden Abbey leben. Lucas wußte, daß Anna sich große Sorgen um das Mädchen machte und nur aus Rücksicht auf ihn nicht eher darauf gedrängt hatte, Emily zu sich zu holen.


    Anna, die aus dem Fenster geschaut hatte, spürte, daß Lucas sie ansah. Sie wandte den Kopf und lächelte. Ihr Lächeln war wieder so sonnig wie zu Beginn ihrer Bekanntschaft. Die lange beschwerliche Reise hatte der guten Laune der jungen Duchess nichts anhaben können. Anna wirkte fröhlich und ausgeglichen. Während der letzten Tage in London allerdings war sie bedrückt und ruhelos gewesen. Das gesellschaftliche Leben, das sie zu Beginn ihrer Ehe so genossen hatte, schien ihr plötzlich verhaßt zu sein. Der Duke nahm an, daß dieses veränderte Verhalten mit ihrer Schwangerschaft zusammenhing.


    „Gleich erreichen wir das Dorf Bowden", sagte Lucas. „Und dann dauert es nur noch ein paar Minuten, bis wir zu Hause sind."


    „Wie schön!" Annas Augen leuchteten, und ihr Gesicht spiegelte Vorfreude und Aufregung wider. „Endlich daheim!"


    Dann bog der Reisewagen in die Dorfstraße ein. Der Kutscher zügelte die Pferde, weil man hier damit rechnen mußte, daß Fußgänger unterwegs waren, daß Kinder auf der Straße spielten oder daß Tiere frei herumliefen.


    Lucas starrte hinaus. Alles sah noch genauso aus, wie er es in Erinnerung hatte. Er war ein wenig schockiert darüber, machte sich jedoch gleich darauf über seine Gefühle lustig. Was hatte er erwartet? Daß sich innerhalb von zehn Jahren alles bis zur Unkenntlichkeit verändern würde?


    Nun, eines jedenfalls hatte sich geändert: Er war nicht mehr der naive, aber glückliche Jüngling, der er damals gewesen war. Er war nicht mehr der jüngere Sohn des Duke, der sich auf eine geistliche Karriere vorbereitete. Er war jetzt selbst der Duke.


    Und das wußten auch die Bewohner des Dorfes. Irgendwie hatten sie erfahren, daß ihr neuer Herr an diesem Tag eintreffen würde. Sie eilten aus ihren Häusern auf die Straße, kamen aus der Dorfkneipe und dem kleinen Laden heraus. Sie jubelten und winkten.


    Während Agnes sich schüchtern zurücklehnte, winkte Seine Gnaden gutgelaunt zurück. Er war erstaunt, aber auch erfreut darüber, wie man ihn willkommen hieß. Und Anna war geradezu begeistert. Sie lachte, sie strahlte, sie winkte. „O Lucas", rief sie aus, „wie wundervoll!"


    Dann fuhren sie an der Kirche und dem Friedhof vorbei, und Lucas wandte den Kopf ab. Hier standen keine Dorfbewohner mehr, um ihm zuzujubeln. Hier waren sein Vater und sein Bruder begraben. Er hatte sich vorher nicht klargemacht, daß auch dies eine Art Wiedersehen war, ein Wiedersehen, das er fürchtete. Er hatte immer nur an Henrietta gedacht. Nun, es war schlimm genug, daß er ihr würde gegenübertreten und mit ihr würde reden müssen. Aber es war schlimmer, daß er nie wieder ein Wort mit seinem Vater oder George wechseln konnte.


    „Ah ..." murmelte er erleichtert, als die Kutsche durch ein geöffnetes schmiedeeisernes Tor in den Park von Bowden Abbey einbog. Dann schenkte er seiner Gattin ein Lächeln. „Die Pächter scheinen von ihrer jungen, wunderschönen Duchess gehört zu haben. Alle, die dich gesehen haben, meine Teure, werden sehr stolz darauf sein und sich damit brüsten."


    Anna lachte. „Ich glaube eher, daß diejenigen, die dich gesehen haben, sich damit brüsten werden. Sie werden all ihren Bekannten erzählen, wie pariserisch du geworden bist." Dann richtete sie ihren Blick wieder nach draußen. „Diese alten Bäume sind herrlich", erklärte sie. „Ach, sieh nur, Agnes, eine ganze Herde Rotwild! Ich glaube, Bowden wird mir gefallen."


    Der Duke erwiderte nichts. Zu sehr war er damit beschäftigt, die Erinnerung daran zurückzudrängen, wie verzweifelt er gewesen war, als er diesen Weg vor zehn Jahren entlanggeritten war – in die andere Richtung natürlich.


    „Oh!" Der begeisterte Ausruf, den Anna und Agnes beinahe gleichzeitig ausstießen, riß Lucas aus seinen Gedanken. Die Kutsche hatte das Ende des Waldes erreicht. Die Straße führte jetzt durch offenes Grasland auf einen Fluß zu. Eine geschwungene Steinbrücke führte übers Wasser. Und in der Ferne konnte man Bowden Abbey sehen, ein altes, aus einem ehemaligen Kloster hervorgegangenes Herrenhaus, das verschiedene Baustile in sich vereinigte.


    Lucas starrte das Gebäude an, die massiven Steinwände, die Türmchen, die durch Mittelpfosten geteilten Fenster. Auch hier hatte sich nichts verändert. Das Haus sah aus, als wäre die Zeit spurlos an ihm vorbeigegangen.


    Die Kutsche hatte jetzt die Brücke erreicht, folgte dann weiter der Straße, die einen kleinen Hügel hinauf führte, auf dessen Gipfel Bowden Abbey lag. Es ging an weiten Rasenflächen und kunstvoll gestalteten Blumenbeeten vorbei, bis der Wagen schließlich auf einem gepflasterten Platz zum Stehen kam. Eine breite Marmortreppe führte von hier zum Haupteingang des Hauses hinauf.


    Gleich darauf öffnete der Kutscher den Schlag und klappte das Treppchen hinunter, das den Reisenden das Aus- und Einsteigen erleichtern sollte. Der Duke verließ den Wagen als erster. Dann reichte er seiner Schwägerin die Hand und half schließlich auch seiner Gattin beim Aussteigen.


    Anna lächelte nicht mehr. Aber ihre Augen glänzten, und ihre Wangen waren leicht gerötet. Sie schaute sich um, als könne sie es noch immer nicht fassen, daß dies ihr neues Zuhause sein sollte. „O Lucas", murmelte sie.


    Vielleicht hätte er ihr mit ein paar Worten Mut machen sollen. Es war gewiß nicht leicht, dieses alte Haus mit seinen vielen Dienstboten als neue Herrin zu betreten. Aber Lucas hätte selbst jemanden gebraucht, der ihm Mut zusprach. Also reichte er seiner Gattin nur den Arm und führte sie dann die Treppe hinauf und in die Eingangshalle.


    Die Halle war mit Eichenholz getäfelt und wirkte daher dunkel, obwohl mehrere Fenster das Tageslicht einließen. Der Boden war gefliest. Rechts und links gab es zwei große offene Kamine. An den Wänden hingen Familienportraits. In der Mitte des Raums erwarteten die Dienstboten den Duke und die neue Duchess.


    Dann trat Mr. Cotes vor, der Butler, an den Lucas sich noch aus den Tagen seiner Kindheit erinnerte. Der alte Mann verbeugte sich steif, grüßte seinen neuen Herrn und dessen Gattin ehrerbietig und stellte ihnen die Haushälterin, Mrs. Wynn, vor. Diese übernahm die weitere Vorstellung, während der Duke und die Duchess die Reihe der wartenden Bediensteten abschritten.


    Zufrieden stellte Lucas fest, daß seine Gemahlin ihrer ersten Aufgabe in Bowden Abbey mit Würde und Geschick nachkam. Sie hatte für jeden der Dienstboten ein Lächeln und ein persönliches Wort. Nicht durch die kleinste Geste ließ sie sich anmerken, daß sie von der langen Reise erschöpft war. Jedermann mußte glauben, daß es ihr eine Freude war, die Bekanntschaft ihres Hauspersonals zu machen.


    Ich habe mich richtig entschieden, dachte der Duke. Ich kann stolz auf Anna sein.


    „Euer Gnaden, die Familie erwartet Euch im Roten Salon", sagte Mrs. Wynn schließlich mit einem tiefen Knicks zu Lucas. Dann wandte sie sich Anna zu. „Möchtet Ihr Euch erst ein wenig erfrischen, Euer Gnaden?"


    „Nein, ich möchte als erstes alle begrüßen. Aber Lady Agnes", Anna richtete einen fragenden Blick auf ihre Schwester, „möchte sich vielleicht ein wenig zurückziehen?"


    Agnes sah erleichtert drein, und eines der Mädchen trat vor, knickste und erbot sich, die junge Dame zu ihren Gemächern zu führen.


    Der Duke reichte seiner Gattin den Arm und folgte dann dem vorausgehenden Butler durch die Halle. Ihm war, als habe er Bleigewichte in den Schuhen, und er war geradezu erleichtert darüber, daß der alte Mr. Cotes sich nur noch langsam vorwärts bewegen konnte. Lucas war froh über jede Minute, die verging, ehe er Henrietta gegenübertreten mußte.


    Henrietta hatte sich gemeinsam mit Doris, Ashley und der alten Duchess of Harndon im Salon eingefunden. Lucas fühlte, wie er innerlich zu Eis erstarrte, als er den Raum betrat und den Blick von einem zum anderen wandern ließ.


    Wie gut, dachte er, daß das erste Wiedersehen mit meiner Mutter und meinen Geschwistern bereits in London stattgefunden hat. Hier allerdings muß ich die ganze Begrüßungszeremonie noch einmal vornehmen.


    Er trat auf seine Mutter zu und küßte sie auf beide Wangen. Er verbeugte sich leicht vor Ashley, der seinem Blick auswich.


    Doris versank in einen tiefen Knicks, und Lucas reagierte darauf mit einer perfekten Verbeugung. Dabei beobachtete er aus den Augenwinkeln, wie Anna alle begrüßte. Sie schloß die alte Duchess ebenso wie Doris und Ashley in die Arme, erkundigte sich, ob sie eine gute Reise gehabt hätten, und erzählte, wie erfreut sie gewesen war, daß man sie und Lucas im Dorf so überschwenglich willkommen geheißen hatte.


    Während der ganzen Zeit allerdings hatte Lucas nicht vergessen, daß noch jemand im Raum war. Henrietta stand ein wenig abseits. Lucas vermied es, zu ihr hinzuschauen. Dennoch wußte er, daß sie noch genauso zierlich war, wie er sie in Erinnerung hatte. Ihre Augen waren noch genauso groß, ihre Bewegungen genauso anmutig. Daran konnte kein Zweifel bestehen.


    Lucas' ganzer Körper schien zu schmerzen, als er der jungen Dame schließlich seine Aufmerksamkeit zuwandte. Henrietta war schön. Ihr herzförmiges Gesicht mit den strahlend blauen Augen wirkte sehr reizvoll, ihr Haar war modisch frisiert und gepudert, ihr Kleid von größter Eleganz.


    Seine Mutter hatte die Aufgabe übernommen, Anna mit Henrietta bekannt zu machen. „Dies ist Henrietta, Duchess of Harndon, die Witwe meines ältesten Sohnes", sagte sie. „Und dies, Henrietta, ist Anna, die neue Duchess of Harndon."


    „Anna!" Henriettas melodische Stimme jagte dem Duke einen Schauer über den Rücken. Die junge Dame streckte der neuen Duchess beide Hände entgegen. „Wie schön, Euch endlich kennenzulernen. Bei Gott, Ihr seid eine Schönheit. Aber das war, da Lucas Euch zur Gattin gewählt hat, wohl nicht anders zu erwarten. Ihr ahnt ja nicht, wie sehr ich mich auf Eure Ankunft gefreut habe! Es ist herrlich, eine neue Schwester zu bekommen und, wie ich hoffe, auch eine neue Freundin."


    Anna drückte die Hände der jungen Witwe. „Henrietta! Auch ich habe mich auf Euch gefreut. Allerdings hatte ich angenommen, daß Ihr älter sein würdet. Warum eigentlich?" Sie lachte. „Ich hoffe, Ihr verzeiht mir meinen Irrtum. Ja, ich freue mich auch, in Euch eine neue Schwester zu finden. Ich habe wirklich großes Glück: Durch meine Hochzeit hat sich meine Familie um zwei Schwestern und einen Bruder vergrößert." Sie wandte sich um, um auch Doris und Ashley in das Gespräch einzubeziehen. Und dann warf sie ihrem Gatten einen kurzen, liebevollen Blick zu.


    Lucas allerdings bemerkte es kaum. Er war zu sehr mit Henrietta und seiner Reaktion auf das Wiedersehen mit ihr beschäftigt. Sein Herz klopfte heftig, während er die junge Witwe musterte. Da war sie also, seine Jugendliebe! Die Frau, die er hatte heiraten wollen ... Sie hatten davon geträumt, Kinder miteinander zu haben. Das älteste dieser Kinder hätte jetzt bereits neun Jahre alt sein können. Doch dann hatte ein grausames Schicksal dafür gesorgt, daß Henrietta die Gattin seines Bruders geworden war.


    „Lucas!" Ihr Lächeln wurde sanft, als sie dem Duke die Hände entgegenstreckte. „Wie lange es her ist, daß wir uns zuletzt gesehen haben ... Man hat mir erzählt, daß Ihr Euch verändert habt. Und wahrhaftig, Ihr seht noch besser aus als damals, und Ihr seid vor allem viel beeindruckender. Willkommen daheim, Bruder!"


    „Henrietta!" Er ergriff ihre Hände. Ein Gefühl der Vertrautheit überkam ihn, und er mußte sich zwingen, tief und gleichmäßig zu atmen. Wie es sich gehörte, gab er der Witwe seines Bruders einen Handkuß. Dabei bemerkte er, daß sie einen schmalen goldenen Ehering mit einem kostbaren Stein trug, den Ring, den George ihr auf den Finger geschoben hatte ... „Es ist gut, wieder daheim zu sein", sagte Lucas.


    „Ah", hörte er hinter sich die Stimme seiner Mutter, „da kommt ja der Tee. Anna, möchtet Ihr vielleicht das Eingießen übernehmen?"


    „Gern", gab Anna zurück. Ihr Ton war freundlich. Das Tee-Einschenken gehörte zu den Pflichten der Hausherrin. Und Anna war nicht entgangen, daß ihre Schwiegermutter ihr auf diese Art zu verstehen gab, wer von nun an die Herrschaft im Haus ausüben würde.


    Anna, dachte Lucas, meine Gattin. Wie dumm von mir, sie auch nur eine Sekunde lang zu vergessen. Sie ist die neue Duchess. Und sie wird all ihren Aufgaben aufs beste gerecht werden.


    Er wandte sich um und schaute seine Gemahlin an. Sie schenkte ihm ihr warmes, strahlendes Lächeln. Und mit einem Male erschien ihm alles nur noch halb so schwer.


    Der Duke und seine Familie blieben etwa eine halbe Stunde lang im Salon. Man trank Tee und unterhielt sich, ganz so, wie es unter Verwandten üblich ist.


    Es war, das spürte Lucas sehr wohl, keine Atmosphäre des Glücks, in die er seine Gattin gebracht hatte. Aber es war genau die Atmosphäre, auf die er vorbereitet gewesen war. Es war die Atmosphäre, vor der er sich gefürchtet und um derentwillen er überhaupt geheiratet hatte.


    Anna verhielt sich vorbildlich. Sie war lebhaft und freundlich wie immer, und so gelang es ihr, nach und nach alle ins Gespräch zu ziehen. Die alte Duchess machte einen zufriedenen Eindruck, Ashley und Doris tauten langsam auf, und Henrietta schien entschlossen, ihre neue Schwester zu mögen. Lucas war der stillste in der Runde. Er beobachtete, was um ihn her vorging, und ließ den Blick immer wieder wohlgefällig auf seiner Gattin ruhen. Insgeheim allerdings widmete er Henrietta mindestens ebenso viel Aufmerksamkeit wie Anna. Er fand, daß seine Jugendliebe jetzt noch schöner war als vor zehn Jahren. Die Erfahrungen, die sie in der Zwischenzeit gesammelt haben mußte, machten sie noch faszinierender.


    Schließlich ließen der Duke und seine Gemahlin sich zu ihren Gemächern führen. Diese befanden sich im Vorderteil des Hauses. Schon Lucas' Vater hatte dort mit seiner Gattin gelebt. Danach hatten George und Henrietta diese Räume bewohnt. Die Tradition wollte es, daß nun Lucas und Anna hier einzogen.


    Lucas sah sich nur kurz in seinem Schlafzimmer, dem dazugehörigen Ankleideraum und dem Herrenzimmer um, ehe er sich zu Anna begab. In deren Ankleideraum waren zwei Dienstmädchen damit beschäftigt, die schweren Reisekisten auszupacken. Die Mädchen versanken vor dem Duke in einen tiefen Knicks. Lucas nickte ihnen zu und betrat das Schlafgemach seiner Gattin. Anna stand am Fenster und schaute hinaus.


    Als sie die Schritte ihres Gemahls vernahm, wandte sie sich um. „O Lucas", rief sie, „ich bin so froh, daß wir hergekommen sind! Wenn ich geahnt hätte, wie herrlich es hier ist, dann hätte ich dich schon viel früher gedrängt, London zu verlassen."


    In diesem Moment überschwemmte ihn eine Welle der Erleichterung. Er war nach Hause gekommen und hatte das Schlimmste bereits hinter sich gebracht! Er hatte Henrietta wiedergesehen und mit seiner Familie Tee getrunken. Er hatte all das überstanden. Und Anna hatte ihm dabei geholfen. Er griff nach ihren Händen und drückte sie.


    „Willkommen daheim, meine Teure", sagte er, ehe er jeden ihrer Finger an die Lippen führte und küßte.


    „Daheim ..." wiederholte sie. Und er bemerkte, daß ihr Tränen in den Augen standen. Doch sie begann nicht zu weinen. „Ich glaube, Lucas", meinte sie, „du machst dir keine Vorstellung davon, wie wunderbar dieses Wort sich in meinen Ohren anhört. Daheim. Jahrelang rechnete ich nicht damit, jemals ein eigenes Heim zu haben. Ich hatte mich mit dem Gedanken abgefunden, im Hause meines Bruders zu leben und eine verschrobene alte Jungfer zu werden."


    Lucas verspürte den Wunsch, sie in die Arme zu ziehen und ihr übers Haar zu streichen. Die Tränen in ihren Augen rührten ihn. Aber dann wurde ihm klar, warum sie weinte. Einer unglücklichen Liebe wegen hatte sie die Hoffnung auf eine schöne Zukunft aufgegeben. Und nun weinte sie wahrscheinlich in Erinnerung an jenen Mann. Der Gedanke schmerzte Lucas, er rief ihm in Erinnerung, wie er um Henriettas willen gelitten hatte.


    „Ich konnte deinem Bruder die Freude, dich unter seinem Dach zu beherbergen, wahrhaftig nicht gönnen", erklärte er mit einem kleinen Lächeln. Erneut drückte er Annas Hände. „Zumal Victor ja jetzt bald seine eigene Braut heimführen wird."


    Anna lächelte, aber der Ausdruck ihrer Augen verriet, daß sie in Gedanken schon mit etwas anderem beschäftigt war. „Ich mag deine Schwägerin", sagte sie schließlich. „Zuerst hatte ich befürchtet, daß sie mich vielleicht ablehnen würde. Aber sie war sehr freundlich. Wie traurig, daß sie schon so jung Witwe geworden ist. Sie muß sehr früh geheiratet haben."


    Der Duke beugte sich zu seiner Gemahlin und küßte sie. Er wollte mit Anna nicht über Henrietta reden. Ja, er wollte nicht einmal mehr an Henrietta denken. Und seine Taktik hatte Erfolg. Nach einem langen, sanften Kuß löste Anna sich mit einem tiefen Seufzer von ihrem Gatten und ließ den Blick zum Bett wandern.


    Es war ein altmodisches Bett, das nichtsdestotrotz sehr bequem wirkte. „Ich glaube", bemerkte Lucas, „wir können uns auf eine angenehme Nacht freuen."


    Anna schaute ihn voller Verlangen an. „Ich kann es kaum erwarten, daß die Sonne untergeht", murmelte sie.


    Er berührte mit den Lippen leicht ihre Stirn. „Wie gut", stellte er fest, „daß man auf dem Lande einem anderen Lebensrhythmus folgt als in der Stadt. Wir werden früh zu Abend speisen und früh schlafen gehen."


    „Das ist wirklich ein großer Vorteil", stimmte seine Gattin ihm lachend zu.


    Während der ersten Wochen, die Anna in Bowden Abbey verbrachte, gelang es ihr manchmal, ihre Sorgen zu vergessen und glücklich zu sein. Das alte Haus war bequem, die Umgebung herrlich. Und nun, da die Tage wärmer wurden und die Sonne immer öfter vom Himmel lachte, konnte man wunderbare Spaziergänge und Ausflüge unternehmen. Anna war froh, wieder auf dem Lande zu leben.


    Natürlich hatte sie auch den Aufenthalt in der Stadt genossen. Es war aufregend gewesen, Bälle und Theateraufführungen zu besuchen und viele neue Bekanntschaften zu schließen. Wahrscheinlich wäre sie trotz ihrer Schwangerschaft, an der inzwischen kein Zweifel mehr bestehen konnte, gern noch ein wenig in London geblieben. Wenn nur jener Vorfall in Ranelagh Gardens nicht gewesen wäre ...


    Hier allerdings, in Bowden, fühlte sie sich wieder frei. Frei von Sir Lovatt Blaydon! Dabei wußte sie genau, daß sie sich niemals ganz von ihm würde befreien können. Er würde es nicht zulassen. Aber noch hatte er sich nicht bei ihr gemeldet. Noch konnte sie ihr Glück – selbst wenn es eine Illusion war – genießen.


    Nun ja, auch Bowden Abbey war kein Ort unendlicher Freuden. Doris und Ashley beispielsweise hatten London gegen ihren Willen verlassen müssen. Es war eine Strafe für sie, auf dem Lande zu leben. Und natürlich zeigten die beiden ihrem Bruder Lucas, den sie zu Recht für ihre Bestrafung verantwortlich machten, sehr deutlich, daß sie ihm noch nicht verziehen hatten. Sie gaben sich ihm gegenüber mürrisch, ja manchmal sogar feindselig. Der Duke wiederum tat nichts, um das Verhältnis zu seinen Geschwistern zu verbessern.


    Anna, die das alles beobachtete, empfand tiefes Bedauern über diese Zwistigkeiten. Aber sie sah keine Möglichkeit, die Situation zu ändern. Wenn Lucas seinen Geschwistern nur einmal gesagt hätte, daß er aus Sorge und Liebe so und nicht anders gehandelt hatte! Doch – und dies war etwas, das Anna sich nur sehr ungern eingestand – wahrscheinlich war Lucas gar keiner Liebe fähig.


    Daneben gab es noch andere Dinge, die Annas Glück beeinträchtigten. Ihre Schwiegermutter war zwar stets freundlich und hilfsbereit, doch fehlte ihr, wie Anna bald hatte feststellen müssen, jegliche menschliche Wärme. Nicht nur Anna gegenüber war die verwitwete Duchess kühl und zurückhaltend. Auch ihren eigenen Kindern brachte sie offensichtlich keine besondere Zuneigung entgegen. Sie war eine Frau, die die Pflichterfüllung über alles andere stellte. Also kam sie den Pflichten, die sie gegenüber Doris, Ashley und Lucas oder auch gegenüber Anna oder Henrietta zu haben glaubte, gewissenhaft nach. Darüber hinaus allerdings tat sie nichts, um die Familie zusammenzuhalten.


    Anna dachte oft darüber nach, wie es möglich war, daß Verwandte einander so wenig Gefühle entgegenbrachten. In ihrer eigenen Familie hatte trotz aller Probleme menschliche Wärme, Zuneigung, ja, Liebe geherrscht. Hier jedoch bemühte man sich höchstens darum höflich zu sein. Und selbst das schien nicht immer einfach zu sein. Lucas zum Beispiel benahm sich gegenüber Henrietta ausgesprochen steif und beinahe ablehnend. Dabei war Henrietta mit ihrer natürlichen Schönheit und Anmut ein Mensch, den man – wie Anna fand – einfach gern haben mußte.


    Vielleicht, überlegte Anna, würde ich all dies besser verstehen, wenn ich mehr über George wüßte. Lucas hat sich damals mit seinem Bruder duelliert und diesen dabei schwer verwundet. Henrietta wiederum war Georges Gattin. Aber wie passen Doris und Ashley in dieses Bild? Oder die alte Duchess? Zweifellos hatte jeder von ihnen eine besondere Beziehung zu George. Und natürlich auch zu Lucas ...


    Ja, die Vergangenheit schien über Bowden Abbey zu hängen wie eine dunkle Wolke. Und doch konnte Anna niemanden bitten, ihr mehr darüber zu erzählen. Sie spürte genau, daß man ihren Fragen ausweichen würde. Und hinzu kam, daß sie nicht einmal wußte, an wen sie sich hätte wenden sollen. Sie wollte nicht den Anschein erwecken, ihrem Gatten gegenüber unloyal zu sein. Aber Lucas konnte sie am allerwenigsten nach jenen lang zurückliegenden Ereignissen fragen.


    Es ist wirklich merkwürdig, dachte Anna. Nun bin ich eine verheiratete Frau und teile jede Nacht das Bett mit meinem Gemahl. Wir geben einander so viel, kennen unsere Körper inzwischen so gut. Aber darüber hinaus wissen wir kaum etwas voneinander. Nie sprechen wir über unsere Gefühle, über unsere Wünsche, über unsere Ängste, über das, was uns geprägt hat. In gewisser Weise sind wir noch immer Fremde füreinander.


    Und doch war Anna glücklich. Ihre Beziehung zu Lucas war oberflächlich, aber zumindest nicht angespannt. Und des Nachts schenkten sie einander herrliche Stunden. Ihr Verlangen nacheinander schien unerschöpflich zu sein. Dabei erwies sich Lucas, nun da er vom Zustand seiner Gattin wußte, als äußerst rücksichtsvoller Liebhaber. Auch sonst war er überraschend fürsorglich. Nie tat er etwas, das die Gesundheit seiner Gemahlin oder des ungeborenen Kindes hätte gefährden können.


    Eines Tages fragte Anna ihn, ob es ihm recht sei, wenn sie ihn auf seinen morgendlichen Ausritten begleitete.


    Er lachte darüber. „Natürlich wäre es mir recht. Aber ich kann mir nicht vorstellen, daß du früh genug aufstehst."


    Tatsächlich fiel es Anna zunächst schwer, sich schon in der Morgendämmerung zu erheben. Doch bald hatte sie sich daran gewöhnt. Und so wurden die Stunden nach Sonnenaufgang die Zeit, in der sie sich ihrem Gatten am nächsten fühlte. Es war herrlich, mit ihm über seinen Besitz zu reiten und diesen dabei besser und besser kennenzulernen. Und es war auch herrlich, sich ungestört mit Lucas unterhalten zu können.


    Eines Morgens veranstalteten sie ein Wettrennen, und der Duke ließ seine Gemahlin gewinnen. Natürlich stritt er ab, daß er seinen Hengst absichtlich zurückgehalten hatte. Als er Anna allerdings vom Pferd half, erklärte er: „Bis nach der Entbindung werden wir auf solche Wettkämpfe verzichten müssen, meine Teure. Schließlich wollen wir meinen Sohn und Erben keiner unnötigen Gefahr aussetzen."


    „Oder deine Tochter", gab Anna zurück.


    „Auf meine Tochter wollen wir sogar ganz besonders viel Rücksicht nehmen!" Lucas lächelte. „Schließlich wissen wir noch nicht, ob sie vielleicht ängstlicher als ihre Mutter ist und eine Abneigung gegen große Geschwindigkeiten oder sogar gegen Pferde überhaupt hat."


    Anna nickte. Obwohl sie es ein wenig bedauerte, daß ihre Freiheit auf diese Art eingeschränkt wurde, war es doch ein wunderbares Gefühl zu wissen, daß ihr Gatte sich um sie und um das ungeborene Kind sorgte. War es nicht ein Ausdruck von Zärtlichkeit, ja, beinahe von Liebe?


    Unwillkürlich seufzte Anna auf. Wenn sie sich doch nur hätte sicher sein können, daß Lucas seine Kinder lieben würde!


    In derselben Woche unternahm Anna einen Spaziergang mit Henrietta. Die beiden Frauen waren Freundinnen geworden. Und so wagte Anna es, Henrietta zu fragen, ob es nicht schlimm für sie gewesen sei, ihre Stellung als Herrin des Hauses abgeben zu müssen.


    „Nun", gab die junge Witwe zurück, „ich kann nicht leugnen, daß es mir eine Freude war, die Pflichten und Rechte einer Duchess zu haben. Aber seit dem Tode meines Gatten ist diese Freude schal geworden. Und überlege doch nur, was ich als Ersatz für den Machtverlust bekommen habe: eine neue Freundin, nach der ich mich so gesehnt habe. Außerdem ist Lucas nach Hause zurückgekehrt. Und du hast Agnes mitgebracht, die ich auch sehr mag. Außerdem wird deine andere Schwester bald eintreffen. Ach, ich zweifle nicht daran, daß ich auch sie lieben werde."


    Tatsächlich hatte Anna Nachricht von Elm Court erhalten, daß Emily sich auf dem Weg nach Bowden Abbey befand. Und nur zwei Tage später fuhr eine Kutsche vor, in der ein Mädchen saß, das sein schmales Gesicht an die Scheibe preßte und sich neugierig umschaute.


    Als Emily die vielen Menschen bemerkte, die auf der Treppe standen und erwartungsvoll zur Kutsche sahen, spiegelte ihre Miene einen Moment lang Furcht wider. Doch dann fiel ihr Blick auf Anna, und ein bezauberndes Lächeln erhellte ihr Gesicht.


    Lucas hatte in der letzten Zeit häufig über Emily nachgedacht. Er wußte nicht viel über Taubstumme, aber ihm war klar, daß es nicht einfach sein würde, ein Mädchen mit dieser Art von Behinderung in den Haushalt aufzunehmen. Anna hatte erwähnt, daß Emily weder lesen noch schreiben konnte. Wie also sollte man sich mit dem Kind verständigen?


    Er war sehr erleichtert, als er nun Emilys Lächeln sah. Es ähnelte so sehr dem seiner Gattin, daß er sofort wußte, daß er sich gut mit dem Mädchen verstehen würde, ganz gleich, ob sie sich miteinander würden unterhalten können oder nicht. Im übrigen wurde Emily von einer Erzieherin begleitet, so daß wahrscheinlich gut für sie gesorgt sein würde.


    Ein Berittener, der den Wagen begleitet hatte, hatte sich vom Pferd geschwungen und den Schlag geöffnet. Emily griff nach der ihr entgegengestreckten Hand und stieg aus.


    Lady Emily Marlowe war vierzehn Jahre alt, wirkte aber noch sehr kindlich. Sie war von zierlicher Gestalt, klein, schmal und noch ohne weibliche Rundungen. Sie trug ein hübsches Kleid, das indes nicht besonders modisch war. Ihr blondes Haar war nicht gepudert und wurde im Nacken von einer Schleife zusammengehalten.


    Ein unauffälliges Kind, dachte Lucas.


    Und dann rannte das Mädchen los. Schnell wie ein wildes Füllen hatte es den Hof überquert. Jetzt war es bereits auf der Treppe. Und im nächsten Moment hatte es sich Anna in die Arme geworfen.


    Anna lachte und weinte zur selben Zeit. Emily gab seltsame Geräusche von sich. Und nun trat Agnes hinzu und schloß das Mädchen ebenfalls in die Arme. Lange standen die drei Schwestern eng umschlungen.


    Endlich löste Anna sich aus Emilys Umarmung. Sie faßte nach der Hand des Kindes, sah ihm fest in die Augen und sagte: „Emily, ich möchte dich mit meinem Gatten bekannt machen, mit dem Duke of Harndon."


    Anna hatte mit Emily geredet wie mit jedem anderen Menschen auch. Sie hatte weder ihre Stimme gehoben, noch hatte sie besonders langsam gesprochen. Und doch wandte Emily den Kopf und schaute in Lucas' Richtung. Sie hatte große graue Augen, die erstaunlich klug dreinblickten. Forschend musterte sie den Duke. Dann lächelte sie.


    Lucas hatte angenommen, daß er ihr genau wie ihrer Schwester Agnes Angst einflößen würde. Viele junge Damen empfanden Furcht, wenn sie ihn zum ersten Male sahen. Wahrscheinlich lag es daran, daß sie noch nie einem Gentleman begegnet waren, der sich schminkte und sich stets – auch auf dem Lande – nach der neuesten Mode kleidete und frisierte. Aber Emily zeigte keine Furcht. Der Duke trat einen Schritt auf sie zu und streckte ihr beide Hände entgegen.


    Das Mädchen betrachtete diese Hände einen Moment lang, ehe es sie ergriff. Dann allerdings war der Druck ihrer schmalen Finger überraschend kräftig. Zu seiner Überraschung spürte Lucas, wie ein Gefühl von Zärtlichkeit in ihm aufstieg. Ja, er mochte Annas jüngste Schwester.


    „Emily", sagte er, so als ob sie ihn hören könnte, „willkommen in Bowden Abbey. Dies ist dein neues Zuhause. Und ich, Lucas, bin dein neuer Bruder."


    Er bemerkte, daß sie den Blick fest auf seine Lippen gerichtet hatte. Dann, als er geendet hatte, hob sie den Kopf. Ihre grauen Augen leuchteten.


    Sie hat alles verstanden, dachte Lucas.


    Noch einmal drückte er Emilys Hände, dann ließ er sie los und reichte dem Mädchen statt dessen den Arm. Emily legte ihre Finger darauf, ohne zu zögern. Gemeinsam wandten sie sich um, so daß Lucas das Kind mit Doris und Henrietta bekannt machen konnte.


    Doris lächelte, aber ihre Miene verriet, daß sie sich unbehaglich fühlte. Henrietta hingegen rief, daß Emily gewiß bald der Liebling aller werden würde. Sie sah das Mädchen dabei nicht an, sondern hielt den Blick auf Anna gerichtet.


    Lucas spürte, wie Emilys Finger sich in seinen Arm gruben. Beruhigend legte er seine Hand auf die ihre, und Emily schaute sogleich zu ihm auf. „Komm", sagte er, „wir wollen hineingehen. Im Salon wartet bestimmt schon eine Kanne Tee auf uns."

  


  
    13. KAPITEL


    Alle wandten sich dem Eingang zu, und Anna trat an die Seite ihres Gatten. „Emily braucht im allgemeinen lange, bis sie Vertrauen zu fremden Menschen faßt", sagte sie. „Aber dich scheint sie vom ersten Moment an gemocht zu haben."


    Ihre Worte freuten den Duke. Die Mitglieder seiner eigenen Familie mochten ihn alle nicht, das war nicht zu • übersehen. Zwar war das nicht unbedingt eine Belastung für ihn. Schließlich war er sich darüber im klaren, daß er absolut nichts getan hatte, um ihre Sympathie zu erlangen. Trotzdem weckte es angenehme Gefühle in ihm, daß Emily ihm so rasch ihre Zuneigung geschenkt hatte.


    Er lächelte still vor sich hin, als er mit Emily und Anna den Salon betrat, in dem seine Mutter das neue Familienmitglied erwartete. Der Teetisch war gedeckt, und nachdem die alte Duchess Emily begrüßt hatte, nahmen alle Platz. Das Mädchen setzte sich aufs Sofa zwischen seine Schwestern, denen es immer wieder liebevolle Blicke zuwarf. Manchmal allerdings schaute es auch zu Lucas hinüber.


    Die Familie hatte den Imbiß fast beendet, als Ashley eintrat. Der junge Gentleman erschien häufig zu spät und manchmal überhaupt nicht zu den Mahlzeiten. Lucas wußte nicht, wie und wo sein Bruder seine Zeit verbrachte. Doch da es auf dem Lande wenig Möglichkeiten gab, sich finanziell zu ruinieren, kümmerte ihn wenig, was Ashley trieb. Die Brüder sprachen kaum miteinander.


    Aber Ashley war von Natur aus ein geselliger Mensch. Er zeigte sich nur selten von seiner mürrischen Seite und verhielt sich Doris, Henrietta und Anna gegenüber stets freundlich. Ja, es gab Tage, an denen er ausgesprochen gut gelaunt war. Heute war ein solcher Tag.


    Nachdem er allen zur Begrüßung zugenickt hatte, wandte er sich an Anna. „Ich habe gehört, daß deine Schwester angekommen ist", meinte er lächelnd. „Und tatsächlich sehe ich da neben dir ein unbekanntes Gesicht. Möchtest du uns nicht miteinander bekannt machen?"


    Anna stellte die beiden jungen Menschen einander vor, und Ashley verbeugte sich tief vor Emily. „Emily", erklärte er dann, „du bist im Begriff, eine Schönheit zu werden. Und in mir hast du bereits einen Bewunderer gefunden. Ich bin dein ergebener Diener." Damit griff er nach der Hand des Mädchens und zog sie an die Lippen.


    Genau wie zuvor Anna und Lucas hatte Ashley mit Emily gesprochen, als könne sie jedes Wort hören. Der Gentleman wußte natürlich, daß das Mädchen taubstumm war, aber es wäre ihm unnatürlich erschienen zu schweigen.


    Lucas beobachtete, wie Emily auf Ashleys Worte reagierte. Sie hatte gespannt beobachtet, wie der charmante junge Mann die Lippen bewegte. Dann sah sie ihm einen Moment lang in die Augen. Sie lächelte nicht. Doch als Ashley eine Tasse Tee entgegennahm und sich damit zu einem etwas entfernt stehenden Sessel begab, folgte Emily ihm mit den Blicken. Er bemerkte es und zwinkerte ihr zu. Sie lächelte noch immer nicht, aber ihr Gesicht hatte einen träumerischen Ausdruck angenommen.


    Ashley hat eine Eroberung gemacht, dachte Lucas amüsiert.


    In den ersten Wochen nach seiner Heimkehr nach Bowden verbrachte der Duke viel Zeit damit, sich um die Verwaltung seines Besitzes zu kümmern. Er suchte seine Pächter und all jene auf, die als Knechte oder Mägde für ihn arbeiteten. Er begutachtete die bewirtschafteten Felder, ließ sich die Viehherden zeigen. Er ging die Geschäftsbücher durch und verbrachte lange Stunden im Gespräch mit Mr. Colby, dem Verwalter.


    Dabei wurde ihm klar, daß vieles sich ändern mußte. Mr. Colby war durchaus ein fähiger Mann. Es war unvorstellbar, daß er absichtlich etwas tun würde, was den Interessen seines Arbeitgebers widersprach. Aber er neigte dazu, Geld anzusparen, statt es für Neuerungen und Verbesserungen auszugeben. Und das wiederum hatte dazu geführt, daß es einigen der Pächtern und Arbeitern nicht besonders gut ging, was verständlicherweise deren Unzufriedenheit geweckt hatte.


    Lucas begriff, daß er selbst aktiv werden mußte, wenn hier Änderungen eintreten sollten. Es gab so viele Menschen, die von ihm abhängig waren und für deren Wohlergehen er verantwortlich war. Er mußte sich, ob er wollte oder nicht, um sie kümmern. Doch das fiel ihm schwer. Denn während der letzten zehn Jahre hatte er sich immer weiter von seinen Mitmenschen mit ihren Sorgen, Kümmernissen und Freuden zurückgezogen. Er hatte sich nur für sein eigenes Vergnügen interessiert.


    Eines Nachmittags, als er nach einem Besuch im Dorf zum Herrenhaus zurückritt, befand er sich in einer für ihn ungewöhnlichen Stimmung. Er dachte darüber nach, was er alles aufgegeben hatte. Und er fühlte, wie schwer die Verantwortung, die er übernommen hatte, auf seinen Schultern lastete. Dennoch war er weit davon entfernt, sein Schicksal zu verfluchen. Er wußte, daß er die richtigen Entscheidungen getroffen hatte. Es war richtig gewesen, dem Drängen seines Onkels nachzugeben und Paris zu verlassen. Es war richtig gewesen, Anna zu heiraten. Es war sogar richtig gewesen, nach Bowden Abbey zurückzukehren.


    Wie er festgestellt hatte, hatte auch Anna bereits verschiedenen der Pächtersfamilien Besuche abgestattet. Sie hatte Körbe mit Lebensmitteln verschenkt, nach kranken Kindern geschaut und mit den Frauen über ihre Sorgen und Hoffnungen gesprochen. Offenbar hatte sie sogar vorgeschlagen, eine kleine Schule im Dorf einzurichten. Sie verhielt sich ganz so, wie man das von einer Duchess erwartete.


    In diesem Moment wurde der Duke aus seinen Gedanken gerissen. Aus den Augenwinkeln hatte er etwas Rosafarbenes wahrgenommen, etwas, das überhaupt nicht in die grüne Landschaft paßte. Er zügelte sein Pferd und schaute genauer hin. Auf einer Bank saß eine zierliche Frau, die ein elegantes rosa Kleid trug. Es war Henrietta. Sie sah bezaubernd aus.


    Bisher war es Lucas gelungen, der jungen Witwe aus dem Weg zu gehen. Das Wiedersehen mit ihr war glücklicherweise keineswegs so dramatisch verlaufen, wie er befürchtet hatte. Dennoch bereitete Henriettas Anwesenheit in Bowden Abbey Lucas noch immer Unbehagen. Er hatte es vermieden, mit der hübschen Dame allein zu sein, hatte sich kaum mit ihr unterhalten. Gelegentlich hatte er sich an die Briefe erinnert, die sie ihm nach London geschrieben hatte, aber sie hatte ihn nie darauf angesprochen, und er selbst hatte es gewissenhaft vermieden, das Thema anzuschneiden.


    Als Lucas Henrietta nun erkannte, war sein erster Impuls, einfach weiterzureiten. Aber das war natürlich unmöglich. Henrietta hatte ihn längst gesehen. Sie schloß das Buch, in dem sie anscheinend gelesen hatte, und lächelte dem Duke zu. „Oh", sagte sie, „ich dachte, Ihr säßet in Eurem Arbeitszimmer mit Mr. Colby über die Bücher gebeugt."


    „Nein", gab Lucas kurz zurück. Ihm war plötzlich eingefallen, daß er Henrietta einmal auf eben dieser Bank angetroffen und ihr einen scheuen Kuß gegeben hatte. Das war in einem anderen Leben gewesen ... Damals hatte er noch geglaubt, sie würde seine Gattin werden. Deshalb hatten keine Gewissensbisse ihn gequält, wenn er sich mit ihr traf und oft stundenlang allein mit ihr spazierenging. Auch Henriettas Eltern hatten nicht darauf bestanden, daß die jungen Leute sich nur in Anwesenheit einer Anstandsdame sahen. Lucas und Henrietta waren Nachbarskinder, sie waren fast wie Geschwister aufgewachsen und konnten sich daher Freiheiten herausnehmen, die anderen verwehrt blieben.


    Jetzt, beinahe elf Jahre später, saß Henrietta wieder auf jener Bank, und genau wie damals errötete sie ein wenig, als sie Lucas anschaute. Sie wirkte ebenso unschuldig und verführerisch wie als junges Mädchen. Lucas spürte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte.


    „Ich bin froh, daß ich Gelegenheit habe, mit Euch allein zu sprechen", sagte Henrietta schließlich. „Schon lange wollte ich mich bei Euch für die Briefe entschuldigen, die ich Euch nach London geschickt habe. Ich hatte mir selbst geschworen, daß Ihr nie erfahren solltet, was ich ..." Sie unterbrach sich, biß sich auf die Unterlippe. „Aber dann muß ich den Kopf verloren haben. Ich schrieb diese Zeilen, ritt zu William hinüber und gab sie ihm, denn ich wußte, daß er nach London reisen wollte. Als mir klar wurde, was ich getan hatte, eilte ich erneut nach Wycherly. Aber William war bereits aufgebrochen. O Gott, ich wäre am liebsten gestorben ..."


    Lucas wußte nicht, was er darauf hätte antworten können. Also schwieg er. Henriettas Darstellung enthielt mindestens eine Lüge. Ihr erster Brief, der, den sie ihrem Bruder mitgegeben hatte, war eher unpersönlich im Ton gewesen. Erst in ihrem zweiten Schreiben hatte sie Lucas beschworen, nach Bowden zurückzukommen, und ihm gestanden, wie unglücklich ihre Ehe gewesen war.


    Doch darüber wollte Lucas auf keinen Fall mit Henrietta reden. Er wollte überhaupt nicht mit ihr reden. Er wollte sie nicht einmal ansehen, denn er spürte, daß das gefährlich war. Trotzdem konnte er den Blick nicht von ihrem reizvollen, herzförmigen Gesicht mit den großen traurigen Augen wenden.


    „Habt Ihr vor, noch ein wenig zu lesen, oder möchtet Ihr mit mir nach Bowden Abbey zurückkehren?" fragte er.


    „Es ist an der Zeit, nach Hause zu gehen", gab sie zurück. „Aber Ihr braucht keine Rücksicht auf mich zu nehmen, Lucas."


    Der Duke unterdrückte einen Fluch. Wie sehr wünschte er in diesem Moment, daß er einen anderen Weg gewählt hätte! Er wollte nicht mit ihr gemeinsam nach Bowden Abbey zurückkehren. Aber das würde sich nicht vermeiden lassen. Es wäre ausgesprochen unhöflich gewesen, sie allein zurückgehen zu lassen.


    Sie sah so bezaubernd, so unschuldig aus! O Himmel, wie sehr er diese so ungeheuer anziehende Frau als junger Mann geliebt hatte! Sie war schön gewesen, aber im Laufe der Jahre schien sie noch schöner geworden zu sein. Ihre schlanke und doch weibliche Gestalt kam in dem modischen Kleid, das sie trug, gut zur Geltung. Ihre blauen Augen wirkten unter dem breiten Rand des mit Blumen verzierten Strohhuts noch größer. Sie war einfach hinreißend.


    Warum, zum Teufel, dachte Lucas, hat sie sich so viel Mühe mit ihrem Aussehen gegeben, wenn sie doch nur ein wenig lesen wollte?


    Er stieg vom Pferd und trat auf die Bank zu. Henrietta rührte sich nicht. Er streckte die Hand aus, um ihr beim Aufstehen behilflich zu sein. Nun stand sie ganz dicht vor ihm. Ihr Duft – ein Duft, von dem er geglaubt hatte, daß er ihn längst vergessen hatte – stieg ihm in die Nase, jagte ihm einen heißen Schauer über den Rücken.


    Und dann wurde ihm klar, daß diese Begegnung keineswegs zufällig war.


    Er zog seine Hand zurück, als habe er sich verbrannt. Henrietta schwankte ein wenig, holte laut und erschrocken Luft.


    „Möchtet Ihr vielleicht mein Pferd nehmen?" fragte Lucas, obwohl er bezweifelte, daß sie in ihrem Reifrock reiten konnte.


    „Nein." Sie schüttelte den Kopf. „Ich möchte lieber mit Euch zu Fuß gehen."


    Wenn doch nur Anna hier wäre, fuhr es dem Duke durch den Kopf. Der Wunsch kam ihm dumm vor, und doch sehnte er sich nach seiner Gattin, nach ihrem strahlenden Lächeln, nach ihrem amüsanten und lebhaften Geplauder, nach ihrer beruhigenden Nähe.


    „Lucas", hörte er Henrietta sagen, „Ihr habt bei Eurer Eheschließung große Klugheit bewiesen. Anna ist eine wundervolle Frau. Ich mag sie sehr. Und sie paßt so gut zu Euch. Sie ist hübsch, charmant und pflichtbewußt. Ich hoffe sehr, daß sie in der Lage sein wird, das für Euch zu tun, was ich für George nicht tun konnte. Ich hoffe, Sie wird Euch Söhne schenken."


    Natürlich wünschte auch er sich einen Erben. Dennoch hatte er sich schon einige Male bei dem Gedanken ertappt, wie schön es sein würde, eine Tochter zu haben, ein kleines Mädchen, das er verwöhnen konnte und auf das er stolz sein würde. Ja, es wäre ihm ganz recht, wenn Anna als erstes einem Mädchen das Leben schenken würde. Er hatte natürlich auch nichts gegen einen Sohn einzuwenden. Er brauchte einen Erben. Deshalb hatte er schließlich geheiratet.


    „Ich habe als Gattin versagt", erklärte Henrietta mit leiser Stimme. „Ich brachte ein totes Kind zur Welt. Wenn ich doch nur..."


    „Es muß eine sehr schmerzvolle Erfahrung gewesen sein", stellte Lucas fest.


    „Wenn ich doch nur", wiederholte Henrietta, „von Anfang an gewußt hätte, daß ich George nie Kinder schenken würde ... Ich hätte dann ..." Sie unterbrach sich erneut. „Damals konnte ich Euren Antrag natürlich nicht annehmen, so sehr Ihr mich auch dazu gedrängt habt", sagte sie schließlich. „Wenn das Kind, Georges Kind, gelebt hätte und ich wäre Eure Gattin gewesen, dann wäre alles nur noch schrecklicher gewesen. Das muß auch Euch klar gewesen sein ... Dennoch habe ich immer gefürchtet, daß Ihr mich meiner Entscheidung wegen hassen würdet. Habt Ihr mich gehaßt, Lucas?"


    Er konnte ihre Frage nicht sofort beantworten. Zu viele Erinnerungen stürmten in diesem Moment auf ihn ein: Er hatte mit Henrietta einen Spaziergang zum Wasserfall gemacht und hatte dort versucht, sie zu küssen. Sie hatte den Kopf mit einem Ruck zur Seite gedreht. Und dann hatte sie ihm unter Tränen erzählt, was geschehen war. Wie sie George getroffen hatte, wie er sie bedrängt hatte, wie er sie schließlich gegen ihren Willen genommen und geschwängert hatte ...


    An jenem Nachmittag hatten Lucas und Henrietta sich eng umschlungen gehalten und gemeinsam geweint. Lucas hatte versucht, seine Verlobte davon zu überzeugen, daß er immer zu ihr stehen würde, daß er sie trotzdem heiraten wollte, daß er sie mehr als alles auf der Welt liebte. Aber Henrietta hatte nur immer heftiger geschluchzt und hartnäckig den Kopf geschüttelt. Und schließlich hatte Lucas aufgegeben. Er wußte, daß er alles verloren hatte: die Frau, die er liebte, den Bruder, den er bewundert hatte, die Zukunft, die er sich erträumt hatte, alles, was ihm auf dieser Welt etwas bedeutete.


    „Ich habe Euch nie gehaßt, Henrietta", sagte er jetzt, während er, sein Pferd am Zügel führend, neben der jungen Witwe herschritt. „Ich bin nach Frankreich gegangen und habe mir dort ein neues Leben aufgebaut. Die vergangenen Jahre haben mich zu einem anderen Menschen gemacht. Ich bin nicht mehr der, den Ihr gekannt habt. Ich habe eine Zeitlang gelitten, ja, aber das ist vorbei. Und wenn Ihr länger gelitten habt, so tut mir das leid. Doch ändern kann ich es nicht."


    „Ich habe jeden Tag gelitten, solange George lebte. Und seit er tot ist, leide ich nicht weniger." Henriettas Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, und die Art, wie sie Atem holte, legte den Schluß nahe, daß sie gegen aufsteigende Tränen ankämpfte.


    Doch Lucas hielt den Blick entschlossen nach vorn gerichtet. Wenn Henrietta weinte, so wollte er es nicht sehen. Denn wenn er es sah, dann würde er sich wie jeder andere Gentleman verhalten, dann würde er Henrietta in die Arme schließen und versuchen, sie zu trösten. Doch würde es dabei bleiben? Lucas war sich dessen nicht sicher. Seit einiger Zeit wußte er nicht mehr genau, ob er tatsächlich noch hart und unverwundbar war. Er wußte nicht, wozu er sich würde hinreißen lassen, wenn er Henrietta erst in den Armen hielt. Also starrte er auf den Weg und schwieg.


    Es war Henrietta, die das Schweigen schließlich brach. Ihre Stimme klang jetzt wieder normal. „Ich bin froh", sagte sie, „daß Ihr geheiratet habt. Anna ist Eurer würdig. Ihr habt klug gewählt, auch wenn ich der Grund für Eure Eheschließung war. Denn das war ich doch?"


    Hatte sie recht? Lucas runzelte die Stirn. Natürlich hatte er nicht vergessen, daß er sich ausgemalt hatte, wie die Tatsache, eine Gattin zu haben, seine Rückkehr nach Bowden Abbey erleichtern würde. Aber hatte er sich wirklich nur zur Ehe entschlossen, weil er Henrietta nicht als unverheirateter Mann gegenübertreten wollte? Nein, so war es nicht gewesen!


    „Es gab eine ganze Reihe von Gründen für die Hochzeit", erklärte er ruhig. „Als Duke mußte ich an die Erbfolge denken. Es traf sich gut, daß ich in London eine junge Dame kennenlernte, die mir gefiel und die meinen Antrag annahm."


    O ja, Anna hatte ihn schon bei ihrer ersten Begegnung angezogen. Ihre Schönheit, ihre Lebhaftigkeit, die Art, wie sie auf Lady Didderings Ball mit ihm geflirtet hatte, hatten sein Interesse geweckt. Er war von Annas strahlendem Lächeln fasziniert gewesen. Er hatte – und daran dachte er mit einer gewissen Bitterkeit zurück – sogar ein paar Stunden lang geglaubt, in Anna verliebt zu sein.


    „Vergebt mir", bat Henrietta. „Natürlich habe ich mich getäuscht. Anna ist so schön und liebenswürdig, daß es niemanden verwundern kann, daß ein Gentleman sich so heftig in sie verliebt, daß er sie innerhalb einer Woche zu seiner Gemahlin macht. Es freut mich zu hören, daß Ihr Eurer Gattin so tiefe Gefühle entgegenbringt. Wer weiß, ob es sonst nicht gefährlich für uns wäre, allein miteinander zu sein. So wie jetzt ... Es wäre besser gewesen, wir wären uns nicht begegnet."


    Lucas schüttelte kaum merklich den Kopf. Er zweifelte nicht mehr daran, daß diese Begegnung geplant gewesen war. Warum, fragte er sich, lügt Henrietta? Warum lügt gerade sie, der ich immer vertraut habe?


    „Ihr seid meine Schwägerin, Henrietta", erklärte er mit fester Stimme. „Das, was einmal zwischen uns war, ist vorbei. Die Menschen, die wir damals waren, gibt es nicht mehr."


    Aber es gab sie doch noch. Das spürte er, so sehr er auch dagegen ankämpfte. Irgendwo in seinem Inneren lebte der junge, romantische Gentleman, der er damals gewesen war, noch immer. Und in der älter und reifer gewordenen Henrietta erkannte er noch immer das junge unschuldige Mädchen, das er einst geliebt hatte.


    „Ja", hörte er Henrietta sagen, „wahrscheinlich habt Ihr recht."


    Schweigend setzten sie ihren Weg fort. Nach einer Weile erreichten sie den Garten, der sich hinter dem Herrenhaus erstreckte. Anna, Emily und Doris standen an einem Beet und waren damit beschäftigt, Blumen zu schneiden.


    „Oh!" entfuhr es Henrietta. Sie hob die Hand und winkte den dreien zu. Dann, als sie sich ihnen bis auf Hörweite genähert hatte, rief sie: „Guten Tag! Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, daß ich ein wenig mit deinem Gatten spazierengegangen bin, Anna. Ich kann dir versprechen, daß ich es gewiß nie wieder tun werde. Er hat die ganze Zeit nur von dir gesprochen. Darüber hat er sogar vergessen, mir ein Kompliment bezüglich meines neuen Hutes zu machen."


    Anna warf ihrem Gatten einen kurzen, erstaunten Blick zu, ehe sie Henrietta anlächelte. Während sie auf die niedrige Hecke zuging, auf deren anderer Seite Lucas und Henrietta sich befanden, meinte sie lachend: „Nun, dann will ich dir wenigstens zu diesem Hut gratulieren. Er steht dir ganz hervorragend."


    Lucas betrachtete seine Gemahlin, und entgegen seiner Gewohnheit folgte er einem plötzlichen Impuls. Er beugte sich über die Hecke, umfaßte Annas Taille und hob die junge Frau zu sich hinüber.


    Noch immer lachend, schaute sie zu ihm auf. „Das, Euer Gnaden", neckte sie ihn, „werdet Ihr in ein paar Monaten nicht mehr tun können."


    „O Anna!" rief Henrietta aus. „Willst du damit sagen, daß du...


    Emily hatte, nachdem sie Henrietta einen kurzen Blick und Lucas ein strahlendes Lächeln zugeworfen hatte, ihr Gesicht in dem Strauß verborgen, den sie in der Hand hielt. Doris jedoch war dem Gespräch aufmerksam gefolgt.


    „Ja", sagte der Duke und reichte seiner Gattin den Arm. „Es stimmt: Anna ist guter Hoffnung." Während er sprach, betrachtete er seine Gemahlin mit einem Ausdruck, der an Zärtlichkeit gemahnte. Lucas war froh, daß er allen beweisen konnte, wie verbunden er Anna war. Er war froh, daß sie neben ihm stand, daß ihre Hand auf seinem Arm lag und daß sie sein Kind trug. Er war froh, daß er die Vergangenheit hinter sich gelassen hatte und daß Gegenwart und Zukunft ihr gehörten: Anna.


    In diesem Moment schloß Henrietta die Schwägerin in die Arme, drückte und herzte sie. Und auch Doris eilte herbei, um sie über die niedrige Hecke hinweg auf beide Wangen zu küssen.


    „Wie wunderbar!" rief Henrietta. „Ach, ich freue mich so für dich, Anna. Bestimmt wird es ein Sohn."


    Emily hatte den Kopf gehoben und beobachtete die aufgeregten Frauen. Es war offensichtlich, daß sie nicht begriff, was los war. Sie sah fast ein wenig beunruhigt aus. Erst als Lucas ihr zuzwinkerte, erschien ein zaghaftes Lächeln auf ihrem Gesicht.


    „Und jetzt", verkündete Henrietta, „werde ich mit Doris und Emily zum Haus gehen. Ich denke, wir sollten das glückliche Paar", sie ließ den Blick von Anna zu Lucas wandern, „ein bißchen allein lassen." Dann schritt sie die Hecke entlang, bis sie einen Durchgang erreichte, trat lächelnd auf Doris und Emily zu, hakte die beiden unter und zog sie mit sich fort.


    Lucas sah ihr mit gerunzelter Stirn nach. Seine Reaktion auf das, was sich an diesem Nachmittag ereignet hatte, beunruhigte ihn. Ein paar Minuten lang hatte er sich tatsächlich gewünscht, alles könne wieder so sein wie vor elf Jahren. Er hatte sich danach gesehnt, wieder jener liebevolle und naive Jüngling zu sein, der fest daran glaubte, daß er die hübsche, unschuldige Henrietta heiraten und ein Leben lang mit ihr glücklich sein würde.


    Erst als Anna ihm die Hand auf den Arm legte, wandte er seine Aufmerksamkeit wieder ihr zu. „Ich werde dich zu den Ställen begleiten", sagte sie und warf einen Blick auf den Hengst, der unruhig zu werden begann. „Ach, Lucas, es tut mir so leid, daß ich unser Geheimnis verraten habe. Es wäre natürlich dein Recht gewesen, die Familie einzuweihen. Und gewiß hättest du das gern auf feierliche Art getan."


    Er lächelte ihr zu. „Mein Recht? Liebste Anna, mir scheint, daß du einen bedeutend größeren Anteil als ich daran hast, daß wir ein Kind bekommen werden. Ich habe nichts gegen die Art einzuwenden, wie du diese Ankündigung gemacht hast. Höchstens, daß deine Worte den Schluß nahelegen könnten, daß du an meiner Stärke zweifelst ... Glaubst du wirklich, daß ich in ein paar Monaten nicht mehr in der Lage sein werde, dich hochzuheben?"


    Anna lachte. Es war ein so glückliches, sonniges Lachen, daß Lucas nicht umhin konnte, sich ihr zuzuwenden und ihr einen Kuß auf die Stirn zu drücken.


    Ich wünschte, dachte er, ich könnte mich mit Anna in unsere Privatgemächer zurückziehen, um dort mit ihr zu plaudern und Zärtlichkeiten auszutauschen. Aber man erwartet uns im Salon zum Tee. Es wäre sehr unhöflich, nicht dort zu erscheinen.


    „Und wie lange, meine Teure, wird es noch dauern, bis ich Euch nicht mehr hochheben kann?" fragte er.


    „Nun, zwei Monate werden gewiß noch vergehen, ehe ich dick und häßlich werde", gab Anna zurück.


    „Dick und was?" Er schüttelte den Kopf, bedachte seine Gattin mit einem vorwurfsvollen Blick. „Glaubst du, es macht häßlich, mein Kind zu tragen?"


    Sie sah ihn aus ihren großen grünen Augen ernst an. Dann jedoch huschte ein schelmisches Lächeln über ihr Gesicht. „Ich hatte gehofft, du würdest mir ein Kompliment machen, mir sagen, daß ich jetzt schön bin und immer schön sein werde. Aber heute fällt es dir anscheinend schwer, einer Frau zu schmeicheln. Erst hast du Henrietta enttäuscht und nun mich. Ach, ich beginne fast zu fürchten, daß ich wahrhaftig im Begriff bin, häßlich zu werden."


    „Aber Anna!" Er zog ihre Hand an die Lippen. „Wie kannst du nur so etwas sagen? Du bist so schön, daß ich mir kaum etwas vorstellen kann, was deine Schönheit noch zu steigern vermöchte – mit Ausnahme eines runden Bauches natürlich."


    Die junge Duchess errötete. „Meinst du das ernst, Lucas? Oder ist dies eine der galanten Schmeicheleien, die du dir in Paris angeeignet hast?"


    „Madam", er deutete eine Verbeugung an und wechselte zum Scherz zum formalen ‚Ihr’, „ich kann Euch versichern, daß ich mich im allgemeinen davor hüte, Damen solche Schmeicheleien zu sagen. Schließlich liegt mir nichts daran, von ihnen geohrfeigt zu werden."


    Anna warf den Kopf zurück und brach in herzhaftes Lachen aus.


    „Wir werden zu spät zum Tee kommen", erinnerte Lucas sie schließlich.


    „Oh, dann sollten wir uns beeilen. Ich bin so hungrig. Ja, manchmal merke ich schon, daß ich jetzt für zwei essen muß."


    Der Duke übergab sein Pferd einem herbeieilenden Stallburschen und ging mit seiner Gattin zum Haus.


    Anna hat wirklich ein Talent zum Glücklichsein, dachte er. Und darüber hinaus gelingt es ihr, ihr Glück auch an andere weiterzugeben. Wie gut, daß ich gerade sie zur Gemahlin gewählt habe!


    „Anna!" Henrietta eilte ihrer Schwägerin nach und hakte sich bei ihr unter. „Ich habe auf eine Gelegenheit gewartet, ein paar Worte mit dir allein zu wechseln."


    Anna schaute die junge Witwe fragend an.


    „Du darfst keine falschen Schlüsse ziehen", sagte Henrietta leise. „Unser Treffen war ganz unschuldig."


    Anna sah verwirrt aus.


    „Ah, du hast es also mißverstanden ..." Henrietta biß sich auf die Unterlippe. „Und nun versuchst du so zu tun, als interessiere das alles dich nicht. Weißt du, als ich heute nachmittag aus dem Haus ging, da glaubte ich, Lucas sei mit Mr. Colby in seinem Arbeitszimmer. Ich suchte mir ein sonniges Plätzchen zum Lesen. Und dann kam Lucas vorbei. Ich sagte ihm, er solle nur weiterreiten. Aber er ist ein Gentleman, und natürlich stieg er ab und bestand darauf, mich nach Hause zu begleiten. Unterwegs haben wir ein wenig geplaudert. Das war alles. Ich schwöre es, Anna."


    Die junge Duchess zuckte die Schultern. „Natürlich war das alles. Wie kannst du nur annehmen, ich hätte etwas anderes geglaubt?"


    Henrietta seufzte erleichtert auf. „Du bist wirklich sehr verständnisvoll. Und gewiß bist du dir Lucas' Liebe zu dir auch so sicher, daß du nie an seiner Treue zweifeln würdest. Es war dumm von mir, etwas anderes zu denken. Im übrigen sind wir zwei, du und ich, Freundinnen. Keine von uns würde jemals das Glück der anderen gefährden wollen, nicht wahr? Was damals war, zählt nicht mehr. Es liegt mehr als zehn Jahre zurück. Wir waren, wie Lucas heute nachmittag so treffend bemerkt hat, noch richtige Kinder."


    Plötzlich überlief Anna ein kalter Schauer. „Was liegt mehr als zehn Jahre zurück?" erkundigte sie sich.


    Henrietta schlug die Hand vor den Mund und sah ihre Schwägerin erschrocken an. „O Gott, ich habe alles falsch gemacht .. Du wußtest es also gar nicht? Er hat dir nichts davon erzählt?" Einen Moment lang schloß sie die Augen. „Es tut mir so leid, Anna, daß ich es überhaupt erwähnt habe."


    „Ich möchte gern wissen, wovon du sprichst", meinte Anna sanft. Aus eigener Erfahrung wußte sie, wie schlimm es sein konnte, wenn man etwas Falsches sagte. Sie bedauerte Henrietta, die sich offenbar wegen irgend etwas ernsthafte Vorwürfe machte. Gleichzeitig allerdings empfand sie ein bisher nicht gekanntes Mißtrauen gegenüber ihrer Schwägerin. „Komm", fuhr sie fort und öffnete die Tür zu einem der kleinen Salons. „Wir wollen uns setzen und in Ruhe über alles reden."


    Die junge Witwe ließ sich auf einen Stuhl sinken und schlug die Hände vors Gesicht. „Ich fühle mich so schlecht, so schuldig", stammelte sie. „Es hätte mir klar sein müssen, daß er es dir gegenüber nicht erwähnen würde ... Ach, wie konnte ich nur so dumm sein?"


    Anna schwieg, und nach einer Weile ließ Henrietta die Hände sinken und hob den Kopf. „Nachdem ich so viel verraten habe, muß ich dir natürlich alles erzählen. Also: Du weißt wahrscheinlich, daß der Besitz meiner Familie an den der Kendricks grenzt. Als Kinder waren Lucas und ich daher oft zusammen. Und als wir älter wurden, glaubten wir eine Zeitlang, daß wir einander lieben würden. Wir hatten sogar vor zu heiraten."


    Eine nur zu gut verständliche Geschichte, dachte Anna. Zwei Kinder, die zusammen spielen, erwachsen werden, sich verlieben ... Lucas und Henrietta ... Natürlich sind sie ein Paar gewesen ...


    „Aber ihr habt nicht geheiratet", stellte Anna fest. „Warum nicht?"


    Tatsächlich wollte sie es gar nicht wissen. Am liebsten hätte sie alles vergessen, was sie heute von Henrietta erfahren hatte. Aber sie spürte, daß die Zeit gekommen war, eines von Lucas' Geheimnissen zu lüften.


    Henrietta saß eine Zeitlang reglos. „Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll", murmelte sie. „Aber verschweigen kann ich es dir auch nicht. Du würdest dir sonst womöglich Dinge ausmalen, die nie geschehen sind. Und deine Phantasien wären schrecklicher für dich als die Wirklichkeit."


    Anna runzelte die Stirn.


    „George verführte und schwängerte mich", sprudelte Henrietta hervor. „Als Lucas davon erfuhr, beschwor er mich, ihn trotzdem zu heiraten. Doch das konnte ich nicht. Ich trug das Kind seines Bruders! Also heiratete ich diesen Bruder auch. Doch ehe es soweit war, forderte Lucas George zum Duell und tötete ihn beinahe. Lucas mußte England verlassen. Und für mich war es, als hätte ich ihn umgebracht. Ich war so unglücklich, fühlte mich schuldig ... Ach, du ahnst nicht, wie schrecklich es war. Es hieß, daß Lucas in Paris ein sehr wildes, rücksichtsloses Leben begonnen hätte. Es hieß, daß er nicht mehr er selbst wäre. Manche behaupteten sogar, daß er ein Herz aus Stein hätte. Aber das habe ich nie geglaubt. Und du wirst es auch nicht glauben, Anna. Denn schließlich liebt Lucas dich. Bestimmt hat er dir das wieder und wieder gesagt."


    Nein, er hatte es ihr nicht gesagt, kein einziges Mal ... Im Gegenteil, er hatte ihr erklärt, daß es zwischen ihnen keine Liebe geben würde. Daß ihre Ehe eine Verbindung sei, in der es um Pflichterfüllung und Vergnügen gehe. Daß er sie gewählt habe, weil sie den Aufgaben einer Duchess gewachsen sei, und weil er Erben brauche. Er hatte nie von Liebe gesprochen.


    Einst aber mußte er geliebt haben. Wie sonst ließe sich erklären, daß er seinen Bruder um einer Frau willen zum Duell gefordert und beinahe getötet hatte? Anna unterdrückte ein Stöhnen. Lucas hatte Henrietta geliebt. Er hatte sie so sehr geliebt, daß er lange gezögert hatte, überhaupt nach Bowden Abbey und zu Henrietta zurückzukehren.


    „Ich bin dir sehr dankbar dafür, daß du mir alles erzählt hast, Henrietta", erklärte Anna. „Dein Bericht hat mir Antwort auf einige Fragen gegeben, die ich mir schon seit langem gestellt habe. Ich wußte von dem Duell. Und es ist gut, daß ich nun auch alles andere weiß."


    Henrietta schüttelte den Kopf. Sie sah sehr unglücklich aus. „Ich glaube nicht, daß es gut ist. Diese alte Geschichte wird zwischen uns stehen. Und ich war so froh, in dir endlich eine Freundin gefunden zu haben."


    Anna erhob sich, trat zu der jungen Witwe und schloß sie in die Arme. „Du machst dir unnötige Sorgen, meine Liebe. Nichts steht zwischen uns. Du bist meine Freundin und Schwester."


    Ach, wie sehr hoffte sie, daß dies der Wahrheit entsprach!


    Henrietta schluchzte auf. „O Anna, wie verständnisvoll und großzügig du bist! Ich danke dir. Laß dir noch einmal versichern, daß alles, was einst zwischen Lucas und mir war, längst vorbei ist. Auch unsere Begegnung heute nachmittag war völlig unschuldig."


    „Selbstverständlich", meinte Anna beruhigend. Tatsächlich aber fragte sie sich, ob Henrietta das nicht zu nachdrücklich betonte.


    Ashley Kendrick langweilte sich.


    Die zwei Monate, die er nun gegen seinen Willen in Bowden Abbey verbracht hatte, kamen ihm wie eine Ewigkeit vor. Die Zeit schien einfach nicht vergehen zu wollen. Ashley hatte ungewöhnlich viel gelesen, er hatte Ausritte und lange Wanderungen unternommen, er war zum Fischen gegangen, er hatte den verschiedensten Nachbarn Besuche abgestattet und mit ihren Töchtern geflirtet. Er hatte sogar ein paar Tage lang eine Geliebte gehabt. Es handelte sich um die Tochter eines Mannes, der für Lucas arbeitete, ein hübsches Mädchen, das dem attraktiven Ashley gern zu Willen gewesen war. Aber der junge Gentleman hatte die Beziehung bald wieder beendet. Er wollte nicht, daß das Mädchen schwanger wurde. Denn ein solcher Skandal hätte Lucas gewiß sehr erzürnt.


    Ashley fühlte sich seinem Bruder völlig entfremdet, und seit jener Auseinandersetzung in London fürchtete er ihn auch. Das schlimmste war, daß Ashley im Grunde davon überzeugt war, daß er Lucas nichts vorwerfen konnte. Dennoch machte er seinem Bruder insgeheim Vorwürfe, nannte ihn verständnislos, überheblich und hartherzig. Es war schwer für ihn, sich damit abzufinden, daß Lucas dem fröhlichen jungen Gentleman, den er, Ashley, als Kind gekannt und geliebt hatte, so gar nicht mehr glich.


    Andererseits, das gestand Ashley sich ein, war es durchaus verständlich, daß sein Bruder sich so verändert hatte. Nach dem Duell hatte Lucas nicht nur seine Heimat verlassen müssen, sondern man hatte ihm auch seine Apanage gestrichen. In einem fremden Land hatte er sich aus eigener Kraft ein neues Leben aufbauen müssen. Kein Wunder, daß er darüber hart und bitter geworden war.


    Schon vor Jahren hatte Ashley durch Gerüchte von den Veränderungen erfahren, die mit seinem Bruder vorgegangen waren. Aber niemand war bereit gewesen, ihm Näheres zu erzählen. Sein Vater hatte, solange er lebte, nie von Lucas gesprochen und auch den anderen Familienmitgliedern verboten, den abtrünnigen Sohn zu erwähnen. Nur Lord Quinn hatte sich über diese Vorschrift hinweggesetzt und Ashley gelegentlich erzählt, daß Lucas in Frankreich für seinen Reichtum, seinen Erfolg bei Frauen und seinen Mut berühmt war.


    Und so hatte sich in Ashleys Vorstellung ein Bild von seinem Bruder geformt, das in keiner Weise der Wirklichkeit entsprach. Es war unausweichlich gewesen, daß das Wiedersehen zu einer Enttäuschung geriet. Der Lucas, der von Paris nach London gekommen war, war ein völlig fremder Mensch für Ashley. Weder ähnelte er dem geduldigen, liebevollen jungen Mann, der er vor jenem Duell gewesen war. Noch war er so draufgängerisch, wie Lord Quinn ihn beschrieben hatte. Lucas trank nicht, er spielte selten und schien nur an seine Pflichten zu denken. Sicher, er war stets überaus modisch gekleidet und wurde offensichtlich von den Damen angebetet, aber er war doch ganz anders, als Ashley ihn sich vorgestellt hatte.


    Der junge Mann hätte sich wahrscheinlich damit abgefunden. Er hätte Lucas vielleicht sogar seine Strenge verziehen. Aber er konnte nicht vergessen, wie herzlos Lucas sich Doris gegenüber verhalten hatte. Ja, das war das schlimmste: Lucas war tatsächlich hartherzig geworden.


    Ashley seufzte tief auf.

  


  
    14. KAPITEL


    Manchmal dachte Ashley daran, Bowden einfach zu verlassen. Lucas hatte ihm versichert, daß er das tun könnte, ohne finanzielle oder andere Nachteile fürchten zu müssen – vorausgesetzt, daß er einen guten Grund zum Fortgehen habe. Ashley hatte oft und lange darüber nachgegrübelt. Ihm fiel nicht ein einziger Grund ein, den sein Bruder akzeptiert hätte. Er wußte einfach nicht, wie er seine Zukunft gestalten sollte.


    Also blieb er daheim und versuchte, sich irgendwie die Zeit zu vertreiben. Eines Nachmittags entschloß er sich, zum Wasserfall zu wandern. Schon als Kind war dies einer seiner Lieblingsplätze gewesen. Man mußte dem Fluß ein ganzes Stück weit folgen, ehe man zu den Felsen kam, über die das Wasser hinunterstürzte. Ashley malte sich aus, wie er sich auf einen der kleineren Felsblöcke dicht am Wasser setzen und zuschauen würde, wie die Wellen an ihm vorbeirauschten. Der Anblick würde ihn beruhigen.


    Zu seiner Überraschung sah er, daß schon vor ihm jemand seinen Lieblingsplatz erreicht hatte. Am Ufer unterhalb der Fälle stand ein barfüßiges Wesen, das mit seinem offen auf die Schulter fallenden Haar an eine Elfe erinnerte. Es war Emily. Sie hatte den Rock ihres Kleides – an diesem Tag trug sie weder weite Unterröcke noch Reifen – hochgehoben und steckte die nackten Füße prüfend ins Wasser. Sie sah schmal, kindlich und hilfsbedürftig aus. Und doch spürte Ashley, daß bereits eine sehr weibliche Ausstrahlung von ihr ausging.


    „Vorsicht", rief er, ehe er sich klarmachte, daß Emily ihn sowieso nicht hören würde. Glücklicherweise bestand keine wirkliche Gefahr für sie. Unterhalb der Fälle wirkte das Wasser zwar wild, aber der Fluß war hier nicht tief. Unangenehm war vor allem seine Kälte. Wie Ashley aus eigener Erfahrung wußte, war es ein ganz und gar unerfreuliches Erlebnis, ins eiskalte Wasser zu fallen.


    Langsam ging Ashley weiter. Er wollte Emily, die ihn noch nicht bemerkt hatte, auf keinen Fall erschrecken. Dann endlich sah sie ihn. Sie zog den nassen Fuß aus dem Wasser und wandte sich Ashley zu. Ein sonniges Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus.


    Der junge Gentleman trat zu ihr. „Nun, kleine Elfe", meinte er freundlich, „ist es dir gelungen, deiner Erzieherin zu entkommen?" Natürlich wußte er, daß er keine Antwort erhalten würde, aber es wäre ihm albern vorgekommen, nichts zu sagen.


    Emilys Augen waren auf sein Gesicht gerichtet. Sie waren groß, grau und sehr ausdrucksvoll.


    In ein paar Jahren, dachte Ashley, werden Scharen von Männern sich allein wegen dieser Augen in das Mädchen verlieben.


    Jetzt nickte die Kleine. Sie hatte, wie Ashley aufgefallen war, seine Lippen genau beobachtet. Konnte sie womöglich doch verstehen, was er sagte?


    „Weiß deine Erzieherin, wo du bist?" erkundigte er sich.


    Emily schüttelte den Kopf, ihr Lächeln wurde spitzbübisch. Dann wies sie mit der ausgestreckten Hand in Richtung des Herrenhauses.


    „Deine Erzieherin glaubt also, daß du daheim bist? Aber du ziehst es vor, dich hier draußen am Fluß aufzuhalten. Du bist wohl gern allein?"


    Das Mädchen wandte den Kopf, ließ den Blick über die Felsen, den Fluß, die Bäume und die Wiese wandern. Dann machte es eine Geste, die diese ganze idyllische Umgebung einschloß. Schließlich legte Emily beide Hände aufs Herz. Ihre Augen waren jetzt wieder auf Ashley gerichtet.


    „Du liebst die Natur?" Er lächelte, fühlte sich dem Kind plötzlich sehr verbunden. Dann wurde ihm bewußt, daß Emily die sie umgebende Schönheit zwar sehen, aber nie das Rauschen des Wassers oder einen Vogelruf hören würde. Und obwohl es der Kleinen gelungen war, ihm einen Teil ihrer Empfindungen mitzuteilen, würde sie doch nie ein normales Gespräch mit irgendeinem ihrer Mitmenschen führen können. Ob sie sehr einsam war? Ob sie ihre Einsamkeit womöglich sogar genoß?


    „Ich will dich nicht länger stören", sagte Ashley. „Ich bitte dich nur, vorsichtig zu sein. Es wäre nicht gut, wenn du ins Wasser fallen würdest." Damit wandte er sich zum Gehen.


    Doch Emily hielt ihn zurück. Mit beiden Händen umfaßte sie Ashleys Hand, gleichzeitig schüttelte sie heftig den Kopf.


    Etwas wie Rührung überkam den jungen Mann. Es braucht mich also doch jemand, dachte er, auch wenn es nur ein Kind ist ... Dann schenkte er Emily ein charmantes Lächeln. „Was ist los, kleine Elfe? Soll ich bei dir bleiben?"


    Sie nickte und zog ihn dann mit sich zu einem Felsblock, der weit in den Fluß hineinragte. Dort setzte sie sich und ließ die bloßen Füße ins Wasser baumeln. Dann richtete sie den Blick wieder auf Ashleys Gesicht.


    „Möchtest du, daß ich meine Füße auch bade?" erkundigte er sich.


    Statt einer Antwort wechselte das Mädchen die Stellung. Er kniete sich hin, beugte sich vor und schöpfte mit der hohlen Hand etwas Wasser. Ashley nahm an, daß Emily ihn naß spritzen wollte. Das Wasser würde kalt sein, und er machte sich auf den Schock gefaßt. Doch Emily schloß die Augen und benetzte ihre eigenen Wangen mit dem kühlen Naß. Ein beinahe verzückter Ausdruck lag auf ihrem Gesicht.


    Vielleicht, überlegte Ashley, werden die anderen Sinne um so empfänglicher, wenn man nicht hören und sprechen kann.


    Und plötzlich überkam ihn der Wunsch, diese Erfahrung mit Emily zu teilen. Rasch schlüpfte er aus seinen Schuhen und zog die Strümpfe, die er zu seinen Kniehosen trug, aus. Er schwang die Beine über den Rand des Felsens und steckte die Füße vorsichtig ins Wasser. Es war eiskalt. Vor Schreck verzog Ashley das Gesicht. „Verflixt!" entfuhr es ihm.


    Emily, die ihn nicht aus den Augen gelassen hatte, begann zu lachen. Das heißt, sie gab merkwürdige und beinahe tierisch klingende Geräusche von sich. Aber ihre Miene verriet, daß sie amüsiert war.


    Ashley zog die Füße aus dem Wasser, setzte sie auf den von der Sonne angewärmten Felsen und schlang die Arme um die Knie. Emily tat es ihm nach. Dann legte sie die Wange auf die Knie und sah den jungen Herrn nachdenklich an.


    „Warum schaust du mich so an?" meinte Ashley, der sich auf unerklärliche Weise verunsichert fühlte.


    Ein verträumtes Lächeln huschte über das Gesicht des Mädchens.


    Wie freundlich und lieb sie ist, fuhr es Ashley durch den Kopf. Nie scheint sie verärgert über irgend etwas zu sein oder unzufrieden mit ihrem Schicksal. Wie alt sie wohl sein mag? Vierzehn? Ich glaube, Anna erwähnte das einmal. Und ich bin fast zweiundzwanzig. Acht Jahre Unterschied ... So wie zwischen Lucas und mir. Ob ich ihm damals auch so jung und unerfahren vorgekommen bin? Wahrscheinlich hat meine Gesellschaft ihn gelangweilt. Aber er hat es sich nie anmerken lassen. Immer war er geduldig, hilfsbereit und voller Liebe.


    Die Erinnerung an jene Zeiten war gleichzeitig süß und bedrückend. Entschlossen, wieder in die Gegenwart zurückzukehren, wandte Ashley seine Aufmerksamkeit ganz Emily zu. „Du kannst mich verstehen", begann er, „aber du kannst dich nicht so ausdrücken, daß deine Mitmenschen begreifen, was du ihnen sagen möchtest. Ist das schlimm für dich?"


    Ein Schatten legte sich über ihre großen, ausdrucksvollen Augen.


    Wie schwierig es für sie sein muß, sich verständlich zu machen, überlegte Ashley. Sicher, einiges kann sie mit ihren Gesten ausdrücken. Aber wenn es um etwas kompliziertere Dinge oder gar Gefühle geht? Ist irgend jemand – Anna vielleicht? – in der Lage, Emily zu verstehen? Könnte man so etwas wie eine umfassende Zeichensprache für sie entwickeln?


    Er lächelte das Mädchen an. „Bitte", meinte er sanft, „beantworte meine Frage."


    Emily hob den Kopf von den Knien, nickte kurz und wandte dann den Blick ab. Mit unbewegtem Gesicht starrte sie ins Wasser.


    Ashley streckte die Hand aus und schob zärtlich eine Locke zurück, die Emily in die Stirn gefallen war. Die Kleine drehte sich daraufhin wieder zu ihm um und lächelte. Die Traurigkeit war aus ihrem Blick verschwunden. Jetzt bewegte Emily die vier Finger einer Hand auf und ab, zeigte auf Ashleys Mund, dann auf sich selbst. Als der junge Mann nicht sofort darauf reagierte, wiederholte sie die Bewegungen.


    „Ah, du möchtest, daß ich mit dir rede?"


    Sie nickte.


    Also begann er zu sprechen. Er erzählte ihr von seiner Kindheit, von der Zeit, da er ein Internat besucht und unter großem Heimweh gelitten hatte. Er erwähnte auch jenen Tag, da er von der Schule nach Hause gekommen war und festgestellt hatte, daß sein Bruder George durch eine Pistolenkugel schwer verwundet worden war und daß sein Bruder Lucas Bowden Abbey verlassen hatte. Er berichtete, wie unglücklich er damals gewesen war, und er verschwieg nicht, auf welch dumme Art er seine Trauer zu überwinden versucht hatte.


    „Ich bin nach London gegangen", meinte er, „und habe mich dort wie ein Idiot benommen. Ich wollte mir unbedingt beweisen, daß ich ein Mann bin. Ich habe um große Summen gespielt, ich habe zu viel getrunken und ich habe auch eine Menge anderer Dummheiten gemacht. Kein Wunder, daß Lucas mich zur Strafe nach Bowden zurückgeschickt hat."


    Er seufzte tief auf, ehe er sich bei Emily darüber beklagte, wie langweilig und unausgefüllt sein Leben war. Und dann gestand er dem Mädchen zu seiner eigenen Überraschung sogar, daß er sich schuldig fühlte, schuldig, aber auch betrogen von Lucas, den er so sehr geliebt hatte und von dem er so enttäuscht worden war.


    Noch während er sprach, fühlte er, wie gut es tat, sich jemandem anzuvertrauen. Er wußte, daß Emily längst nicht alles verstehen konnte, was er ihr sagte. Und dennoch fühlte er sich getröstet. Er spürte, daß das Mädchen ihm Mitgefühl und Zuneigung entgegenbrachte. Die Einsamkeit, unter der er seit Wochen gelitten hatte, schien plötzlich nur noch ein böser Traum zu sein.


    „Wie du siehst, kleine Elfe", schloß er, „bin ich nichts weiter als eine Person, die man verachtet und bedauert."


    Emily schüttelte den Kopf.


    Ashley lächelte. „Du bist eine sehr gute Zuhörerin", sagte er, wobei ihm klar war, wie unsinnig diese Bemerkung einerseits war, während sie doch andererseits ganz der Wahrheit entsprach.


    Das Mädchen erwiderte sein Lächeln.


    Dann saßen sie beide eine Zeitlang nebeneinander und sahen schweigend aufs Wasser hinaus. Irgendwann spürte Ashley, wie sich eine kleine Hand in die seine schob. Er drückte Emilys schmale Finger, fühlte sich gleichzeitig getröstet und gebraucht.


    „Ashley, was zum Teufel tust du hier?" Die kalte, überhebliche Stimme durchschnitt die Stille wie ein Messer.


    Der junge Gentleman sprang auf und fuhr herum. Ein paar Meter entfernt stand sein Bruder.


    „Ich nehme an", erklärte Lucas in herablassendem Ton, „daß du nicht daran gedacht hast, daß Anna inzwischen vor Sorge halb wahnsinnig ist. Emily sollte bei ihrer Erzieherin sein. Hast du das Kind hierher gebracht?"


    Durch Ashleys heftige Reaktion hatte natürlich auch Emily inzwischen bemerkt, daß sie nicht mehr allein waren. Sie erhob sich und sprang leichtfüßig über die Felsen, wobei sie die Arme nach Lucas ausstreckte. Dann hatte sie ihn erreicht, er griff nach ihren Händen und drückte sie. Ein Lächeln lag auf seinem Gesicht.


    Ashley wurde bewußt, daß er seinen Bruder zum ersten Male seit zehn Jahren wirklich unbeschwert lächeln sah.


    „Anna macht sich Sorgen um dich", sagte Lucas zu Emily. Er hat also auch bemerkt, dachte Ashley, daß das Mädchen im Lippenlesen geübt ist.


    „Kommst du mit nach Hause, Kleines?" fuhr Lucas fort. „Der Tee wartet."


    Emily nickte, hakte sich bei ihm ein und wandte sich dann zu Ashley um. Dieser schüttelte abwehrend den Kopf. Doch Lucas meinte kühl: „Es wäre besser, wenn du dich uns anschließen würdest."


    Ashley bückte sich nach seinen Strümpfen, zog sie an und schlüpfte dann in die Schuhe. Langsam ging er auf Emily zu, die ihm die Hand entgegenstreckte.


    Gleich darauf befanden die drei sich auf dem Heimweg. Emily, die in der Mitte ging, hatte auf jeder Seite einen der Brüder eingehakt. Sie schien nicht zu merken, welche Spannung zwischen ihnen bestand. Jedenfalls war sie gutgelaunt und fröhlich wie immer.


    Wieviel, fragte Ashley sich, mag sie von dem verstanden haben, was ich ihr erzählt habe? Ob sie gar nicht begriffen hat, daß es zwischen Lucas und mir nicht zum besten steht? Ob ihr entgangen ist, wie er mich vorhin gedemütigt hat?


    Und plötzlich gewann der Zorn auf seinen Bruder die Oberhand. „Verflucht", brach es aus ihm heraus, „was denkst du eigentlich von mir, Lucas? Daß ich ein Verschwender, ein Spieler, ein Trinker und ein Weiberheld bin? Okay, zugegeben! Aber ganz gewiß bin ich kein Kindesentführer! Und das solltest du wissen!"


    Über Emilys Kopf hinweg schaute er den Duke an. Doch dieser reagierte gar nicht auf den Ausbruch. Er sah gelassen, überheblich und sehr elegant aus. Selbst vor einer so einsamen Unternehmung wie einem Spaziergang zum Wasserfall hatte er nicht versäumt, sein Haar pudern zu lassen. Zu seinen wildledernen Kniehosen trug er einen offenen dunkelgrünen Rock über einer hellgrünen Weste.


    „Zum Teufel mit dir, Lucas! Warum sagst du nichts?"


    „Ich weiß, daß du kein Kindesentführer bist. Aber ich bin für Emily verantwortlich. Und das Mädchen bedeutet viel für Anna.


    Ich möchte nicht, daß Emily irgendwelchen Gefahren ausgesetzt wird. Sie kann nicht um Hilfe rufen, wenn ihr tatsächlich einmal etwas zustoßen sollte. Und wenn wir sie – so wie heute nachmittag – suchen müssen, dann können auch wir nicht nach ihr rufen. Sie würde uns ja nicht hören."


    Jetzt endlich wandte Lucas sich seinem Bruder zu und sah ihn an. „Es tut mir leid, daß ich dir Vorwürfe gemacht habe. Ich war verärgert darüber, daß du nicht daran gedacht hast, was Emilys Verschwinden für Anna bedeutet. Aber du bist nicht verantwortlich für das Mädchen. Im übrigen zweifele ich nicht daran, daß du dich Emily gegenüber benommen hast wie ein Gentleman."


    Die unerwartete Entschuldigung weckte gemischte Gefühle in Ashley. Einerseits war er überrascht und auch erfreut darüber, daß Lucas überhaupt einen Fehler eingestand. Andererseits hatten die Worte seines Bruders deutlich zum Ausdruck gebracht, daß dieser von ihm als dem jüngeren kein verantwortungsvolles Benehmen erwartete. Und tatsächlich – das mußte Ashley sich eingestehen – hatte er sich nicht gerade verantwortungsbewußt verhalten. Er hatte wirklich nicht daran gedacht, daß Anna sich Sorgen machen würde.


    „Es tut mir leid, daß ich Anna solchen Kummer bereitet habe", erklärte er.


    In diesem Moment hob Emily den Kopf. Sie sah von einem zum anderen und lächelte. Ihre grauen Augen blickten sehr zufrieden. Und plötzlich fragte Ashley sich, ob Emily dieses Gespräch zwischen Brüdern womöglich geplant hatte, ob sie gewollt hatte, daß er und Lucas eine so weite Strecke gemeinsam zurücklegten und wieder begannen, miteinander zu reden.


    Nein, sagte er sich, unmöglich! Schließlich ist Emily nur ein taubstummes Kind.


    Nach wie vor fand der Duke es recht schwer, mit seiner Familie unter einem Dach zu leben. Man mußte Rücksicht aufeinander nehmen, man war zu Gesprächen, ganz gleich wie oberflächlich diese auch sein mochten, verpflichtet, und manchmal war man sogar gezwungen, gemeinsam Pläne zu schmieden. Für Lucas kam erschwerend hinzu, daß er derjenige war, auf dem die Last der Verantwortung ruhte. Kein Wunder also, daß er gelegentlich voller Wehmut an die Zeit zurückdachte, da er frei und unabhängig gewesen war.


    Glücklicherweise erwies sich seine Ehe auch weiterhin als Glücksfall. Anna war nachts eine wunderbare Geliebte und tagsüber eine perfekte Duchess. Ohne zu zögern, hatte sie all die Aufgaben übernommen, die in Bowden auf sie gewartet hatten. Zudem war es ihr gelungen, ein gutes Verhältnis zu allen Verwandten ihres Gatten aufzubauen. Sie stand ihnen viel näher als Lucas selbst.


    Eines Morgens während ihres gewohnten Ausrittes brachte Anna das Gespräch auf Doris. Dies war kein Thema, das dem Duke behagte. Aber er hatte bereits feststellen müssen, daß Anna sehr hartnäckig sein konnte. Also versuchte er nicht, sie von ihrem Vorhaben abzubringen.


    „Doris ist unglücklich", sagte sie.


    Das hatte Lucas bereits selbst bemerkt. Allerdings war er der Meinung, daß ihn das im Grunde nichts anging. Er war für Doris verantwortlich, ja, aber wenn diese Verantwortung ihn zwang, Schritte zu unternehmen, die seiner Schwester nicht gefielen, so mußte sie eben damit fertig werden. „Doris benimmt sich wie ein Kind", stellte er fest, „das nicht einsehen will, daß man nur sein Bestes will."


    „Genau das hat deine Mutter auch gesagt."


    Es paßt zu Mutter, daß sie sich nicht bemüht, Doris aufzuheitern, dachte der Duke. Und dann: Bin ich womöglich wie sie, wie Mutter?


    Die Vorstellung erschreckte ihn. Als Kind hatte er unter der kühlen Art der Duchess gelitten. Er hatte sich nach menschlicher Nähe und Wärme gesehnt. Gefunden allerdings hatte er sie nur bei seinen Geschwistern, insbesondere bei Doris, die jede Gelegenheit genutzt hatte, ihre Zeit mit ihm zu verbringen, sich an ihn zu schmiegen, seine Hand zu halten.


    „Ich fürchte", meinte er zu Anna gewandt, „daß ich nichts für Doris tun kann. Sie muß die Folgen ihrer Unvernunft tragen. Da sie beabsichtigte, mit diesem Maler fortzulaufen, hatte ich keine andere Wahl, als sie hierher zu schicken und ihr den Kontakt zu Frawley zu verbieten."


    „Ja." Annas Stimme klang ruhig. „Du hast recht daran getan, Doris vor sich selbst und ihren kindischen, romantischen Vorstellungen zu schützen. Aber ..."


    „Aber was? „ hakte er nach.


    „Aber ich glaube, daß das Doris gar nicht klar ist. Sie scheint zu denken, daß es dir nicht um sie und ihr Glück ging. Jedenfalls hat sie kürzlich behauptet, daß sie dir gleichgültig wäre und daß du nur an den guten Ruf der Familie gedacht hättest."


    War sie ihm gleichgültig? Als junger Mann hatte er ihre kindliche Zuneigung erwidert. Einmal – daran erinnerte er sich plötzlich ganz deutlich – hatte sie zu ihm gesagt, daß sie ihn heiraten wollte, weil sie ihn mehr als alle anderen liebe. Er hatte sie an sich gezogen und gelacht. „Du kannst mich nicht heiraten, Doris", hatte er zu der zierlichen Fünfjährigen gesagt. „Wir sind Geschwister. Aber ich liebe dich auch, wie ein Bruder eben seine Schwester liebt. Es ist etwas ganz Besonderes, miteinander verwandt zu sein. Und das Schöne daran ist: Wir werden ein Leben lang Bruder und Schwester bleiben und uns immer lieben."


    Anna hatte eine Zeitlang geduldig auf eine Antwort ihres Gatten gewartet. Doch da er hartnäckig schwieg, fragte sie schließlich: „Hat Doris recht? Ist ihr Glück dir gleichgültig? Liebst du deine Schwester nicht? Ging es dir wirklich nur darum, den Ruf der Familie zu wahren?"


    Er zuckte die Schultern. „Ich habe dir doch schon kurz nach unserer Hochzeit gesagt, daß Liebe mir nichts bedeutet. Dieses Gefühl ist mir fremd."


    Seine Gattin erwiderte nichts darauf. Allerdings beugte sie sich im Sattel vor, ließ ihr Pferd in Trab fallen und jagte schließlich in wildem Galopp dahin. Lucas sorgte dafür, daß sein Hengst nicht hinter Annas Stute zurückfiel. Und als sie einige Zeit später den Hof bei den Stallungen erreichten, schwang der Duke sich rasch vom Pferd und half Anna beim Absteigen. Sie schwieg noch immer, schaute ihn nur bedrückt und irgendwie vorwurfsvoll an.


    Lucas begriff sehr wohl, was sie ihm vorwarf. Tatsächlich hatte er sich schon vorher unbehaglich gefühlt. Manchmal war ihm fast, als verspüre er Gewissensbisse wegen der Art, wie er seine Schwester behandelt hatte. Außerdem wollte er seine Gemahlin nicht enttäuschen. Anna erwartete offenbar von ihm, daß er noch einmal mit Doris sprach. Also entschloß er sich, das zu tun.


    Sein Fehler war, daß er Doris zu sich in die Bibliothek bestellte. Er hatte sich in den schweren Lehnstuhl hinter seinem Schreibtisch gesetzt und forderte das Mädchen auf, ihm gegenüber Platz zu nehmen.


    „Wenn du es gestattest, möchte ich lieber stehen", gab Doris zurück.


    Er nickte. „Du bist unglücklich, Doris", stellte er fest.


    Sie lachte.


    Und plötzlich verspürte er das Bedürfnis, sich zu rechtfertigen. „Ich konnte nicht anders handeln", sagte er. „Selbst wenn du dich an ein Leben in Armut hättest gewöhnen können, selbst wenn es dir nichts ausgemacht hätte, deine gesellschaftliche Stellung zu verlieren, selbst wenn dir der Luxus, an den du seit deiner Geburt gewöhnt bist, gleichgültig wäre ... Du wärest mit Frawley nicht glücklich geworden. Ihm lag nichts an dir, er wollte nicht dich, sondern deine Mitgift."


    „Vielleicht lag ihm mehr an mir als dir oder Mama."


    „Unsinn, Doris. Du gehörst zu uns. Wir sind eine Familie. Du bist meine Schwester, und ich habe dich nie belogen. Ich lüge auch jetzt nicht, wenn ich dir versichere, daß Frawley für fünftausend Pfund bereit gewesen wäre, den Kontakt zu dir abzubrechen."


    „Wahrscheinlich", gab Doris kühl zurück, „waren fünftausend Pfund ein riesiges Vermögen für ihn, eine unwiderstehliche Versuchung für einen Menschen, der größte Armut kennengelernt hat. Du hingegen weißt wahrscheinlich nicht einmal, was es bedeutet, arm zu sein."


    Fassungslos musterte Lucas seine Schwester. „Verteidigst du ihn etwa?"


    „Ich hasse ihn. Ich hasse ihn, weil ich weiß, daß du nicht gelogen hast. Aber dich hasse ich auch, und zwar vor allem deshalb, weil du versucht hast, seine Armut für deine Ziele auszunutzen."


    „Du haßt mich also, weil ich dir eine schreckliche Zukunft erspart habe?"


    Doris nickte. „Ich hasse dich", wiederholte sie.


    Vor Jahren hatte sie das schon einmal zu ihm gesagt. Nein, damals hatte sie geschrien. Sie hatte getobt und geweint, weil er ihren Lieblingshund getötet hatte. Er hatte es tun müssen, da das Tier unheilbar krank war und unsägliche Qualen litt. Doch das hatte die kleine Doris noch nicht verstehen können. „Ich hasse dich, Lucas", hatte sie gebrüllt.


    Damals hatte er sie in die Arme geschlossen und sie festgehalten, obwohl sie nach ihm trat und um sich schlug. Er hatte sie an sich gedrückt, bis sie schließlich aufhörte zu toben und nur noch still vor sich hinweinte. Dann hatte er sie auf den Arm genommen und in ihr Zimmer getragen. Er hatte sie auf ihr Kinderbett gelegt und war bei ihr geblieben, bis sie eingeschlafen war.


    Nun, damals war eben alles anders gewesen ... Lucas trommelte ungeduldig mit den Fingern auf den Schreibtisch. Unmöglich, die inzwischen erwachsene Doris in die Arme zu nehmen! Unmöglich, ihr auch nur ein paar tröstende Worte zu sagen! Oder gab es vielleicht doch etwas, das sie trösten würde?


    „Bis zum nächsten Frühjahr wirst du wohl hierbleiben müssen", meinte Lucas. „In diesen Monaten wirst du Frawley vergessen. Wenn dann die neue Saison beginnt, werde ich dir wahrscheinlich erlauben, mit Mutter nach London zurückzukehren. Bestimmt wirst du dort einen Gentleman kennenlernen, der zu dir paßt."


    Seine Worte schienen Doris überhaupt nicht zu trösten. Und Lucas wußte auch, warum: Was er gesagt hatte, hatte sich überheblich und gönnerhaft angehört.


    „Darf ich mich jetzt zurückziehen?" fragte Doris.


    Er nickte, und seine Schwester wandte sich zur Tür. Sie hielt die Klinke bereits in der Hand, als sie sich noch einmal umdrehte. „Ich dachte immer, das schlimmste auf der Welt sei, dich nie wiederzusehen", erklärte Doris. „Ich habe mich geirrt. Das schlimmste ist, daß du als Duke zurückgekommen bist. Ich hoffe nur, daß Anna dir recht bald einen Erben schenken wird. Denn wenn Ashley jemals Duke werden sollte, dann müßte ich befürchten, ihn ebenfalls zu verlieren."


    Henrietta, verwitwete Duchess of Harndon, stellte ein weiteres Problem für Lucas dar.


    „Lucas", sagte Anna eines Nachmittags zu ihm, „ich möchte mit dir über die Einrichtung des Hauses sprechen."


    „Ja, meine Teure?" Er ließ sich auf dem Rand des Bettes nieder, auf dem seine Gattin sich ausgestreckt hatte. Er selbst hatte darauf bestanden, daß sie ein wenig ruhte. Von einem Nachmittagsbesuch war sie blaß und erschöpft zurückgekehrt. Manchmal merkte man ihr die Schwangerschaft jetzt schon an.


    „Henrietta hat mich gebeten, dich daran zu erinnern, daß die Vorhänge in einigen Räumen erneuert werden sollten. Sie meint auch, daß es gut wäre, einige neue Möbel anzuschaffen, da die Ausstattung mancher Zimmer recht altmodisch ist."


    „Findest du das auch?"


    Anna zögerte. „Manches ist ein bißchen altmodisch, aber mir gefällt es trotzdem. Der Große Salon zum Beispiel wirkt so vornehm. Und das Frühstückszimmer ist anheimelnd und gemütlich, genau wie der Kleine Salon, in dem wir uns immer zum Tee treffen. Ich glaube nicht, daß ich hier in Bowden Abbey viel verändern möchte. Aber Henrietta hat natürlich recht damit, daß man von einem Duke und seiner Familie erwarten kann, in einem modern eingerichteten Haus zu leben."


    „Ich werde mich nicht nach ihren, sondern nach deinen Wünschen richten", stellte Lucas fest.


    Anna jedoch sah gar nicht glücklich drein. „Henrietta hat mir erzählt, daß sie mit ihrem Gatten geplant hatte, hier einiges zu renovieren. Und ihr scheint so viel daran zu liegen. Es würde mir leid tun, sie enttäuschen zu müssen ... Sie ist immer so nett zu mir, aber vielleicht ..."


    „Vielleicht sollten wir einfach daran denken, daß du meine Gattin und somit die Duchess bist", unterbrach Lucas sie. „Wenn Henrietta dich noch einmal wegen der Renovierung anspricht, so kannst du ihr sagen, daß ich, der Duke, beschlossen habe, hier vorerst nichts zu verändern."


    „Henrietta wird enttäuscht sein. Und ich möchte nicht, daß sie traurig ist. Wir sind Freundinnen. Sie hat mir sogar anvertraut, warum sie ..." Anna biß sich auf die Unterlippe, nahm dann jedoch all ihren Mut zusammen und fuhr fort: „ ... warum sie George und nicht dich geheiratet hat."


    Der Duke straffte die Schultern. „Ich nehme an, daß diese Geschichte dir irgendwann zu Ohren kommen mußte. Es war wohl unvermeidlich ... Nun, das alles liegt jedenfalls mehr als zehn Jahre zurück. Es hat keine Bedeutung für die Gegenwart."


    Anna lächelte, aber es war nur ein schwacher Abglanz ihres üblichen strahlenden Lächelns.


    Lucas spürte, daß sie erwartete, mehr von ihm über jene weit zurückliegenden Ereignisse zu erfahren. Doch er brachte es nicht fertig, mit ihr darüber zu reden. Also zog er nur Annas Hand an die Lippen, erhob sich dann und verließ den Raum.


    Was sollte er bloß Henriettas wegen unternehmen? Die junge Witwe hatte die Gewohnheit angenommen, ihm immer häufiger irgendwo aufzulauern. Wenn er allein ausritt, traf er unterwegs unweigerlich auf Henrietta. Wenn er die Bibliothek betrat, war sie bereits dort, um sich ein Buch zu holen. Wenn er in den Kleinen Salon kam, saß sie über eine Stickarbeit gebeugt. Natürlich tat sie stets so, als sei es Zufall, daß sie Lucas so oft allein antraf. Aber er zweifelte nicht daran, daß sie diese Treffen sorgfältig geplant hatte.


    Manchmal empfand Lucas einen unbändigen Zorn darüber. An anderen Tagen aber sagte er sich, daß Henrietta litt. Es war ihr offenbar nicht gelungen, ihre Gefühle für ihn abzutöten, so wie er es mit seiner Liebe zu ihr getan hatte. Sie hatte gelitten seit jenem Tag, da George sie verführt hatte. Und sie litt noch immer. Sie sehnte sich nach der Nähe des Mannes, dem ihre Liebe gehört hatte und den sie vielleicht immer noch liebte. Sie konnte sich nicht von ihm fernhalten, obwohl sie doch wußte, daß er verheiratet war und daß sie ihn verloren hatte.


    Wenn Lucas sich solchen Überlegungen hingab, empfand er Mitleid mit Henrietta. Ob er ihr darüber hinaus auch andere Gefühle entgegenbrachte, wollte er lieber nicht näher erforschen.


    Zweifellos fühlte er sich körperlich noch immer von ihr angezogen. Ihre Schönheit, ihre Anmut, ihre Ausstrahlung mußten wohl jeden Gentleman bezaubern. Wie lange würde er ihren Reizen widerstehen können, wenn sie es weiterhin darauf anlegte, ihn allein zu treffen und ihn womöglich zu verführen?


    Lucas empfand Angst, wenn er darüber nachdachte. Er wollte Anna nicht hintergehen. Aber er brachte es auch nicht fertig, Henrietta Vorwürfe zu machen. Es war ihm unmöglich, ihr zu sagen, daß sie ihn in Ruhe lassen sollte. Sie war ein so unglücklicher Mensch ...


    Henrietta war allein nach Wycherly geritten, um ihrem Bruder William einen Besuch abzustatten. Sie war daran gewöhnt, viel allein unterwegs zu sein. Sie war ruhelos. Diese Ruhelosigkeit, die sie als junges Mädchen nicht gekannt hatte, war ein Teil ihres Lebens geworden, seit sie ...


    Ja, gestand sie sich ein, seit ich damals diese dumme und letztendlich sogar verhängnisvolle Entscheidung getroffen habe.


    Ihr Bruder fragte sie etwas, und sie zwang sich, ihm ihre Aufmerksamkeit zuzuwenden. Sie trank einen Schluck Tee, plauderte mit William und brachte die Rede schließlich auf das, was sie am meisten beschäftigte: auf ihre Beziehung zu Lucas.


    Daß Lucas nach Bowden Abbey zurückgekehrt war, hatte sich auf Henriettas Wohlbefinden völlig anders ausgewirkt, als sie ursprünglich angenommen hatte. Und sie zögerte nicht, mit ihrem Bruder darüber zu sprechen. „Ich finde es unerträglich, unter einem Dach mit ihm zu leben, ohne ihm wirklich nahe kommen zu dürfen", sagte sie zu William.


    Das allerdings war nur ein Teil der Wahrheit. Was Henrietta wirklich zu schaffen machte, war die Tatsache, daß all ihre Vorstellungen und Träume sich zerschlagen hatten. In all den Jahren, die sie Georges Gattin gewesen war, hatte sie sich das Bild des jungen Lucas bewahrt, der sie mehr als alles andere geliebt hatte und der bereit gewesen war, ihr jeden Wunsch zu erfüllen. Als George starb, hatte die junge Witwe all ihre Hoffnungen darauf gesetzt, daß Lucas zurückkehren würde. Und er war zurückgekehrt.


    Dennoch war nichts so, wie sie es sich ausgemalt hatte. Sie hatte natürlich gewußt, daß sie ihren Schwager Lucas nicht würde heiraten können. Dennoch hatte sie nicht daran gezweifelt, daß er sie noch immer liebte. Sie hatte gemeint, sie könnte – auch ohne daß sie seine Gemahlin war – gemeinsam mit ihm in Bowden Abbey leben, er als Duke und sie als Duchess. Sie hatte geglaubt, er würde sich in allem nach ihren Wünschen richten und ihr gestatten, all jene Veränderungen vorzunehmen, zu denen George nie seine Einwilligung gegeben hatte.


    Statt dessen war Lucas als verheirateter Mann nach Hause gekommen. Gleich von Anfang an hatte er Henrietta klargemacht, daß seiner Gattin alle herzoglichen Rechte zustanden. Anna war die Duchess, nicht Henrietta. Und Anna war schwanger. Wenn sie ihrem Gemahl einen Sohn und Erben schenkte, würde sie ihn dadurch für immer an sich binden. Ob Lucas ihr zugetan war oder nicht, würde durch diese Bindung an Bedeutung verlieren. Deshalb blieb Henrietta nicht mehr viel Zeit, wenn sie Lucas zurückerobern wollte.


    Von neuer Unruhe erfüllt, erhob Henrietta sich. Sie verabschiedete sich von ihrem Bruder, der ihr – natürlich! – auch nicht hatte helfen können, und schickte einen Burschen zu den Ställen, um ihr Pferd zu holen.


    Während sie von Wycherly nach Bowden Abbey zurückritt, überlegte sie, was sie tun konnte. Sie dachte über ihre Zukunft und ihre Vergangenheit nach. Bitterkeit erfüllte sie, wenn sie sich an jenen Tag erinnerte, da ihr Kind geboren worden war. Es war tot zur Welt gekommen. Und George, ihr Gatte, hatte ihr versichert, daß er sehr erleichtert darüber wäre. „Ich schwöre dir, Henrietta, daß ich dir keine Gelegenheit geben werde, ein weiteres Kind zu empfangen", hatte er gesagt. „Und dann wird Lucas mein Erbe werden."


    Georges Wunsch war in Erfüllung gegangen. Lucas war der neue Duke. Und er verhielt sich überhaupt nicht so, wie Henrietta gehofft hatte. Die junge Dame unterdrückte einen Fluch – und zuckte zusammen. Erschrocken zügelte sie ihr Pferd. Vor ihr, mitten auf der Straße, stand reglos ein großer schwarzer Hengst, auf dessen Rücken eine große, ganz in Schwarz gekleidete Gestalt saß. Der Fremde trug zudem eine Maske.


    „Madam, bitte, verzeiht mir", meinte er mit leiser Stimme. „Es war nicht meine Absicht, Euch zu erschrecken."


    Ein Straßenräuber auf Williams Besitz, fuhr es Henrietta durch den Kopf. Sie war entrüstet, empfand aber jetzt, da sie die Stimme des Mannes gehört hatte, kaum noch Angst. Kampflustig hob sie das Kinn. „Was wollt Ihr?" fragte sie in herablassendem Ton und streckte ihm ihre leeren Hände entgegen. „Ich habe nichts Wertvolles bei mir, nur diesen einen Ring. Nehmt ihn, wenn Ihr wollt. Aber seid versichert, daß Baron Severidge, mein Bruder, Euch dafür hängen lassen wird."


    „Ich habe es nicht auf Eure Besitztümer abgesehen, Euer Gnaden", gab der Fremde zurück. „Ich will Euch nichts fortnehmen, sondern Euch sogar etwas zurückerstatten, was von Rechts wegen Euch gehört."


    Henrietta hob die Augenbrauen. „Und was könnte das sein?"


    Der Maskierte hatte sie unterdessen eingehend gemustert. „Es wundert mich nicht", stellte er jetzt fest, „daß der Duke in Euch verliebt ist."


    „Ah ..." Henrietta lachte spöttisch auf. „Ihr sprecht mit der falschen Duchess! Und nun laßt mich vorbei!"


    Er schüttelte den Kopf. „Zuerst haben wir noch einiges zu besprechen, meine Teure. Ich erbitte nichts von Euch – außer ein wenig Unterstützung."


    Der jungen Witwe wurde plötzlich bewußt, wie männlich dieser merkwürdige Straßenräuber wirkte. Es gefiel ihr, daß er sie mit so offensichtlicher Bewunderung musterte. Ihr Atem beschleunigte sich, während sie seinen Blick erwiderte, und ein heißer Schauer lief ihr über den Rücken.


    „Der Duke hat eine Gattin, die ihn unter Vorspiegelung falscher Tatsachen geheiratet hat", erklärte der Fremde ruhig. „Früher oder später wird sie ihn verlassen."


    „Anna?" Henrietta schüttelte ungläubig den Kopf. „Wollt Ihr damit sagen, daß sie Eure ... Komplizin ist?"


    Er schüttelte den Kopf. „Nein, ich habe mit dieser Frau nichts zu tun. Mir geht es um Euch und den Duke. Ich möchte Euch von Anna befreien. Aber dazu benötige ich Eure Hilfe."


    „Tatsächlich?" gab Henrietta zurück.


    Er nickte und lenkte sein Pferd an ihre Seite. Dann griff er nach ihrer Hand, schob den Handschuh ein wenig zurück und küßte ihr Handgelenk. Seine Zunge berührte Henriettas Haut. Die junge Dame erschauerte.


    „Wer seid Ihr?" murmelte sie.


    „Das tut nichts zur Sache", stellte er fest. „Aber wenn Ihr wollt, werde ich Euch erklären, wie Ihr mir helfen könnt."


    „Sprecht!" forderte Henrietta ihn auf.

  


  
    15. KAPITEL


    An diesem Tag hatte Anna der Versuchung, bis weit in den Vormittag hinein zu schlafen, nachgegeben. Sie war erwacht, als Lucas aufgestanden war, um sich in seine eigenen Gemächer zu begeben und sich für seinen allmorgendlichen Ausritt anzukleiden. Doch sie hatte nicht nach ihrer Zofe geläutet, um sich beim Anlegen ihrer eigenen Reitkleidung helfen zu lassen. Sie hatte sich müde gefühlt. Und als Lucas sagte: „Schlaf doch noch ein bißchen, das wird dir guttun", da hatte sie sich auf die andere Seite gedreht und war tatsächlich noch einmal eingeschlummert.


    Jetzt, als sie zum zweiten Male an diesem Morgen aufwachte, war sie unzufrieden mit sich selbst. Sie liebte die Ausritte mit ihrem Gatten. Sie liebte es, an seiner Seite über die Wiesen zu traben, tief die frische Luft einzuatmen und ein wenig mit Lucas zu plaudern. Sie genoß diese Zeit, die sie mit ihrem Gemahl allein verbrachte. Doch heute hatte sie sich selbst dieses Vergnügens beraubt. Sie hatte geschlafen.


    Anna erhob sich und trat ans Fenster. Nachdenklich schaute sie in den Garten hinaus. Es war Herbst geworden, wie die bunten Blätter der Bäume verrieten. Die Nächte waren bereits recht kühl. In Annas Schlafzimmer allerdings herrschte eine angenehme Temperatur. Eines der Mädchen mußte kurz zuvor das Feuer im Kamin geschürt haben.


    Die junge Duchess streckte sich, gähnte und legte dann beide Hände auf den gewölbten Leib. Man sah ihr ihre Schwangerschaft inzwischen an, wenn sie, so wie jetzt, nur ein loses Gewand trug. Tagsüber, wenn sie elegant gekleidet und geschnürt war, schien ihre Figur noch kaum verändert. Aber lange würde sie sich nicht mehr schnüren lassen. Sie wollte, daß ihr Kind Platz zum Wachsen hatte.


    Ihr Kind ... Lucas' Kind ... Es sollte ein glückliches Leben führen.


    Ja, Glück! In den letzten Wochen hatte Anna wieder begonnen, an das Glück im allgemeinen und an ihr eigenes Glück im besonderen zu glauben. Es war nun schon mehrere Monate her, daß sie London verlassen hatte. Und noch hatte Sir Lovatt Blaydon sich nicht wieder bei ihr gemeldet. Gewiß hatte er eingesehen, daß sie Lucas nie verlassen würde!


    Ein Lächeln huschte über Annas Gesicht. Sie war recht zufrieden damit, wie ihre Ehe bisher verlaufen war. Seit sie auf Bowden Abbey lebte, hatte sie nach und nach alle Pflichten einer Duchess übernommen. Sie stand einem großen Haushalt vor, sie hatte sich die Zuneigung ihrer Verwandten und die Achtung der Bediensteten erworben, sie hatte Freundschaft mit den adligen Nachbarn geschlossen, sie hatte sich um die Familien der Pächter ihres Gatten gekümmert. Mit Freude hatte sie getan, was man von ihr erwartete. Und sie hatte Erfolg gehabt. Sie war allgemein beliebt, sie fühlte sich frei und glücklich.


    Auch Emily, um die sie sich immer soviel Sorgen gemacht hatte, schien glücklich zu sein. Es war offensichtlich, daß das Mädchen sich in Bowden Abbey zu Hause fühlte. Lucas war der Kleinen gegenüber sehr freundlich, und Ashley schien ihre ganz besondere Zuneigung gewonnen zu haben. Emily suchte seine Gesellschaft, wann immer das möglich war. Erstaunlicherweise hatte Ashley sich als liebevoller, geduldiger Begleiter für das Mädchen erwiesen. Die beiden unternahmen lange Spaziergänge, ritten zusammen aus und schienen einander sehr nahe zu stehen.


    Agnes fiel es leider schwerer, sich in ihrer neuen Umgebung einzuleben und ein freundschaftliches Verhältnis zu ihren neuen Verwandten zu entwickeln. Es mußte an ihrer Schüchternheit liegen. Noch immer betrachtete sie den Duke mit Ehrfurcht, statt mit Zuneigung. Und auch Ashley schien ihr ein wenig Angst einzuflößen. Anna hatte die Hoffnung, daß aus den beiden ein Paar werden könnte, daher längst aufgegeben.


    Allerdings war ihr aufgefallen, daß Agnes sich gern und oft mit Lord Severidge unterhielt. Als Henriettas Bruder und als Nachbar des Duke war der Gentleman recht häufig in Bowden Abbey zu Gast. Anna selbst fand ihn unerträglich langweilig. Und besonders gut sah er auch nicht aus. Aber Agnes schien ihm Vertrauen entgegenzubringen.


    Agnes als Baroness Severidge? Anna überlegte. Eine schlechte Partie wäre es nicht. Aber konnte wirklich irgendwer den langweiligen Baron anziehender finden als den attraktiven Ashley? Nun ja, bisher hatte Ashley auch kein besonderes Interesse an Agnes gezeigt. Doch das mochte einfach daran liegen, daß er zum einen so ruhelos und unglücklich und zum anderen noch sehr jung war, zu jung vielleicht, um tiefe Gefühle zu entwickeln. Armer Ashley!


    Und arme Doris! Auch sie war unglücklich. Allerdings war sie nicht so ruhelos wie ihr Bruder Ashley. Anna hatte sich entschlossen, noch einmal mit ihrem Gatten über seine Schwester zu sprechen. Sie hatte Lucas gegenüber erwähnt, daß Doris sich wahrscheinlich ungeliebt vorkäme. Doch die Antwort des Duke war so kühl und abweisend gewesen, daß Anna begriffen hatte, daß es sinnlos war, dieses Thema jemals wieder anzuschneiden. Unwillig hatte sie den Kopf geschüttelt und sich dann gesagt, daß unter diesen Umständen sie selbst Doris soviel Zuneigung wie möglich entgegenbringen müsse.


    Tatsächlich waren die beiden jungen Damen Freundinnen geworden. Sie unterhielten sich oft, und einmal war Doris von sich aus auf den Abend in Ranelagh Gardens zu sprechen gekommen. „Ich habe inzwischen eingesehen", hatte sie ihrer Schwägerin versichert, „daß ich im Begriff war, einen großen Fehler zu begehen. Ich wünschte, ich hätte diesen Maler nie kennengelernt ... An der Auseinandersetzung zwischen ihm und Lucas und auch an allem, was danach geschah, trägst du keine Schuld, Anna. Ich weiß, daß du mir nur helfen wolltest. Du bist meine Freundin, nicht wahr?" Dabei hatte Doris traurig gelächelt.


    Auch Henrietta und Anna waren nach wie vor Freundinnen. Manchmal, wenn Anna darüber nachdachte, was Henrietta ihr über die Vergangenheit erzählt hatte, dann fühlte sie ein seltsames Unbehagen und sogar ein leichtes Mißtrauen gegenüber der jungen Witwe. Sie bemühte sich jedoch, fest daran zu glauben, daß das, was sich vor zehn Jahren zwischen Henrietta und Lucas abgespielt hatte, für die Gegenwart bedeutungslos war.


    Es ist aus und vorbei, vergangen eben, versuchte Anna sich einzureden. Genau wie auch all das, was sich auf Elm Court zugetragen hat, vergangen ist und für mein jetziges Leben keine Bedeutung mehr hat.


    Aber im Grunde ihres Herzens wußte sie, daß sie ihre eigene Vergangenheit nie würde abschütteln können. Sie konnte sie gelegentlich vergessen, ja. Ihr neues Heim, ihre gesellschaftliche Stellung, ihre vielen Verpflichtungen, ihr Eheleben mit Lucas und vor allem ihre Schwangerschaft ließen ihr oft gar keine Zeit, über das nachzugrübeln, was hinter ihr lag. Zu anderen Zeiten allerdings überfiel die Erinnerung sie mit solcher Macht, daß sie sich auf ihr Zimmer zurückziehen mußte, um sich dort zur Ruhe zu zwingen.


    Auch an diesem Nachmittag hatte Anna sich bei den anderen Damen entschuldigt und sich ein wenig auf ihrem Bett ausgestreckt. Der Grund dafür war ein leichtes körperliches Unwohlsein. Das Kind, das sie trug, hatte ihr an diesem Tag zu schaffen gemacht. Doch jetzt, nachdem sie eine Weile geruht hatte, fühlte Anna sich bereits wieder besser. Sie überlegte gerade, ob sie nach ihrer Zofe läuten sollte, als es an der Tür klopfte.


    „Ja, bitte?"


    Es war eines der Mädchen. „Euer Gnaden, ich habe hier einen Brief für Euch. Er wurde von einem Boten abgegeben, der darauf bestand, daß er Euch sofort überbracht wird."


    Anna griff mit bebenden Fingern nach dem Schreiben. Sie brauchte es nicht zu öffnen, um zu wissen, von wem es war. Sie spürte ganz deutlich, daß er ihr geschrieben hatte. O Himmel, sollte diese Qual denn nie ein Ende haben?


    Die junge Duchess holte tief Luft. „Danke, Penny", sagte sie. „Würdest du meiner Zofe ausrichten, daß ich sie in etwa einer halben Stunde brauche. Ich möchte dann aufstehen."


    Das Mädchen knickste und zog sich zurück. Anna erhob sich, um die Tür hinter Penny abzuschließen. Dann erst riß sie den Brief auf.


    Meine Anna,


    die Zeit ohne Euch ist mir lang geworden. Manchmal habe ich meinen Entschluß, Euch diese Ehe zu gestatten, zutiefst bereut. Nun, ich will geduldig sein, denn ich weiß, daß Geduld mir – und Euch – das denkbar größte Glück schenken wird. Wie ich höre, seid Ihr guter Hoffnung. Der Duke freut sich auf seinen Erben, heißt es.


    Der Brief entglitt Annas Fingern, und die junge Frau legte mit einer beschützenden Geste beide Hände auf den durch die Schwangerschaft gewölbten Leib. Ihr war so schwindelig, daß sie die Augen schließen mußte. Außerdem drang eine grausame Kälte bis in ihr Innerstes vor. Sie zitterte, und einige Minuten vergingen, ehe sie das Schreiben aufheben und weiterlesen konnte.


    Selbst als werdende Mutter seid Ihr schön, meine Anna. Ja, Ihr gefallt mir. Euer grünes Vormittagskleid, das mit dem etwas dunkleren Unterkleid und den dunkelgrünen Bändern, steht Euch besonders gut. Ihr wart bezaubernd anzusehen, als Ihr kürzlich darin einen Spaziergang im Garten unternommen habt.


    Wie Ihr seht, weiß ich recht gut über alles Bescheid, was Euch betrifft. Auch über Eure Eroberungen bin ich informiert. Der junge Collins zum Beispiel ist ganz vernarrt in Euch, seit er Euch auf dem Ball seiner Mutter kennengelernt hat. Der Arme leidet darunter, daß er keine Möglichkeit hat, öfter in Eurer Nähe zu sein.


    Nun, meine Teure, ich bin in Eurer Nähe. Ich lasse Euch nicht aus den Augen. Ich warte auf Euch.


    Anna war mit einem Male, als fühle sie, wie aus allen Ecken neugierige Augen sie anstarrten. Sie wagte kaum, sich zu rühren. Ein paar Sekunden lang war ihr, als müsse sie das Bewußtsein verlieren. Doch dann zwang sie sich, den Blick wieder auf den Brief zu richten.


    Ihr dürft nicht vergessen, daß ich Euch dem Duke nur geliehen habe. Und Ihr dürft nicht vergessen, was Ihr mir geschworen habt.


    Ja, leider muß ich Euch daran erinnern, denn ich habe da eine kleine Schuld zu begleichen. Es handelt sich nur um die Summe von zweihundert Pfund. Gewiß wird es Euch nicht schwerfallen, das Geld zu besorgen. Bringt es zu der verlassenen Jagdhütte, die sich im Wald westlich von Bowden Abbey befindet. Neben der Türschwelle werdet Ihr einen großen Stein finden. Darunter wartet ein Schuldschein Eures Vaters darauf, von Euch in Empfang genommen zu werden – natürlich erst, wenn Ihr die zweihundert Pfund dort für mich bereitgelegt habt. Da ich ein wenig unter Zeitdruck stehe, rechne ich fest damit, daß Ihr den Austausch noch heute vornehmt.


    Euer ergebener Diener

    Sir Lovatt Blaydon


    Ein paar Minuten später faltete Anna das Schreiben zusammen. Ihre Finger zitterten kaum noch. Schließlich war sie eine Weile so an diese Briefe gewöhnt gewesen, daß sie nichts Besonderes für sie bedeuteten. So oder ähnlich hatte Sir Lovatt Blaydon auch schon in der Vergangenheit die Begleichung alter Schulden gefordert. Anfangs hatte Anna sich oft gefragt, wie viele Schuldscheine ihr Vater wohl vor seinem Tod ausgestellt haben mochte. Wie lange würde ihr Peiniger dieses grausame Spiel noch mit ihr spielen können? Würde es ihr gelingen, all jene Schuldscheine zurückzukaufen? Eine Zeitlang hatte sie wahrhaftig gehofft, daß es ihr gelingen würde. Doch dann hatte sie einsehen müssen, daß sie keine Chance hatte, Sir Lovatt Blaydon je zu entkommen.


    Die junge Duchess seufzte tief auf. Wenn es nur um Geld gegangen wäre, dann hätte sie sich ihrem Gatten anvertrauen können. Wahrscheinlich hätte er ihr die Summe, die sie benötigte, um sich von Sir Lovatt freizukaufen, zur Verfügung gestellt. Aber es ging um mehr als Geld. Deshalb konnte sie nicht mit Lucas sprechen. Deshalb würde sie tun müssen, was Blaydon von ihr verlangte.


    O Himmel, was hatte sie nicht bereits alles getan, um die Forderungen dieses Teufels in Menschengestalt zu erfüllen! Ehe Sir Lovatt nach Amerika gegangen war, hatte Anna bereits viele der Schuldscheine ihres Vaters zurückgekauft. Nun ja, gekauft war vielleicht nicht ganz der richtige Ausdruck. Sie hatte so gut wie nie mit Geld bezahlt. Sie hatte gezahlt, indem sie Befehle ausführte, die der Gentleman ihr gab.


    Zum Beispiel hatte sie auf Festen in der Nachbarschaft von Elm Court die Anwesenden abgelenkt, so daß Sir Lovatt ungestört Schmuck und andere Kostbarkeiten stehlen konnte. Sie hatte mit jenen Herren geflirtet, die mit Blaydon am Kartentisch saßen, so daß sie nicht darauf achteten, was dieser Unmensch tat. Die Kartenspieler hatten sich nicht einmal gewundert, wenn Sir Lovatt Blaydon wieder und wieder gewann.


    Seine Phantasie schien unerschöpflich zu sein. Einmal hatte er Anna gezwungen, mit ihm in eine einige Meilen entfernte Stadt zu fahren. Dort hatte sie allein einen Juwelierladen betreten und dem Besitzer einige der gestohlenen Schmuckstücke verkaufen müssen.


    Und immer, wenn Anna einen seiner schrecklichen Aufträge ausgeführt hatte, hatte ihr Peiniger sie mit einem Schuldschein ihres Papas belohnt.


    Mit der Zeit waren die Nachbarn, denen immer wieder kleine Kostbarkeiten abhanden kamen, natürlich mißtrauisch geworden. Niemand hatte Anna oder Sir Lovatt Blaydon verdächtigt. Aber letzterer hatte Anna versichert, daß der Juwelier, bei dem sie gewesen war, gegen sie aussagen würde. „Außerdem", hatte er behauptet, „kenne ich mehrere Leute, die bezeugen werden, daß sie Euch beim Diebstahl beobachtet haben. Und zwei von ihnen", ein häßliches Lächeln hatte auf seinem Gesicht gelegen, „können zudem beschwören, daß Ihr eine Mörderin seid, liebste Anna."


    Die junge Dame war blaß geworden und hatte sich setzen müssen. Sie wußte, daß es genug Menschen gab, die gegen eine entsprechende Belohnung bereit waren, einen Meineid zu leisten. Wahrscheinlich würde man ihnen glauben, wenn sie behaupteten, daß sie, Anna, ihren Vater über die Brüstung des Daches gestoßen hatte. Jedermann wußte, daß sie ein Motiv für einen Mord hatte. Jedermann wußte, wie hoch verschuldet ihr Vater gewesen war, und wie sehr Anna sich bemüht hatte, die Familie vor dem endgültigen Ruin zu bewahren. Jedermann wußte, daß sie alles getan hätte, um ihren Geschwistern eine lebenswerte Zukunft zu sichern.


    In Erinnerung an jene Zeit stöhnte die junge Duchess auf. Dann zerknüllte sie Sir Lovatt Blaydons Schreiben zwischen den Fingern und warf es ins Feuer. Sie würde also wieder tun müssen, was dieser Teufel von ihr verlangte. Sie konnte weder ihren Gatten noch sonst irgend jemanden um Hilfe bitten. Sie war Blaydon ausgeliefert. Wenn er wollte, konnte er sie an den Galgen bringen. Obwohl sie keines der Verbrechen begangen hatte, dessen man sie beschuldigen würde, hatte Sir Lovatt doch die Macht, ihr Leben und das all jener Menschen, die ihr etwas bedeuteten, zu zerstören.


    Anna begab sich in ihren kleinen Privatsalon und öffnete eine Schublade des zierlichen Sekretärs, der dort stand. Sie wußte, daß sie dort genug Geld finden würde, um Blaydons Befehl zu erfüllen. Lucas hatte ihr zusätzlich zu ihrem Nadelgeld immer wieder größere Summen zugesteckt, obwohl sie ihm versichert hatte, daß sie das Geld nicht brauchte.


    „Eine Duchess", hatte er gesagt, „kann immer in eine Situation geraten, in der sie Bargeld benötigt. Vielleicht möchtest du einer der Pächtersfrauen helfen, vielleicht möchtest du Emily ein Geschenk machen, vielleicht möchtest du dir einen Hut kaufen, den du zufällig irgendwo siehst. Es wäre mir nicht recht, wenn du dich wegen solcher Kleinigkeiten an mich wenden müßtest."


    Die junge Dame zählte zweihundert Pfund ab und steckte sie in einen Umschlag. Dann erhob sie sich, kehrte in ihr Schlafzimmer zurück, schloß die Tür zum Flur auf und läutete nach der Zofe.


    Es war ein schöner, wenn auch bereits herbstlich kühler Tag. Emily hatte sich, wie sie es so gern tat, vom Haus fortgeschlichen. Es war nicht schwer für sie, ihrer Erzieherin zu entkommen. Das Mädchen hatte viel Erfahrung in der Kunst „sich unsichtbar zu machen". Und meist genoß Emily es, allein zu sein, obwohl sie gerade in letzter Zeit oft Ashleys Gesellschaft gesucht hatte. Doch heute war der junge Gentleman ausgeritten. Und so hatte die Kleine sich ohne Begleitung auf den Weg in den Wald gemacht. Es gefiel ihr, die Umgebung von Bowden Abbey zu erforschen.


    Sie hatte kaum die ersten Bäume erreicht, als ein Eichhörnchen ihre Aufmerksamkeit weckte. Emily beobachtete das possierliche Tier eine Weile, doch dann verschwand es, und Emily wandte den Blick überlegend dem Herrenhaus zu. Sollte sie ihrer Erzieherin die Freude machen, schon zurückzugehen?


    In diesem Moment bemerkte Emily ihre Schwester, die mit raschen Schritten durch den Garten kam. Die Augen des Mädchens leuchteten auf. Es passierte selten, daß Emily Anna für sich allein hatte. Oft unterhielt Anna sich mit Henrietta oder Doris, oft war sie mit der Führung des herzoglichen Haushalts beschäftigt. Es kam auch recht häufig vor, daß sie Gäste empfing oder selbst Besuche machte. Und manchmal wollte sie mit ihrem Gatten allein sein.


    Emily verstand das durchaus. Sie mochte den Duke. Er sah gut aus, er war großzügig und freundlich – auch wenn Ashley das abstritt –, und es war nur schade, daß er oft so bedrückt wirkte. Emily war jedenfalls froh, daß Lucas ihre Schwester Anna geheiratet hatte. Die beiden paßten gut zusammen, bestimmt würden sie irgendwann ihr Glück finden.


    Das Mädchen wollte der Lieblingsschwester gerade entgegenlaufen, als es bemerkte, daß Anna darüber wahrscheinlich nicht erfreut sein würde. Nicht nur der Gesichtsausdruck der jungen Duchess, auch ihr Verhalten verriet, daß sie allein sein wollte. Jetzt zum Beispiel sah Anna sich forschend um. Und erst als sie sicher war, daß niemand sie beobachtete, verließ sie den Garten und betrat den Wald.


    Emily versteckte sich hinter einem Baum. Irgend etwas an Annas Benehmen weckte unangenehme Erinnerungen. Anna war in letzter Zeit so fröhlich gewesen, so glücklich, daß Emily fast vergessen hatte, wie verzweifelt ihre Schwester einige Monate lang gewesen war, damals auf Elm Court. Jetzt allerdings fiel dem Mädchen alles wieder ein. Es erschrak. Sollte etwa alles von vorn beginnen? Nein, unmöglich! Jene Zeit lag nun schon so weit zurück. Elm Court war weit fort. Er war weit fort. Wie hätte er nach Bowden Abbey kommen sollen?


    Dennoch verspürte Emily Angst und Sorge. Wie ein Schatten folgte sie ihrer Schwester. Es war nicht schwer, unentdeckt zu bleiben. Anna hatte es eilig und sah sich nicht ein einziges Mal um. Sie schien ein Ziel zu haben, das sie möglichst rasch erreichen wollte. Doch was für ein Ziel mochte das sein? Das Dorf Bowden lag in der anderen Richtung. Hier im Wald gab es niemanden, den Anna hätte besuchen können. Hier im Wald gab es nichts, nur Bäume, Sträucher, kleine Lichtungen – und die verlassene Jagdhütte.


    Emily hatte die Hütte schon vor einigen Wochen entdeckt. Sie hatte gedacht, daß das kleine, ganz aus Holz gebaute Gebäude einen guten Schlupfwinkel abgeben würde. Bei schlechtem Wetter konnte man dort Zuflucht suchen, wenn man allein sein wollte. Zu ihrem Bedauern hatte Emily allerdings feststellen müssen, daß die Tür verschlossen war. Und das Mädchen wäre nie auf die Idee gekommen, eines der Fenster einzuschlagen.


    Jetzt überlegte Emily, ob ihre Schwester womöglich unterwegs zu dieser Hütte war. Wenn ja, dann fiel es Anna jedenfalls nicht leicht, ihr Ziel zu finden. Sie ging in einiger Entfernung an der Hütte vorbei, blieb kurz darauf stehen, sah sich suchend um und durchstreifte eine Zeitlang den Wald kreuz und quer.


    Dann endlich entdeckte sie die Jagdhütte und ging zielstrebig darauf zu. Emily, die ein Stück entfernt halb verborgen hinter einer Baumgruppe stand, beobachtete gespannt, was ihre Schwester tat. Ah, Anna bückte sich, hob einen Stein auf, nahm etwas unter ihm hervor und legte etwas anderes an dessen Stelle. Dann schaute sie sich mißtrauisch, ja beinahe ängstlich um. Und schließlich machte sie sich in aller Eile auf den Rückweg zum Haus. Emily sah, daß sie sehr blaß war.


    Nachdem Anna zwischen den Bäumen verschwunden war, blieb Emily noch ein paar Minuten lang reglos stehen. Sie machte sich Sorgen um ihre Schwester, wußte jedoch nicht, wie sie ihr hätte helfen können. Was sollte sie nur tun? Sie wollte nicht, daß alles von vorn begann. Sie wollte nicht, daß Anna wieder gehetzt und unglücklich war. Sie wollte es nicht! Aber was konnte sie dagegen unternehmen?


    Ihr erster Impuls war gewesen, zur Hütte zu laufen und nachzuschauen, was Anna unter den Stein gelegt hatte. Aber Emily handelte nur selten impulsiv. Da sie nichts hörte, hatte sie gelernt, besonders vorsichtig zu sein. Es war wichtig zu überlegen, ehe man etwas tat. Es war wichtig, Geduld zu zeigen. Dann geriet man auch nicht in Gefahr.


    Wenig später war Emily sehr froh darüber, ihr Versteck noch nicht verlassen zu haben. Denn auf der Lichtung stand auf einmal ein Mann. Es war ein Mann, den Emily nie zuvor gesehen hatte. Er schaute sich um, eilte dann auf die Hütte zu, hob den Stein hoch und griff nach dem Päckchen, das darunter lag. Er öffnete das Päckchen und begann seinen Inhalt zu untersuchen.


    Er zählt Geld! fuhr es Emily durch den Kopf. Anna hat ihm Geld gebracht. Aber warum? Es ist doch nicht er!


    Doch dann wurde ihr alles klar. Natürlich war der Mann sein Komplize. Nur so ließ Annas merkwürdiges Benehmen sich erklären. Ob er in der Nähe war? Emily verhielt sich ganz still. Angestrengt musterte sie die Umgebung der Hütte. Aber außer dem Fremden, der das Geld jetzt in seine Rocktasche steckte, war niemand zu sehen.


    Emily wartete, bis auch er zwischen den Bäumen verschwunden war. Dann erst lief sie zu einem Baumstumpf, den sie in der Nähe entdeckt hatte, und setzte sich. Ihre Knie fühlten sich weich an. Tränen stiegen ihr in die Augen. Und übel war ihr auch.


    Dabei hatte sie sich in Bowden so glücklich gefühlt. Und wie froh war sie darüber gewesen, auch ihre Schwester glücklich zu sehen! Doch nun würde alles von vorn beginnen. Emily wußte genau, was geschehen würde. Sie war eine aufmerksame Beobachterin und kannte Anna sehr gut. Dem Mädchen war auf Elm Court nicht verborgen geblieben, daß er aus irgendeinem Grunde Macht über Anna ausüben konnte. Seinetwegen hatte Anna merkwürdige Dinge getan, seinetwegen hatte sie Geheimnisse gehabt, seinetwegen war sie traurig, ja manchmal sogar verzweifelt gewesen.


    Ich will nicht, daß es wieder so wird! dachte Emily.


    Und plötzlich sehnte sie sich nach Ashleys Nähe. Sie wollte ihre kleine Hand in seine große legen. Sie wollte spüren, daß dieser starke junge Mann an ihrer Seite war. Sie wollte ihn um Hilfe bitten.


    Aber wie hätte sie ihm erklären können, worum es ging? Wie hätte sie sich Ashley oder auch Lucas verständlich machen können? Vor Wut und Verzweiflung stieß Emily seltsame, spitze Schreie aus. In diesem Moment haßte sie ihre Behinderung. Denn diese nahm ihr die Möglichkeit, sich Ashley oder Lucas anzuvertrauen.


    Der Wasserfall war ein Ort, den nicht nur Ashley und Emily gern aufsuchten. Auch Lucas begab sich manchmal dorthin, wenn er allein sein wollte.


    An diesem Tag hatte der junge Duke zunächst einen seiner Pächter aufgesucht, um etwas Geschäftliches mit ihm zu besprechen. Die Unterredung war zur beiderseitigen Zufriedenheit verlaufen, und Lucas hatte sich unerwartet früh auf den Heimweg machen können. Als er jedoch die Brücke erreichte, die über den Fluß führte, hatte er sein Pferd angehalten. Nach kurzem Nachdenken hatte er den Weg zu den Fällen eingeschlagen.


    Der Anblick des wild und doch so gleichmäßig dahinströmenden Wassers hatte noch nie seine beruhigende Wirkung auf Lucas verfehlt. Und so war es auch heute. Lucas genoß es, in die Wogen zu schauen und dem Rauschen des Wassers zu lauschen. Es tat gut, allein zu sein.


    Und doch, dachte er, könnte ich mir vorstellen, daß es mit Anna noch schöner wäre. Ja, ich werde sie bald einmal hierher mitnehmen.


    Er wendete sein Pferd, um nach Hause zu reiten. Aber er kam nicht weit, denn auf dem Pfad am Flußufer stand eine zierliche Gestalt und sah ihm erwartungsvoll entgegen. Henrietta!


    „Guten Tag, Lucas", sagte sie. „Ich hatte nicht damit gerechnet, Euch hier zu treffen. Ich hörte, daß Ihr geschäftlich unterwegs wäret."


    Der Duke unterdrückte einen Fluch. Nicht schon wieder eines dieser scheinbar zufälligen Treffen! Sein Zorn über Henriettas Aufdringlichkeit war im gleichen Maße gewachsen, wie sein Mitleid nachgelassen hatte. Und sein Mitleid war rasch geschwunden, nachdem er erst einmal entdeckt hatte, daß er Henrietta nicht mehr liebte. Ja, er liebte sie nicht mehr. Das zu wissen, war eine große Erleichterung. Es gab ihm die Kraft, der jungen Witwe endlich die Wahrheit zu sagen.


    „Henrietta", begann er, „es ist unnötig, mich anzulügen. Ich weiß, daß Ihr nicht angenommen habt, daß ich noch im Dorf bin. Ihr habt mich gesehen und seid mir absichtlich gefolgt."


    Sie errötete, und ihre großen blauen Augen füllten sich mit Tränen. „O Lucas ..." murmelte sie.


    „Es gefällt mir nicht, daß Ihr mir immer wieder auflauert", fuhr der Duke fort. „Ich werde Euch jetzt nach Hause begleiten, denn ein Gentleman läßt eine Dame nicht allein gehen. Doch in Zukunft werdet Ihr dafür sorgen, daß es nicht mehr zu solchen Begegnungen kommt."


    Henrietta schloß die Augen. Sie sah sehr blaß aus, sehr jung und sehr verletzlich. Sie schwankte ein wenig, so als würde sie jeden Moment in Ohnmacht sinken. Aber Lucas verspürte nichts. Ihn verlangte nicht mehr danach, die junge Frau in die Arme zu schließen. Er hatte nicht das Bedürfnis, sie zu trösten. Sein Herz schlug nicht schneller, und sein Atem beschleunigte sich nicht.


    Ich fühle ein wenig Mitleid, stellte er fest, aber das ist wirklich alles.


    „Lucas", hörte er Henrietta in eindringlichem Ton sagen, „Ihr fühlt es doch auch! Ich kenne Euch gut genug, um das zu wissen. Man sagt, daß Ihr kein Herz habt. Aber ich weiß, daß Ihr mich liebt."


    Er schüttelte den Kopf. „Ihr irrt Euch, Henrietta. Ich erwidere Eure Gefühle nicht, ich heiße sie nicht einmal gut. Ich möchte, daß Ihr aufhört, mich zu bedrängen. Versteht Ihr? Ich möchte meine Ruhe haben."


    Sie begann zu weinen. Tränen rannen ihr über die Wangen. Sie wischte sie nicht fort, was ihr ein kindliches, rührend hilfloses Aussehen verlieh. Lucas jedoch blieb reglos auf seinem Hengst sitzen. Schließlich schluchzte Henrietta: „Ihr habt geschworen, mich immer zu lieben."


    „Ja, das habe ich", gestand der Duke ein. „Aber ich habe mich damals getäuscht. Schon vor Jahren habe ich aufgehört Euch zu lieben."


    Henrietta wollte etwas darauf erwidern, besann sich jedoch eines Besseren, als sie Lucas' undurchdringliche Miene sah. Sie weinte still vor sich hin.


    Nach einer Weile schwang der Duke sich vom Pferd und reichte Henrietta den Arm. „Gehen wir zurück."


    Sie legten den Weg schweigend zurück. Als sie die weite Rasenfläche vor dem Herrenhaus erreichten, bemerkten sie, wie eine Gestalt unter den Bäumen hervorkam, sich kurz umschaute, in großer Eile den Garten durchquerte und dann durch eine Nebentür das Haus betrat. Es war Anna.


    Lucas runzelte die Stirn. Das Verhalten seiner Gattin erschien ihm merkwürdig. Im allgemeinen kannte er Anna als ausgeglichene, aufmerksame Frau. Warum hatte sie heute so gehetzt gewirkt? Und warum hatte sie ihm und Henrietta nicht wenigstens kurz zugewinkt? War sie aus irgendeinem Grund zornig auf ihn? Glaubte sie, er habe sich heimlich mit seiner Jugendliebe getroffen? Oder hatte sie ihn und seine Begleiterin tatsächlich nicht gesehen?


    Henriettas Stimme riß den Duke aus seinen Gedanken.


    „Ich werde mit Anna Tee trinken", verkündete die junge Witwe.


    Ein Tag war seitdem vergangen. Heute würde die Familie des Duke den Tee bei den Wilkes einnehmen.


    Lucas, Henrietta, Doris und auch die alte Duchess hatten sich in der Halle von Bowden Abbey versammelt. Sie alle waren äußerst elegant gekleidet. Ihre Nachbarn, die Wilkes, hatten ihnen eine offizielle Einladung geschickt. Es handelte sich also um mehr als einen Höflichkeitsbesuch, und natürlich war man bemüht, pünktlich zu sein.


    Kein Wunder also, daß die strenge alte Duchess ihren Unmut darüber, daß Anna noch immer nicht erschienen war, offen äußerte. „Ich mag es nicht, wenn man mich warten läßt", verkündete sie. „Deine Gattin, Lucas, sollte wissen, daß wir Pünktlichkeit als Tugend betrachten."


    „Die Welt wird nicht untergehen, nur weil wir uns ein wenig verspäten, Mutter", gab Lucas ruhig zurück. „Ich werde nachschauen, wodurch Anna aufgehalten wurde." Damit wandte er sich der Treppe zu.


    Kurz darauf stand er vor ihrem Ankleidezimmer. Er klopfte, erhielt keine Antwort und trat unaufgefordert ein. Zu seinem Erstaunen war Anna nicht dort. Er warf einen Blick in den kleinen Privatsalon seiner Gattin. Das Zimmer war leer. Jetzt klopfte er an die Schlafzimmertür. Auch diesmal keine Antwort ... Ein wenig beunruhigt öffnete Lucas die Tür.


    Die junge Duchess stand am Fenster. Ihr ungepudertes Haar hing ihr in weichen Wellen auf den Rücken, und sie trug einen seidenen Morgenrock, ein einfach geschnittenes Gewand, das nur durch eine um die Taille geschlungene Kordel zusammengehalten wurde.


    „Anna!" Lucas schloß die Tür hinter sich. „Hast du vergessen, daß die Wilkes uns zum Tee eingeladen haben?"


    „Nein." Sie wandte sich nicht um, und ihre Stimme klang irgendwie fremd.


    Lucas trat näher. „Was ist los, meine Teure?"


    „Ich möchte allein sein. Fahrt ohne mich."


    Diese Bemerkung war so untypisch für Anna, daß Lucas seine Gattin ernstlich besorgt musterte. Als er feststellte, daß sie die Schultern hängen ließ und daß sie insgesamt ungewöhnlich leblos wirkte, runzelte er die Stirn. „Anna, du solltest mir nicht verschweigen, wenn irgend etwas nicht in Ordnung ist", sagte er.


    „Oh", gab sie zurück, während sie nach wie vor aus dem Fenster starrte, „es ist ja alles in Ordnung. Ich habe nur keine Lust, heute auszugehen."


    „Fühlst du dich unwohl?"


    „Nein."


    Lucas hatte zwar gehört, daß Schwangere manchmal launisch seien, aber bisher hatte er angenommen, daß Anna eine Ausnahme bilden würde. Stets war sie freundlich und entgegenkommend gewesen, nie hatte sie sich gereizt oder unhöflich gezeigt. Um so mehr erstaunten ihn daher ihre abweisenden Worte.


    „Heißt das, daß du einer Einladung, die du bereits angenommen hast, nur deshalb nicht nachkommen willst, weil du keine Lust hast?" fragte er fassungslos. „Und findest du es nicht unhöflich, meine Mutter und alle anderen, mich eingeschlossen, in der Halle warten zu lassen, ohne uns auch nur mitzuteilen, daß du uns nicht zu begleiten gedenkst?"


    „Laß mich allein", war alles, was Anna darauf erwiderte.


    Die Augen des Duke nahmen einen gefährlichen Glanz an. Doch dann beherrschte er sich. Vielleicht lag es wirklich an der Schwangerschaft, daß seine Gattin sich heute so ungewöhnlich benahm. Vielleicht fühlte Anna sich viel unwohler, als sie ihm oder sich selbst eingestehen wollte.


    „Du solltest dich hinlegen, meine Teure", meinte Lucas. Mit der Hand berührte er leicht Annas Schulter. „Gewiß bist du erschöpft. Ich werde nach deiner Zofe läuten, damit sie sich um dich kümmert. Möchtest du einen heißen Tee trinken? Ich ..."


    Anna drehte sich so plötzlich um, daß der Duke erschrocken seine Hand von ihrer Schulter nahm und einen Schritt zurücktrat.


    „Laß mich allein!" sagte Anna mit dieser fremden, kalten Stimme. Und dann schrie sie: „Kann ich denn nirgends meine Ruhe haben? Dies ist schließlich mein Zimmer! Warum gehst du nicht endlich?"


    Lucas musterte seine Gattin zornig. Er mochte keine launischen, hysterischen Frauen. Immer hatte er Annas fröhliche Ausgeglichenheit geschätzt. Nie hätte er gedacht, daß er sie jemals in einem solchen Zustand sehen würde. „Madam!" Er deutete eine Verbeugung an und wandte sich zur Tür.


    Er hielt die Klinke bereits in der Hand, als Anna erneut sprach. Ihre Stimme hatte sich völlig verändert. Da war kein Zorn mehr, keine abweisende Kühle. „Lucas!" Es war ein Hilferuf.


    Unschlüssig blieb er stehen.


    „Lucas, bitte, geh nicht ..."


    Er wandte sich um. Anna hatte die Augen geschlossen. Ihr Gesicht war kreidebleich. Auf ihrer Stirn glitzerten Schweißtropfen.


    Sie ist krank, dachte Lucas. Oder zutiefst unglücklich? Ich muß herausfinden, was geschehen ist.


    Langsam ging er zu seiner Gattin zurück, schloß sie in die Arme. Er spürte, daß sie am ganzen Körper zitterte. „Anna", sagte er sanft, „warum erzählst du mir nicht, was los ist?"


    Sie schmiegte sich an ihn. „Ich fühle mich krank", murmelte sie.


    Er wußte jetzt, daß das nicht alles sein konnte. Aber wie konnte er sie dazu bringen, sich ihm anzuvertrauen? Ein Gefühl der Hilflosigkeit überkam ihn.


    „Komm, meine Teure, ich helfe dir aus dem Morgenmantel, und dann legst du dich hin und ruhst dich aus. Ich selbst muß meine Familie begleiten. Die Wilkes warten auf uns."


    Anna ließ sich widerstandslos zum Bett führen. Mit Lucas' Hilfe zog sie den seidenen Morgenrock aus. Doch dann schlang sie, statt unter die Decke zu schlüpfen, die Arme um den Hals ihres Gatten. „Bleib bei mir", bat sie. „Bitte, bleib bei mir. Laß mich nicht allein."


    Er erwiderte ihre Umarmung, und sofort bog Anna den Kopf zurück und suchte mit ihren Lippen die seinen. Die Augen hielt sie noch immer geschlossen.


    Lucas spürte, wie sein Verlangen erwachte. Anna, die Verführerin ... Ihm fiel ein, daß er seine Gattin schon einmal so erlebt hatte. Es war in der Kutsche gewesen, auf dem Heimweg von Ranelagh Gardens in London. Seltsam ...


    Während er noch darüber nachdachte, welchen Grund es wohl für Annas verändertes Verhalten geben mochte, flüsterte sie: „Ich will dich. Ich sehne mich nach deiner Nähe. Ah, ich vergehe vor Verlangen nach dir. Nimm mich, Lucas. Ja, nimm mich!"


    Er küßte sie leidenschaftlich. Die Wilkes, dachte er, ich muß fort! Doch dann wurde ihm klar, daß Anna bereits die Knöpfe seines Hemdes öffnete. Sein Herz klopfte wie rasend. Sein Atem ging rasch und heftig. Er stöhnte auf, zog den eleganten seidenen Rock aus, schlüpfte aus der Kniehose und ließ sich mit Anna aufs Bett fallen.

  


  
    16. KAPITEL


    Lucas wußte, daß Anna jetzt kein Vorspiel wollte. Sie war außer sich vor Verlangen, drängte sich leidenschaftlich an ihn, zeigte ihm ohne Hemmungen, wonach sie sich sehnte. Er war bereit, ihre Wünsche zu erfüllen. Sie wollte eine wilde, alles vergessen machende Vereinigung? Gut! Auch er, Lucas, wollte schon nach wenigen Sekunden nichts anderes mehr.


    Irgendwann hörte er, daß jemand an die Tür klopfte, die er glücklicherweise abgeschlossen hatte. Henrietta rief erst Annas, dann seinen Namen. Lucas antwortete nicht, zog seine Gattin – die weder das Klopfen noch das Rufen wahrgenommen hatte – nur fester an sich, um ihr Stöhnen zu ersticken. Gleich darauf nahm er auch seine Umgebung nicht mehr wahr. Es gab nur noch ihn und Anna. Sie wurden eins.


    Befriedigt und erschöpft lag das Paar später nebeneinander. Anna hatte sich eng an ihren Gatten geschmiegt, und dieser hielt sie noch immer im Arm. Es war eine beschützende Geste, eine, die Anna ermöglichte, kurzfristig ihre Ängste und Sorgen zu vergessen und in einen tiefen, traumlosen Schlaf zu sinken.


    Lucas lag reglos. Er dachte nach. Er verglich das, was sich damals bei und nach jenem Besuch in Ranelagh Gardens zugetragen hatte, mit den Ereignissen dieses Tages. Er wußte, daß vor kurzem etwas geschehen sein mußte, genau wie an jenem Abend in London etwas geschehen war. Irgend etwas hatte Anna völlig aus dem Gleichgewicht gebracht, hatte sie sozusagen in eine fremde, hemmungslose – aber nichtsdestoweniger reizvolle und verführerische – Person verwandelt. Wenn er doch nur gewußt hätte, was Anna so erregt hatte ...


    Damals in London hatte er angenommen, daß ihr ungewöhnliches Benehmen damit zusammenhing, daß sie sich Sorgen um Doris gemacht hatte. Gewiß war sie auch erschüttert gewesen von der blutigen Auseinandersetzung zwischen ihm und Frawley, die sie mit angesehen hatte. Außerdem war sie sich gerade darüber klargeworden, daß sie ein Kind erwartete. Das hatte dem Duke als Erklärung genügt. Doch was war heute geschehen? Wodurch war Annas Veränderung diesmal hervorgerufen worden?


    Lucas runzelte die Stirn. Vielleicht gab es auch für ihr Verhalten in London einen anderen Grund. Vielleicht waren seine damaligen Überlegungen und Rückschlüsse falsch gewesen. War in Ranelagh Gardens womöglich irgend etwas geschehen, dem er bisher keine Bedeutung beigemessen hatte? Etwas, das sich hier in Bowden Abbey vor kurzem wiederholt hatte?


    Nein, unmöglich, dachte Lucas, Ich habe Anna an jenem Abend praktisch nicht aus den Augen gelassen. Wir sind gemeinsam spazierengegangen. Sie hat mit mir getanzt und auch mit anderen. Sie hat mit verschiedenen Leuten geplaudert. Aber dabei war ich immer in ihrer Nähe. Ich habe sie beinahe ununterbrochen beobachtet. Es hat mir Freude gemacht, ihre anmutigen Bewegungen, ihr strahlendes Lächeln, ihre Schönheit auf mich wirken zu lassen. Anna war nur allein, als ich sie vom Eingang des Parks zum Rundbau zurückgeschickt habe, um meine Mutter zu holen.


    Und dann fiel es ihm ein. Es hatte eine Weile gedauert, bis er an jenem Abend dafür gesorgt hatte, daß Doris in Begleitung ihrer Mutter den Park verließ und in die Kutsche stieg, die sie nach Harndon House zurückbringen würde. Dann erst hatte er zur Rundhalle zurückkehren können. Er hatte angenommen, Anna würde dort auf ihn warten. Aber sie war nicht da gewesen. Sie war mit einem in einen schwarzen Domino gehüllten Gentleman spazierengegangen. Der Fremde hatte eine Maske getragen. Anna hatte nicht verraten, um wen es sich handelte.


    Damals hatte der Duke diesem Vorfall keine Bedeutung beigemessen. Man befand sich schließlich auf einem Maskenball. Und wenn er, Lucas, – wie Anna behauptet hatte – den Gentleman im dunklen Domino nicht kannte, wenn dieser nur ein flüchtiger Bekannter seiner Gattin war, warum hätte sie dann ausführlich über ihn sprechen sollen?


    Jetzt allerdings sah Lucas dies alles in einem anderen Licht. Direkt nach jener geheimnisvollen Begegnung hatte Anna ausgeglichen wie immer gewirkt. Allerdings hatte sie ihn gebeten, das Fest zu verlassen. Und in der Kutsche war sie dann plötzlich zu dieser anderen, fremden, verführerischen Person geworden. Zu dieser Person, die sie auch eben gewesen war ...


    Wo lag der Zusammenhang? Was hatte Anna an jenem Abend und an diesem Nachmittag so verändert?


    Sie muß sich über irgend etwas aufgeregt haben, sagte Lucas sich. Vielleicht hat sie mich gestern doch gesehen, als ich in Begleitung Henriettas von den Fällen zurückkam. Vielleicht hat sie falsche Schlüsse daraus gezogen. Aber nein, das ist es nicht. Anna war schon verändert, als sie gestern aus dem Wald trat und durch den Garten eilte. Ich habe mich gewundert, daß sie allein war und daß sie Henrietta und mich gar nicht beachtete. Wahrscheinlich war sie da schon in Gedanken mit ganz anderen Dingen beschäftigt. Mit Dingen, die sie beunruhigen und aus dem Gleichgewicht bringen ... Ja, es muß etwas vorgefallen sein, als ich unterwegs war.


    Konnte er herausfinden, was es war? Lucas konzentrierte sich auf das, was er über den gestrigen Tag wußte. Was war anders gewesen als sonst? Was mochte Anna so erregt haben?


    Bei allen Göttern, es war überhaupt nicht schwer, eine Antwort auf diese Frage zu finden!


    Als Lucas am vorherigen Tag zum Dorf geritten war, um sich dort mit Mr. Jones, seinem Pächter, zu treffen, war er einem anderen Reiter begegnet, dessen Ziel offenbar Bowden Abbey war. Da es sich um einen Fremden handelte, hatte der Duke ihn angesprochen. Der Mann hatte erklärt, daß er der Duchess of Harndon einen Brief überbringen sollte. Lucas hatte sich daraufhin vorgestellt und dem Reiter angeboten, das Schreiben für Ihre Gnaden mitzunehmen. Doch der Bote hatte sein Anerbieten abgelehnt und ihm erklärt, daß er strikte Anweisung hätte, den Brief nur an die Duchess selbst oder an deren Zofe zu übergeben.


    Unwillkürlich seufzte Lucas auf. Wahrscheinlich bestand ein Zusammenhang zwischen dem Schreiben und Annas ungewöhnlichem Verhalten.


    Diese Vermutung wurde zur Gewißheit, als Lucas sich ein Gespräch in Erinnerung rief, das er am vergangenen Abend mit Anna geführt hatte. Er hatte seine Gemahlin nach ihrer Post gefragt, und Anna hatte ihm ausführlich berichtet, was Lady Sterne ihr geschrieben hatte. Lady Sternes Brief allerdings war mit der regulären Post gekommen. Den durch einen Boten ausgelieferten Brief hatte Anna mit keinem Wort erwähnt.


    Sie hat Geheimnisse vor mir, wurde dem Duke klar. Es gibt Dinge, die sie mir absichtlich verschweigt. Dinge, die ihr wichtig sind, die sie aufregen, die die Macht haben, sie völlig zu verändern.


    Zorn erfüllte ihn, und er mußte einen Fluch unterdrücken.


    Weiß Gott, schwor er sich, ich werde dieses Geheimnis lüften! Denn es trägt offensichtlich die Schuld daran, daß meine Gattin unglücklich ist. Es raubt Anna die Lebensfreude, bringt ihre Ausstrahlung zum Erlöschen. Zum Teufel mit diesem Geheimnis! Ich will nicht, daß irgend etwas Annas Glück trübt!


    Dieser Gedanke verwirrte den Duke ein wenig. Als Ehemann war er natürlich für Anna verantwortlich. Am Morgen nach der Eheschließung hatte er ihr versprochen, ihr ein angenehmes Leben voller Vergnügungen zu ermöglichen. Er hatte ihr nicht versprochen, sie zu lieben. Und er hatte ihr auch nicht versprochen, sie glücklich zu machen. Doch plötzlich erschien ihr Glück ihm von größter Wichtigkeit. Wenn Anna nicht glücklich war, fehlte auch ihm etwas.


    Es war beunruhigend, sich das einzugestehen. Denn dieses Eingeständnis bedeutete auch, daß Anna Macht über ihn, Lucas, ausübte. Es legte die Vermutung nahe, daß er, der starke, auf Unabhängigkeit bedachte Mann, in gewisser Weise von Anna abhängig war.


    Verflucht, er wollte nicht abhängig sein, von niemandem! Er wollte nicht schwach und verletzlich sein! Er hatte immer an Anna geschätzt, daß sie keinen Anspruch darauf erhob, daß er ihr Zuneigung und Liebe schenkte. In dieser Beziehung war sie so ganz anders als Henrietta. Überhaupt war sie erfrischend anders als seine Jugendliebe. Und er wollte nicht, daß sie unglücklich war.


    Lucas seufzte erneut auf. Dann zog er Anna, die plötzlich im Schlaf wimmerte, fester an sich. „Ruhig, mein Liebling", flüsterte er. „Ich bin ja bei dir."


    Solange sie auf Elm Court lebte, hatte Anna niemanden gehabt, mit dem sie ihre Sorgen hätte teilen können. Sie hatte ihre Last allein tragen müssen. Niemand hatte ihr ein Gefühl der Sicherheit gegeben. Niemand hatte sie geschützt. Damals hatte sie darunter gelitten. Doch inzwischen hatte sie begriffen, daß es besser war, auf sich allein gestellt zu sein. Man gab sich dann wenigstens keinen Illusionen hin.


    Ich hätte nie heiraten dürfen, dachte sie.


    Sie lag in ihrem Bett, den Kopf auf Lucas' Schulter gebettet, und wagte nicht, sich zu rühren. Wenn sie wenigstens gewußt hätte, ob Lucas schlief. Er bewegte sich nicht, und sein Atem ging tief und gleichmäßig. Dennoch hatte Anna das Gefühl, daß er wach war. O Himmel, wie sollte sie ihm je wieder in die Augen schauen, nachdem sie ein so verachtenswertes Verhalten an den Tag gelegt hatte?


    Ja, Anna schämte sich. Sie fühlte sich schuldig, weil sie ihrem Gatten gegenüber unhöflich und abweisend gewesen war. Sie fühlte sich schuldig, weil sie ihn davon abgehalten hatte, die Einladung der Wilkes anzunehmen. Sie fühlte sich schuldig, weil er jetzt noch immer halb angezogen neben ihr im Bett lag, statt in Begleitung seiner Familie seinen gesellschaftlichen Pflichten nachzukommen. Sie hatte ihm nicht einmal Gelegenheit gegeben, sich bei seiner Mutter zu entschuldigen.


    Vorsichtig hob Anna den Kopf. Sie hoffte noch immer, daß Lucas eingeschlafen war. Aber seine Augen waren geöffnet, sein Blick war auf ihr Gesicht gerichtet. Zweifellos erwartete er eine Erklärung von ihr.


    Was konnte sie zu ihrer Entschuldigung vorbringen? Daß sie sich krank gefühlt hatte? Daß die Schwangerschaft sie belastete? Daß sie zu müde und erschöpft gewesen war, um die Wilkes zu besuchen? Oder sollte sie einfach nur um Verzeihung bitten?


    Sie öffnete den Mund, brachte aber kein Wort heraus. Sie wußte einfach nicht, wie sie beginnen, für welche Halbwahrheit sie sich entscheiden sollte. Anna schluckte. Lucas erwiderte ruhig ihren Blick, bis sie schließlich so verunsichert und beschämt war, daß sie den Kopf erneut an seiner Schulter barg.


    „Mir scheint, du hast Angst, Anna", ließ sich ihr Gatte vernehmen. „Willst du mir nicht sagen, wovor du dich fürchtest?"


    Ich habe Angst, dich zu verlieren. Ich habe Angst vor Gericht gestellt und verurteilt zu werden. Ich habe Angst vor Sir Lovatt Blaydon. Ich habe Angst, bis zu meinem Tode keinen Frieden zu finden. Ach, vor allem habe ich Angst, dich zu verlieren.


    Das alles fuhr Anna durch den Sinn. Doch laut sagte sie: „Es gibt nichts, wovor ich mich fürchten müßte, Lucas."


    „Es wäre mir lieber, wenn du mir gegenüber ehrlich wärest", stellte der Duke fest. „Ich weiß, daß irgend etwas geschehen ist, gestern schon oder vielleicht auch erst heute. Ich möchte, daß du mir davon erzählst."


    „Es gibt nichts zu erzählen", gab Anna zurück. Obwohl es sehr viel gab ... Sir Lovatt beobachtete sie oder ließ sie beobachten. Er war darüber informiert, wer ihre Verehrer waren, wie sie sich kleidete, wie sie mit ihrem Gemahl umging. Er schien alles über sie zu wissen.


    Lucas hielt seine Gattin noch ein paar Sekunden lang umschlungen, dann drehte er sich um, befreite sich aus Annas Umarmung und erhob sich. Mit dem Rücken zum Bett bückte er sich nach seiner Kniehose und zog sie an. Dann schlüpfte er in die Schuhe und zuletzt in seinen eleganten Rock. Als er sich noch einmal zu Anna umwandte, sah sie, daß seine bestickte Weste völlig zerknittert war.


    Lucas schaute seine Gemahlin eine Weile an, ehe er zu sprechen begann. „Anna", meinte er in eindringlichem Ton, „ich werde nicht zulassen, daß mich irgend jemand beraubt oder auch nur meinem Ruf schadet. Ich werde zu verhindern wissen, daß uns jemand etwas antut. Ich werde das, was mein ist, bis aufs Blut verteidigen. Dies ist keine leere Drohung, das kannst du mir glauben. Du brauchst dir um deine Sicherheit keine Sorgen zu machen. Du gehörst mir, deshalb werde ich dich schützen. Ich weiß mit einer Pistole umzugehen und bin ein hervorragender Fechter."


    Anna nickte.


    „Ich kann und ich werde dich vor allem beschützen, was dir schaden könnte", fuhr Lucas fort. „Du brauchst also nichts zu fürchten. Es sei denn, es wäre die Geburt des Kindes, die dir solche Angst macht. Gegen die Schmerzen und die Gefahren, die eine Entbindung mit sich bringt, bin ich machtlos. Ist es das, was dir angst macht?"


    Sie schüttelte den Kopf. Die Schmerzen und die gesundheitlichen Risiken, die Schwangerschaft und Entbindung zufolge haben mochten, fürchtete sie nicht. Wenn sie allerdings daran dachte, daß sie das Kind vielleicht verlieren würde, dann fühlte sie Panik in sich aufsteigen.


    „Glaubst du, ich könnte ..." Sie zögerte. „Wenn ich ein totes Kind zur Welt brächte, dann würde ich wahrscheinlich ebenfalls sterben wollen."


    Lucas betrachtete sie aufmerksam. Hatte Henrietta mit Anna über ihr totgeborenes Kind gesprochen? War dies womöglich der Grund für Annas seltsames Verhalten? Nein, die Vorstellung war nicht besonders überzeugend.


    „Bleib liegen und schlaf noch ein wenig", sagte er schließlich. „Wahrscheinlich hast du dir in letzter Zeit nicht genug Ruhe gegönnt. Ich werde darauf achten, daß du in Zukunft mehr Rücksicht auf deine Gesundheit nimmst."


    Anna biß sich auf die Unterlippe. „Du bist sehr gut zu mir, Lucas", murmelte sie. „Ich danke dir. Für alles ..."


    Ein Lächeln schien über sein Gesicht zu huschen, verschwand aber sofort wieder. Der Duke deutete eine Verbeugung an. „Es war mir ein Vergnügen, Anna." Damit wandte er sich um und verließ den Raum.


    Aufstöhnend preßte Anna den Kopf in die Kissen.


    Ja, auf Elm Court war alles besser gewesen. Da hatte sie sich wenigstens nicht solchen Anfällen von Selbstmitleid hingegeben. Da hatte sie wenigstens kein Kind erwartet, für das sie verantwortlich war. Auch hatte sie da noch keinen Gatten gehabt, den sie über alles liebte und den sie dennoch würde enttäuschen müssen ...


    Tränen stiegen Anna in die Augen, als sie sich noch einmal in Erinnerung rief, was Lucas zu ihr gesagt hatte. Du gehörst mir. Ich werde das, was mein ist, bis aufs Blut verteidigen. Sie zweifelte nicht daran, daß jedes seiner Worte ernst gemeint gewesen war. Er war entschlossen, sie zu schützen. Doch nicht, weil er sie liebte. Er schütze alles, was er als sein Eigentum betrachtete. Er schützte es, ohne es zu lieben. Und Anna sehnte sich so sehr nach seiner Liebe ...


    Jetzt, da Lucas ihr Zimmer verlassen hatte, fühlte sie sich trotz seiner Versprechen wieder bedroht. Die Angst kam zurück, ergriff Besitz von ihr, weitete sich zur Panik aus. Anna zog sich die Decke über den Kopf. Sie wollte sich vor der Welt verstecken. Am liebsten hätte sie sich unsichtbar gemacht. O Himmel, sie fühlte, daß sie beobachtet wurde. Selbst in ihrem eigenen Zimmer war sie nicht sicher vor neugierigen Blicken. Irgend jemand wußte alles über sie. Sir Lovatt Blaydon wußte alles über sie. Er war mächtig. Er würde sein Ziel erreichen.


    Anna erschauerte. In ihrem Kopf schien sich alles zu drehen. Wie lange wird es dauern, bis er den nächsten Brief schickt, überlegte sie. Und was wird er dann fordern? Geld oder etwas anderes? Wie lange wird er mich dem Duke noch leihweise zur Verfügung stellen? Bis das Kind geboren ist? Bis das Kind mich, seine Mutter, nicht mehr so dringend braucht? Vielleicht noch ein wenig länger? Und dann, wenn es soweit ist, werde ich dann seinem Befehl widerstandslos folgen? Oder werde ich stark genug sein, um mich aufzulehnen und zu kämpfen?


    Die Vorstellung, Lucas um Hilfe zu bitten, war sehr verführerisch. „Ich werde dich schützen", hatte er gesagt. In jenem Moment hätte nicht viel gefehlt, und Anna hätte ihm alles erzählt. Ja, sie war im Begriff gewesen, sich ihm anzuvertrauen. Aber gerade noch rechtzeitig war ihr bewußt geworden, daß sie damit alles zerstören würde. Denn eine Ehe, die nur auf sexueller Begierde und gemeinsamen Pflichten und Vergnügen gründete, konnte leicht zerbrechen.


    Nur wer liebt, dachte Anna, ist bereit, wirklich Verständnis aufzubringen, zu verzeihen, zu helfen. Nun, Lucas liebt mich nicht. Er liebt niemanden. Das hat er oft genug betont.


    Im übrigen, überlegte Anna weiter, könnte er mich selbst dann nicht beschützen, wenn er alles wüßte. Er könnte mich, auch wenn seine Liebe noch so groß wäre, nicht vor dem Verhängnis bewahren. Sir Lovatt ist zu mächtig.


    Die verwitwete Duchess of Harndon war zusammen mit ihrer Tochter und Schwiegertochter von den Wilkes zurückgekehrt und hatte sich bis zum Dinner in ihre Privatgemächer zurückgezogen. Henrietta und Doris, die noch eine Weile plaudernd im Salon zusammen gesessen hatten, wirkten bedrückt, was darauf schließen ließ, daß die alte Dame schlechter Laune war.


    Der Beweis dafür wurde beim Dinner geliefert, zu dem sich die Familie – mit Ausnahme von Anna, die sich schon wieder verspätet hatte – pünktlich im Speisezimmer einfand. Während die jungen Leute schweigend um den Tisch saßen und darauf warteten, daß der erste Gang serviert würde, redete die alte Duchess unentwegt.


    Sie berichtete, daß sie zusammen mit Henrietta und Doris eine halbe Stunde zu spät bei den Wilkes eingetroffen war. „Man hatte mit dem Tee auf uns gewartet", erzählte sie. „Das war um so peinlicher, als von den fünf erwarteten Gästen nur wir drei erschienen waren. Es war mir äußerst unangenehm, dich, Lucas, und deine Gattin entschuldigen zu müssen. Annas Abwesenheit ließ sich noch relativ leicht erklären. Es ist allgemein bekannt, daß sie guter Hoffnung ist. Was aber sollte ich als Grund dafür anführen, daß auch du, der Duke of Harndon, zu Hause geblieben warst? Unsere Gastgeber hätten sich zu Recht beleidigt gefühlt, wenn ich berichtet hätte, daß du es vorgezogen hattest, deiner angeblich kranken Gattin Gesellschaft zu leisten."


    Die alte Dame musterte ihren Sohn streng und fuhr dann fort: „Ich hätte also zu einer Unwahrheit Zuflucht nehmen müssen. Du wirst verstehen, Lucas, daß ich es unter diesen Umständen vorzog zu schweigen." Ihre Stimme hatte einen anklagenden Tonfall angenommen. „Ich bin sehr unzufrieden mit dir."


    Lucas hatte dem Monolog seiner Mutter scheinbar unbeeindruckt gelauscht. Von Kindheit an war er an die Strafpredigten der Duchess gewöhnt. Damals hatten die scharfen Worte seiner Mutter ihn oft gekränkt. Doch seit er nach Paris gegangen war, hatte er Abstand von seiner Familie gewonnen. Die Vorwürfe trafen ihn nicht mehr. Im übrigen war er seit über zwei Jahren das Familienoberhaupt. Niemand hatte das Recht, ihn zu kritisieren. Und niemand hatte das Recht, seine Gattin zu kritisieren. Ja, daß seine Mutter glaubte, Anna Vorschriften machen zu können, erzürnte ihn ungemein.


    Er warf der alten Duchess einen kalten Blick zu. „Meine Gemahlin brauchte mich an diesem Nachmittag, Mutter", erklärte er mit großer Entschiedenheit. „An ihrem Bett brauchte sie mich viel dringender, als die Wilkes mich an ihrem Teetisch benötigten. Das habe ich, mit etwas anderen Worten natürlich, auch in der Entschuldigung geschrieben, die ich den Wilkes vorhin geschickt habe."


    „Ah ..." Seine Mutter schluckte. „Wie ungeschickt ... Anna ist nicht krank, sie erwartet lediglich ein Kind. Und das wird, wie ich hoffe, in den nächsten Jahren noch öfter der Fall sein. Es gehört zu ihren Pflichten, dir einen Erben zu schenken. Aber sie hat auch andere Pflichten, genau wie du. Eure persönlichen Wünsche und Bedürfnisse haben hinter diesen Pflichten zurückzustehen. Ich dachte, das hätte ich dir schon als Kind beigebracht. Und ich hätte erwartet, daß Anna als Tochter eines Earl diese Lektion ebenfalls gelernt hat."


    Die verschiedenen Familienmitglieder reagierten sehr unterschiedlich auf diese Vorhaltungen. Doris hatte während der ganzen Zeit nicht ein einziges Mal den Kopf gehoben. Ashley schien völlig unbeeindruckt. Ja, es war nicht einmal sicher, daß er überhaupt zuhörte. Auf Henriettas Gesicht lag ein Ausdruck, den Lucas nicht recht zu deuten wußte. Fast erinnerte er an Schadenfreude, aber da war auch etwas wie Bedauern und Neugier darauf, wie Lucas reagieren würde. Die schüchterne, liebenswerte und geduldige Agnes wiederum wirkte ungewöhnlich zornig.


    „Verzeiht, Mutter", sagte Lucas jetzt in eisigem Ton, „daß ich nicht Eurer Meinung bin. Die persönlichen Wünsche und Bedürfnisse meiner Gattin sind mir bedeutend wichtiger als die gesellschaftlichen Pflichten, die meine Stellung als Duke mit sich bringt. Bedenkt, daß ich nicht nur dafür verantwortlich bin, daß sie ein Kind erwartet. Ich bin auch für das Wohlergehen des Kindes und meiner Gemahlin verantwortlich. Im übrigen möchte ich Euch darauf hinweisen, daß Anna Euch keinerlei Rechenschaft schuldig ist. Sie ist die Duchess."


    „Lucas!" Die alte Dame schüttelte entrüstet den Kopf. „Wie sprichst du zu mir? Und noch dazu in Anwesenheit anderer! Glaubst du etwa, daß deine Stellung nur Rechte, aber keine Pflichten mit sich bringt? Nun, Selbstgerechtigkeit und Genußsucht waren leider schon immer deine größten Fehler ..."


    „Madam", Lucas' Stimme klang, sofern dies überhaupt möglich war, jetzt noch eisiger, „ich bin entgegen meinen persönlichen Wünschen nach England zurückgekommen, um meine Pflichten als Duke zu erfüllen. Ich hätte es vorgezogen, in Paris zu bleiben. Ich hätte es auch vorgezogen, mich nicht zu verehelichen. Aber nun bin ich verheiratet und lebe in Bowden statt in Paris. Wie ich allerdings mein Leben hier einrichte, müßt Ihr schon mir selbst überlassen. Ich habe nicht die Absicht, irgendeine meiner Aufgaben zu vernachlässigen. Aber ich kann Euch versichern, daß das Wohlergehen meiner Gattin für mich immer an erster Stelle stehen wird. Anna ist mir wichtig. Und ich werde nicht zulassen, daß man sie kritisiert."


    Lucas war selbst erstaunt über seine Worte. Jedes von ihnen war wahr, und dennoch hatte er eine Stunde zuvor noch nicht gewußt, wie wichtig seine Gattin ihm war. Daß er das Leben in Bowden Abbey überhaupt ertrug, war allein Anna zu verdanken. Sie schien den vielen ungeliebten Pflichten, die er zu erfüllen hatte, Sinn zu verleihen. Bei ihr fand er nach den mit Arbeit angefüllten Tagen Entspannung. Sie befriedigte nicht nur seine körperlichen Bedürfnisse, sondern ihre Anwesenheit gab ihm auch irgend etwas darüber hinaus, etwas, das er nicht genau zu benennen wußte.


    Die alte Duchess starrte ihren Sohn an. Ihr Blick war überheblich und vorwurfsvoll.


    „Und da ist noch etwas, Mutter, das ich Euch sagen möchte", fuhr Lucas fort. „Ich habe es eben schon einmal erwähnt, aber mir scheint, ich sollte es wiederholen: Ich bin der Duke, und Anna ist die Duchess. Das heißt, wir sind Herr und Herrin auf Bowden. Es gibt hier niemanden, der über oder auch nur neben uns steht."


    Die alte Dame hatte nichts darauf zu erwidern. Ihre Augen sprühten zornige Blitze, und ihre Lippen waren voller Bitterkeit zusammengepreßt. Lucas wußte, daß er seine Mutter sehr gekränkt hatte. Dennoch bedauerte er seine Worte nicht. Es war wichtig, daß klare Verhältnisse herrschten. Er war nach Hause gekommen, weil alle das von ihm erwarteten und weil jeder irgendein Problem hatte, das er, der Duke, lösen sollte. Er hatte sein möglichstes getan, um all diesen Ansprüchen gerecht zu werden und dennoch niemanden zu bevorzugen oder zu benachteiligen. Er würde auch weiterhin sein Bestes tun. Aber er würde seine eigenen Schwerpunkte setzen.


    In diesem Moment betrat Anna das Speisezimmer. Sie war, wie Lucas feststellte, noch immer sehr blaß. Doch ansonsten erinnerte nichts an den Zustand, in dem sie sich am Nachmittag befunden hatte. Sie war hervorragend frisiert und elegant gekleidet. Sie hatte sich sogar schnüren lassen. Sie lächelte.


    „Verzeiht, daß ich mich verspätet habe", meinte sie. „Ich habe geschlafen." Dann wandte sie sich ihrer Schwiegermutter zu. „Es tut mir leid, daß ich der Einladung der Wilkes nicht nachkommen konnte. Sie waren hoffentlich nicht zu sehr enttäuscht darüber. Ich habe mich unwohl gefühlt, und Lucas war so freundlich, bei mir zu bleiben. Ich denke, ich werde Mrs. Wilkes morgen einen Besuch abstatten, um mich persönlich bei ihr zu entschuldigen."


    Lucas hatte sich erhoben, als seine Gattin den Raum betrat. Jetzt ging er zu ihr, zog ihre Hand an die Lippen und sagte: „Du hast dich nicht verspätet, meine Teure. Wir anderen waren alle ein bißchen zu früh hier. Fühlst du dich wieder besser?"


    „O ja, danke." Sie schenkte ihm ein warmes Lächeln. Dann hob sie den Kopf und lächelte auch allen anderen zu. „Ihr müßt uns ausführlich erzählen, was wir verpaßt haben, da wir euch nicht zu den Wilkes begleiten konnten. Außerdem möchten wir natürlich wissen, wie du den Nachmittag verbracht hast, Ashley. Und du, Agnes? Hast du dich einer Handarbeit gewidmet?"


    Lucas spürte, wie die Spannung wich, die die ganze Zeit über im Raum geherrscht hatte. Er fragte sich, ob Anna überhaupt bemerkt hatte, daß es einen Streit gegeben hatte. Lag es einfach an ihrem Wesen, daß ihr Auftauchen eine so wohltuende Wirkung hatte? Oder hatte sie sich bewußt bemüht, die Stimmung zu verbessern?


    Der Duke betrachtete seine Gattin forschend. Sie war blaß, wirkte noch immer ein wenig geschwächt und müde. Und doch schien sie es zu sein, die die Familie zusammenhielt und dem Leben aller etwas Fröhlichkeit verlieh. Lucas stellte fest, daß er Anna dafür bewunderte.


    Doch dann fiel ihm ein, wie verschlossen seine Gemahlin ihm gegenüber gewesen war. Sie hatte Geheimnisse vor ihm, Geheimnisse, die zweifellos von großer Wichtigkeit waren.


    Ich muß vorsichtig sein, sagte er sich. Auch Anna hat ihre Fehler und Schwächen. Das darf ich nicht vergessen. Denn zum einen bedeutet das, daß ich ihr nicht unbegrenzt vertrauen darf. Und zum anderen sollte es mich davon abhalten, ihr zuviel Zuneigung entgegenzubringen. Die Enttäuschung könnte sonst zu groß und schmerzhaft sein ...


    Henrietta war eine verbitterte Frau. Nichts in ihrem Leben war so gekommen, wie sie sich das einst erträumt hatte. Natürlich hatte sie sich, genau wie alle anderen Menschen auch, nach Glück und Erfüllung gesehnt. Sie hatte sogar dafür gekämpft. Aber sie war gescheitert. Sie war nicht glücklich, und ihr Dasein war nicht erfüllt.


    Wenn wenigstens Lucas sich anders benommen hätte! Als Henrietta erfahren hatte, daß er nach England zurückgekehrt war, hatte sie nicht eine Sekunde lang daran gezweifelt, daß er auch nach Bowden und zu ihr zurückkommen würde. Sie war davon überzeugt gewesen, daß er sie noch immer liebte. Selbst wenn seine Gefühle für sie abgekühlt waren, würde es ihr ein leichtes sein, sie wieder aufflammen zu lassen. Lucas würde ihr Liebhaber werden, und sie würde endlich glücklich sein.


    Doch statt dessen hatte Lucas ihr von Anfang zu verstehen gegeben, daß ihn nichts mehr mit ihr verband. Er hatte geheiratet. Er hatte allen Verführungsversuchen von seiten Henriettas widerstanden. Er hatte ihr zuletzt sogar befohlen, ihn in Ruhe zu lassen.


    Henrietta überlegte, ob diese Zurückweisung wohl endgültig war. Nein, das wollte und konnte die junge Witwe nicht so recht glauben. Sie wußte, daß sie in der Lage war, Macht über Männer auszuüben. Obwohl sie ein unglückliches Dasein geführt hatte, hatte sie sich vergnügt, wann und wo immer das möglich war. Sie hatte mehrere Liebhaber gehabt. Nur wenige Männer hatten sich ihrer Anziehungskraft entziehen können.


    George war einer von ihnen gewesen, zumindest nach ihrer Eheschließung ... Nach der Geburt des toten Kindes hatte er nicht ein einziges Mal das Bett mit Henrietta geteilt. Wenn er gewußt hatte, daß seine Gattin ihre Bedürfnisse anderswo befriedigte, so hatte er sich das doch nie anmerken lassen. Wahrscheinlich war es ihm gleichgültig gewesen.


    In der Vergangenheit hatte Henrietta darauf geachtet, daß ihre Liebhaber nicht in der Nähe von Bowden Abbey lebten. Es war sicherer so. Und die junge Dame hatte sich oft genug in London aufgehalten, um dort Eroberungen zu machen. In der Stadt gab es eine Menge gutaussehender, gebildeter Gentlemen, die ihren Ansprüchen gerecht wurden. Und es gab genug verschwiegene, bequeme Orte, an denen sie ihre Gelüste befriedigen konnte.


    Der Platz, an dem der maskierte Fremde – jener vermeintliche Straßenräuber, dem Henrietta Wochen zuvor auf dem Besitz ihres Bruders zum ersten Mal begegnet war – an diesem Herbsttag seine und ihre Gelüste befriedigte, war weder besonders verschwiegen noch besonders bequem.


    Es geschah bei ihrem dritten heimlichen Treffen. Der Fremde führte die junge Witwe in eine alte Scheune. Er küßte sie, ließ sich mit ihr auf einen Haufen Stroh fallen, hob ihre Röcke und nahm sie ohne weiteres Vorspiel.


    Henrietta war, als schaute sie sich und ihm dabei zu. Wahrhaftig, dieser Maskierte machte sich nicht einmal die Mühe, sie oder sich selbst zu entkleiden. Er verzichtete auch auf jede Zärtlichkeit, er machte ihr keine Komplimente, flüsterte ihr keinen verliebten Unsinn ins Ohr. Er war nicht einmal ein geschickter Liebhaber. Und doch kam der Moment, da Henrietta alles um sich her vergaß, da sie stöhnte und schrie, da sie sich an den Fremden klammerte, sich aufbäumte und schließlich befriedigt ins Heu zurücksank.


    Ja, sie mußte sich eingestehen, daß ihr gefiel, was er tat.


    In den nächsten Wochen hatte Henrietta noch oft Gelegenheit, darüber nachzudenken, warum sie diese Begegnungen so reizvoll fand. Sie sehnte sich danach, ihrem Straßenräuber zu Willen zu sein. Obwohl er nie zärtlich war, obwohl er nie seine Maske abnahm, obwohl er seinen Namen nicht verriet und obwohl ihre Treffpunkte unbequem waren und die Tage immer kälter wurden – Henrietta war geradezu süchtig nach den kurzen Abenteuern, die sie mit ihm erlebte.


    Ein Grund dafür war sicherlich, daß alles an diesem Mann so geheimnisvoll war. Daß sie nichts über ihn wußte, erhöhte den Reiz, mit ihm zusammenzusein und sich ihm hinzugeben. Natürlich versuchte Henrietta, mehr über den Fremden herauszufinden. Sie stellte ihm Fragen. „Woher kennt Ihr Lady Anna?" oder „Warum interessiert Ihr Euch so für die Duchess?" Aber nie erhielt sie eine Antwort. Der Maskierte sagte höchstens: „Ihr wollt Anna loswerden, nicht wahr? Also helft mir. Alles andere braucht Euch nicht zu kümmern."


    Die Hilfe, die er von Henrietta erwartete, bestand darin, daß sie ihn über alles, was Anna betraf, auf dem laufenden hielt. Henrietta mußte ihm erzählen, wie Anna sich kleidete, sie mußte ihm berichten, mit wem und worüber Anna sich unterhielt, er wollte wissen, wen Anna besuchte und wie ihre Zofe hieß. Und immer wieder erkundigte er sich, ob Anna sich irgendwie veränderte.


    Tatsächlich war eine Veränderung mit der jungen Duchess vorgegangen, die nicht allein mit der fortschreitenden Schwangerschaft erklärt werden konnte. Anna war blasser, sie schien sich unwohl zu fühlen, wenn sie das Haus verlassen mußte, und sie lächelte seltener. Manchmal schaute sie sich unsicher und mißtrauisch um, so als fühle sie sich beobachtet.


    „Ich begreife nicht, wie Ihr behaupten könnt, Ihr hättet kein persönliches Interesse an Anna", meinte Henrietta in herausforderndem Ton zu ihrem maskierten Liebhaber.


    Er lachte. „Madam, ich kann Euch versichern, daß Ihr keinen Grund zur Eifersucht habt."


    „Eifersucht!" fuhr Henrietta auf. „Weiß Gott, auf jemanden wie Anna werde ich nie eifersüchtig sein. Trotzdem wüßte ich gern, was sie getan hat, um Euer Interesse auf sich zu ziehen."


    „Meine Teure, das geht Euch nichts an. Ihr wollt Anna lossein. Gut. Ich werde Euch dazu verhelfen. Und wenn der Duke erst einmal eingesehen hat, wie schamlos seine Gattin ihn hintergangen hat, dann wird er sich wieder Euch zuwenden. Ihr werdet seine Zuneigung zurückgewinnen, und zudem werdet Ihr wieder die herrschende Duchess of Harndon sein. Das ist es doch, was Ihr wollt."


    Henrietta widersprach nicht. Tatsächlich schien der Fremde sie überraschend gut zu kennen. Er wußte genau, was er tun und sagen mußte, um ihre schwindenden Hoffnungen erneut zu wecken und ihren Zorn auf Anna aufrechtzuerhalten. Henriettas Überzeugung, Lucas für sich gewinnen zu können, kehrte zurück.


    Gleichzeitig wuchs ihre Abneigung gegen Anna. Während sie scheinbar von gleichbleibender Freundlichkeit gegenüber der jungen Duchess blieb, begann die attraktive Witwe, ihre Rivalin bewußt zu quälen. Sie machte vieldeutige Bemerkungen über die Vergangenheit. Und immer wieder gelang es ihr, Lucas irgendwo allein abzufangen und dann dafür zu sorgen, daß Anna sie gemeinsam sah.


    „Es ist schwer", klagte sie dann, „Lucas aus dem Weg zu gehen. Als Kinder waren wir so vertraut miteinander. Und noch immer genießt jeder von uns die Gesellschaft des anderen. Aber ich mache mir Sorgen, daß du unser Verhältnis mißverstehen könntest, Anna. Wenn es dir wichtig ist, werde ich mich von deinem Gatten fernhalten. Schließlich bin ich deine Freundin."


    Meist schüttelte Anna in solchen Situationen lachend den Kopf. „Sei nicht albern, Henrietta. Ich verstehe sehr gut, daß Lucas sich gern mit dir unterhält. Schließlich tue ich das auch. Komm, wir wollen uns in den Salon setzen und ein wenig plaudern."


    Wirklich verunsichert war Anna nur, wenn Henrietta ihr gegenüber betonte, wie oft und mit welcher Begeisterung Lucas von ihr, seiner Gattin, sprach. „Er muß dich sehr lieben", meinte Henrietta oft seufzend. „Ach, ich wünschte, daß auch ich solche Liebe empfangen hätte. Aber wie du weißt, war Lucas damals noch viel zu jung, um so tiefer Gefühle fähig zu sein. Und George ..." Henrietta zuckte bedeutungsvoll die Schultern.


    Nach solchen Bemerkungen fiel es Anna schwer, Henrietta ein paar mitfühlende Worte zu sagen. Meist lenkte sie ab, indem sie auf ihre Pflichten im Haushalt zu sprechen kam oder indem sie Henrietta vorschlug, Emily einen Besuch im Schulzimmer abzustatten. Anfangs hatte es sie erstaunt, daß die junge Witwe dem taubstummen Mädchen so viel Aufmerksamkeit schenkte. Doch dann sagte sie sich, daß Henrietta eben ein gutes Herz habe und echte Zuneigung für Emily empfinde.


    Sie ahnte nicht, daß Henriettas Interesse allein der Zeichensprache galt, die Emily benutzte, um sich ihrer Schwester verständlich zu machen. Henrietta war erstaunlich lernbegierig, was diese Art der Kommunikation betraf.

  


  
    17. KAPITEL


    Es war genau so, wie Anna es befürchtet hatte: In unregelmäßigen Abständen erhielt sie Briefe von Sir Lovatt Blaydon. Manchmal beschränkte der Inhalt sich auf Beschreibungen von längst vergangenen Begebenheiten und phantasievollen Darstellungen des Glücks, das den Gentleman und „seine geliebte Anna" in Amerika erwartete. Öfter allerdings wurde die junge Duchess aufgefordert, einen Schuldschein ihres verstorbenen Vaters zurückzukaufen. Und gelegentlich schienen die Briefe nur ein Ziel zu haben: Anna in Angst und Schrecken zu versetzen.


    Sir Lovatt Blaydon hatte Erfolg mit seiner Taktik. Anna wurde von Tag zu Tag, von Woche zu Woche nervöser. Es war ihr unbegreiflich, woher ihr Peiniger so viel über ihr Privatleben wußte. Er konnte die Einrichtung der Räume von Bowden Abbey beschreiben, er wußte, was Anna zum Frühstück gegessen hatte, er war darüber informiert, mit wem sie sich unterhalten hatte und was während dieser Unterhaltung gesagt worden war. Es schien, als könne sie nichts vor diesem Teufel in Menschengestalt geheimhalten.


    Längst hatte Anna eingesehen, daß es zwecklos war, sich nur noch im Haus aufzuhalten. Sie wurde innerhalb der Mauern von Bowden Abbey ebenso beobachtet wie außerhalb. Dennoch fühlte sie sich im Freien noch unsicherer als daheim. Allerdings hatte sie selbst in ihrem Privatsalon manchmal das Gefühl, ihr Peiniger stehe direkt hinter ihr. Ihr war, als schaue er ihr über die Schulter, als warte er nur darauf, ihr gemeine Dinge ins Ohr zu flüstern. Wenn sie sich dann erschrocken umsah, war sie natürlich allein. Sir Lovatt blieb unsichtbar. Seit jenem Treffen in Ranelagh Gardens hatte Anna ihn nicht wiedergesehen.


    Eines Tages erhielt sie ein Schreiben, in dem von einem Schuldschein die Rede war, den ihr verstorbener Vater über eine ungewöhnlich hohe Summe ausgestellt hatte. Anna wurde aufgefordert, diese Schuld zu begleichen. Sie sollte das Geld, wie schon zuvor, zu der verlassenen Jagdhütte bringen.


    Den Weg zu dem zierlichen Sekretär, in dem sie ihr Bargeld aufbewahrte, hätte Anna inzwischen im Schlaf zurücklegen können. Mit ausdruckslosem Gesicht öffnete sie zuerst die Klappe, zog dann die kleine Schublade heraus, nahm die sich darin befindenden Geldscheine an sich und begann sie zu zählen. Zu ihrem Entsetzen mußte sie feststellen, daß sie im Moment nicht genug Geld besaß, um Blaydons Forderung zu erfüllen. Sie würde Lucas um einen Vorschuß bitten müssen.


    Der Duke war sofort bereit, seiner Gattin zu helfen. Er reichte ihr eine Summe, die dem Nadelgeld entsprach, das sie im nächsten Quartal erhalten würde. „Hier, meine Teure", sagte er, „betrachte es als Geschenk."


    „Oh, danke", stammelte Anna. Die Großzügigkeit ihres Gemahls erstaunte sie immer wieder. „Es ist wirklich nicht nötig, daß du ..."


    „Ich möchte dir eine Freude machen", unterbrach Lucas sie lächelnd. „Vielleicht verrätst du mir – sozusagen als Gegenleistung –, wofür du das Geld benötigst?"


    Anna war auf diese Frage vorbereitet. Sie hatte sich vorher überlegt, was sie Lucas erzählen wollte. Gewiß würde er ihr glauben, wenn sie sagte, daß sie ihrem Bruder Victor ein kostbares Hochzeitsgeschenk zu machen wünschte. Jetzt allerdings mußte Anna erkennen, daß es ihr unmöglich war, diese Lüge vorzubringen. Sie starrte das Bündel Scheine an, das sie in der Hand hielt, und brachte kein Wort über die Lippen.


    „Ein neues Geheimnis, Anna?" erkundigte ihr Gatte sich. Seine Stimme hatte jede Freundlichkeit verloren. „Hatten wir nicht abgemacht, offen zueinander zu sein?"


    Sie hob den Blick und sah Lucas in die Augen. „Ich habe keine Geheimnisse vor dir", erklärte sie.


    „Ah ..." Er betrachtete sie nachdenklich. „Geheimnisse sind schlimm genug. Aber Lügen?" Er schüttelte plötzlich den Kopf und fuhr voller Kälte fort: „Laß mich jetzt allein. Ich habe zu tun."


    Anna war, als habe sie einen Schlag ins Gesicht erhalten. Sie wandte sich um und ging zur Tür.


    Ehe sie den Raum verlassen konnte, begann Lucas erneut zu sprechen. „Anna", sagte er, „wir sind Mann und Frau. Keine Arbeit ist so wichtig, daß ich sie nicht um eines Gesprächs mit meiner Gattin willen verschieben könnte. Komm, setz dich zu mir und laß uns eine Tasse Tee zusammen trinken."


    Sie gehorchte, obwohl sie fürchtete, er würde erneut versuchen herauszufinden, wofür sie das Geld benötigte.


    Lucas allerdings redete von ganz anderen Dingen. „Lord Severidge war heute morgen hier und hat ein wenig mit mir geplaudert", berichtete er. „Ich glaube allerdings, daß sein Besuch eher deiner Schwester als mir galt. Wenn mich nicht alles täuscht, hat er sich in Agnes verliebt. Jedenfalls war kein vernünftiges Wort aus ihm herauszubekommen. Wenn er jemals den Mut faßt, Agnes einen Antrag zu machen, und wenn sie diesen Antrag tatsächlich annimmt, dann mußt du sie bitten, dafür zu sorgen, daß William sich etwas modischer kleidet. Mir wird ganz schwindelig, wenn ich seine alte, schlecht gepuderte Perücke sehe. Und erst diese Röcke, die er gewöhnlich trägt ... Ich glaube, ganz Paris würde bei seinem Anblick in Ohnmacht fallen."


    Anna zwang sich zu einem Lächeln, obwohl ihr nicht im entferntesten danach zumute war. Sie wünschte plötzlich, daß sich doch noch eine Gelegenheit ergeben würde, Lucas' Frage nach dem Verwendungszweck des Geldes zu beantworten. Warum hatte sie nicht einfach gesagt, daß sie die Summe benötigte, um alte Spielschulden ihres Vaters zu begleichen? Wahrscheinlich wäre Lucas mit dieser Erklärung zufrieden gewesen.


    Sie überlegte, ob sie eine Möglichkeit hatte, noch einmal auf das Thema zurückzukommen. Doch Lucas schien entschlossen, mit ihr über Agnes zu reden. „Was meinst du", fragte er, „erwidert deine Schwester Williams Gefühle?"


    „Ja, ich glaube, das tut sie. Seine unmoderne Kleidung scheint sie nicht im geringsten zu stören. Vielleicht bemerkt sie sie nicht einmal. Jedenfalls schaut sie William oft an, als sei er die Verkörperung all dessen, was sie bewundert. Ein Märchenprinz ... Ich muß gestehen, daß ich erstaunt darüber bin. Ich selbst habe mir immer einen Gatten gewünscht, der ..." Die junge Dame unterbrach sich und errötete.


    „Ja, Anna?" drängte der Duke sie fortzufahren.


    „ ... der gut aussieht und angenehme Umgangsformen hat", vollendete sie ihren Satz.


    „Tatsächlich?" Er hob die Augenbrauen. „Und ist dein Wunsch in Erfüllung gegangen?"


    Annas Wangen hatten sich unterdessen tiefrot gefärbt. „Ja."


    „Genau wie der meine", erklärte Lucas. „Ich habe mir immer eine schöne Gemahlin gewünscht, eine, um die alle Welt mich beneidet. Und ich habe sie bekommen." Er lächelte Anna zu.


    Erleichtert darüber, daß er die kleine Auseinandersetzung bezüglich ihrer Geheimnisse offenbar nicht so wichtig nahm, lächelte sie zurück.


    Lucas wußte von den Briefen, die Anna von Zeit zu Zeit erhielt. Er hatte einige Male gesehen, wie sie von einem Boten überbracht wurden. Doch selbst wenn jener Bote erschien, wenn der Duke abwesend war, merkte letzterer an Annas Verhalten, daß sie wieder eines dieser Schreiben bekommen hatte.


    Tatsächlich kannte Lucas seine Gattin inzwischen viel besser, als Anna bewußt war. Er kannte sie besser als jeden anderen Menschen seiner Umgebung. Er spürte immer, ob sie fröhlich war, bedrückt oder gar unglücklich. Selbst wenn sie glaubte, sich völlig normal zu benehmen, erkannte Lucas an Kleinigkeiten, wenn etwas nicht in Ordnung war. Er sprach allerdings nicht mit ihr darüber. Nach jenem mißglückten Versuch, etwas über den ersten der Briefe zu erfahren, hatte der Duke seine Gemahlin nie wieder auf ihr Geheimnis angesprochen.


    Da Lucas ein aufmerksamer Beobachter und ein kluger Mann war, war ihm bald klargeworden, daß die Schreiben keine schlechten Nachrichten über irgend jemanden aus ihrem Freundeskreis enthielten. Die Briefe schienen sich überhaupt nicht mit dem zu beschäftigen, was gerade in London, auf Elm Court oder in der Umgebung von Bowden Abbey geschah. Wahrscheinlich hatten sie irgend etwas mit Annas Vergangenheit zu tun.


    Eine Zeitlang hatte der Duke geargwöhnt, daß es Annas früherer Liebhaber war, der ihr schrieb. Aber es gab nichts, was diesen Verdacht rechtfertigte. Anna schien die Briefe nie zu beantworten. Und sie schien sie auch nicht aufzuheben, wie man das wohl hätte vermuten können, wenn es sich wirklich um Liebesbriefe gehandelt hätte.


    Es ist wahrscheinlicher, überlegte Lucas, daß es hier um eine Art Erpressung geht. Dazu paßt auch, daß Anna mich kürzlich um diesen großen Vorschuß gebeten hat, mir jedoch nicht sagen wollte, wofür sie das Geld benötigt. Aber womit könnte man sie erpressen? Was kann sie getan haben, das einem anderen Menschen solche Macht über sie verleiht? Ob es um Einzelheiten ihrer Liebesaffäre geht? Ist es vorstellbar, daß sie sich so skandalös benommen hat, daß sie noch immer Angst hat, jemand könne davon erfahren?


    Dann kam der Tag, an dem Lucas noch einmal versuchte, mehr über Annas Vergangenheit und ihre offenbar damit zusammenhängenden Ängste und Befürchtungen herauszufinden. Das Gespräch fand an einem Mittwoch statt, an dem vormittags ein Brief für die junge Duchess abgegeben worden war. Lucas hatte den Boten nicht gesehen. Er hatte sich gleich nach dem Frühstück in die Bibliothek zurückgezogen, um dort verschiedene geschäftliche Dinge zu erledigen.


    Nur einmal hatte er den Raum verlassen, um sich ein paar Unterlagen aus einem anderen Zimmer zu holen. Im Flur war er Anna begegnet. Sie hatte ein paar Worte mit ihm gewechselt und dann ihren Weg zur Küche fortgesetzt, wo sie etwas mit der Haushälterin besprechen wollte. Auch Lucas hatte sich wieder an seine Arbeit begeben.


    Er war ein Mann, der sehr konzentriert arbeiten konnte. Und so kam es, daß er gar nicht darauf achtete, als einige Zeit später jemand leise an die Tür klopfte. Erst ein zweites, lauteres Klopfen bewirkte, daß der Duke aufschaute.


    Henrietta, fuhr es ihm durch den Kopf. Sie versucht wieder einmal, mich allein anzutreffen. Aber ich will sie nicht sehen.


    Er beugte sich tiefer über seine Papiere. Auch als die Tür vorsichtig geöffnet wurde, hob er den Kopf nicht. Er hoffte, Henrietta würde sich, wenn sie ihn so beschäftigt sah, wieder zurückziehen, ohne ihn zu stören. Dann hörte er, wie leichte Schritte sich näherten.


    „Ich habe zu tun", erklärte er, ohne den Blick vom Schreibtisch zu heben.


    Er schrak zusammen, als er plötzlich eine Hand auf seiner Schulter spürte.


    „Emily! Liebes, was willst du von mir? Kann ich etwas für dich tun?"


    Das Kind nickte. Die Kleine sah so traurig und besorgt aus, daß Lucas tröstend nach ihrer Hand griff. Von jeher fühlte er sich auf unerklärliche Art zu ihr hingezogen. Lag es daran, daß vieles an ihr ihn an Anna erinnerte? Oder empfand er ihrer Behinderung wegen einfach Mitleid mit ihr? Er wußte es nicht. Jedenfalls ließ sich nicht leugnen, daß er dem Mädchen gegenüber ein ausgeprägtes Verantwortungsbewußtsein, aber auch eine ungewöhnlich starke Zuneigung entwickelt hatte.


    Jetzt lächelte er Emily ermutigend zu. Obwohl diese keine Möglichkeit hatte, sich mit ihm zu unterhalten, wußte Lucas doch, daß sie alles Wichtige verstand. Er schätzte ihre Klugheit ebenso wie ihre Fröhlichkeit. Auch mochte er die mitfühlende, geduldige Art, die das Mädchen auszeichnete.


    Heute war Emily überhaupt nicht fröhlich. Sie zog ihre Hand aus der seinen und deutete nach oben.


    Lucas schaute zur Decke hoch. Da war natürlich nichts Besonderes. „Ist im oberen Stockwerk etwas geschehen?" erkundigte er sich. „Soll ich dich nach oben begleiten?"


    Emily zögerte.


    „Geht es um Anna?" fragte der Duke weiter. „Ist Anna oben? Möchtest du, daß ich zu ihr gehe?"


    Jetzt nickte die Kleine. Sie sah – wenn das überhaupt möglich war – noch trauriger aus als zuvor.


    „Anna ist wohl unglücklich?" überlegte der Duke laut. Zwar hatte er seine Gattin an diesem Vormittag nur kurz gesehen, aber der Ausdruck ihrer Augen hatte ihm verraten, daß sie wieder einen Brief erhalten hatte. „Sie braucht mich."


    Emily schaute ihn aufmerksam an.


    „Du weißt, was Anna so bedrückt, nicht wahr?" meinte der Duke zu ihr. „Ach, wenn du doch nur reden könntest! Es muß etwas sein, das mit Annas Vergangenheit zu tun hat ..."


    Das Mädchen schien ihm weder widersprechen noch ihm zustimmen zu wollen. Es zeigte nur erneut nach oben.


    „Gut", sagte Lucas, „ich werde zu ihr gehen." Dann drückte er noch einmal fest Emilys Hand. „Ich danke dir, Liebes. Anna kann froh sein, daß sie eine Schwester wie dich hat. Du liebst sie sehr, nicht wahr?"


    Statt einer Antwort wandte das Kind sich ab und lief leichtfüßig aus dem Raum. Lucas folgte ihr gemessenen Schrittes. Während er noch die Treppe hinaufstieg, stand Emily bereits vor Annas kleinem Privatsalon. Als Lucas sie erreichte, trat sie zur Seite. Sie wartete, bis er klopfte. Von innen war nichts zu hören. Lucas klopfte erneut und öffnete dann die Tür. Da erst schenkte Emily ihm ein dankbares kleines Lächeln und eilte in Richtung ihres Zimmers davon.


    Anna saß vor dem offenen Kamin und hielt ein Buch in der Hand. Obwohl sie nicht auf das Klopfen an der Tür reagiert hatte, sah sie ihrem Gatten jetzt freundlich entgegen. „Lucas! Habe ich mich wieder einmal verspätet? Ist es schon Zeit fürs Mittagsmahl? Ich habe gelesen. Darüber muß ich die Zeit vergessen haben."


    „Bis zum Lunch bleibt uns noch eine reichliche halbe Stunde", gab er zurück. Er zog einen Sessel heran, nahm Anna gegenüber Platz und musterte sie eingehend.


    Anna war blaß, und ihr Blick war irgendwie leer. Dennoch zwang sie sich jetzt zu einem Lächeln. „Was ist los, Lucas?" erkundigte sie sich. „Warum schaust du mich so an?"


    „Emily hat mich eben in der Bibliothek aufgesucht, um mir mitzuteilen, daß du unglücklich bist."


    Verwirrt schüttelte Anna den Kopf. „Emily hat dir das mitgeteilt? Lucas, die Arme kann doch gar nicht sprechen."


    „O doch", gab er zurück. „Sie kann sich nicht mit Worten ausdrücken so wie wir, das ist richtig. Aber durch Blicke und Gesten kann sie sehr viel mitteilen. Du verstehst sie doch auch. Ich habe euch schon oft bei euren Unterhaltungen beobachtet."


    „Und mit Gesten und Blicken hat sie dir heute zu verstehen gegeben, daß ich unglücklich bin?"


    „Ja." Lucas wandte die Augen nicht vom Gesicht seiner Gattin.


    Anna holte ein paarmal tief Luft. Es war, als kämpfe sie mit sich, als sammele sie Kraft zum Sprechen. Ihre Finger öffneten und schlossen sich nervös. Lucas wartete geduldig.


    „Ich habe mich so schwer und unbeweglich gefühlt", sagte Anna schließlich. „Und eine leichte Übelkeit hat mir zusätzlich zu schaffen gemacht. Ich fürchte, ich gehöre zu den Frauen, für die eine Schwangerschaft zur Belastung werden kann. Manchmal wünschte ich, der Zeitpunkt der Entbindung wäre endlich gekommen. Die Vorstellung, noch beinahe drei Monate lang so dick und häßlich zu sein, bedrückt mich. Dabei weiß ich genau, daß ich mich albern benehme. Man kann kein Kind austragen, ohne rundlich zu werden. Und ich freue mich doch so auf unser Baby."


    „Ich freue mich auch", erklärte Lucas. „Zudem gefällst du mir, so wie du bist. Aber vielleicht weißt du das nicht. Vielleicht habe ich dir unabsichtlich das Gefühl gegeben, häßlich und unattraktiv zu sein?"


    „Nein." Seine Gattin schüttelte den Kopf. „Nein, Lucas, das hast du nicht."


    „Komm zu mir!"


    Sie sah ihn einen Moment lang unsicher an, ehe sie sich erhob, zu ihm ging und direkt vor ihm stehenblieb. Er öffnete die Kordel, die ihr weites Hauskleid in der Taille zusammenhielt, und schob den Seidenstoff zur Seite. Der weiche Stoff des Unterkleides wölbte sich über Annas durch die Schwangerschaft gerundeten Bauch. Lucas legte ihr beide Hände auf den Leib.


    „Erinnerst du dich noch daran, was ich dir einmal darüber gesagt habe, wie schön du mir erscheinen würdest, wenn man dir erst deutlich ansehen könnte, daß du ein Kind erwartest?" fragte der Duke seine Gemahlin.


    Sie nickte.


    „Nun, ich habe nicht gelogen damals. Ich finde dich schön und anziehend. Das kann ich sogar beweisen. Schließlich komme ich immer noch jede Nacht zu dir. Ich erwarte, daß du deine ehelichen Pflichten mir gegenüber erfüllst, obwohl es für dich, meine Teure, vielleicht inzwischen eher eine Belastung als ein Vergnügen ist." Sie schüttelte den Kopf, aber er achtete nicht darauf, sondern fuhr fort: „Wenn ich nicht befürchten müßte, deiner Gesundheit oder dem Wohlbefinden des Kindes zu schaden, würde ich meine ehelichen Rechte gewiß noch öfter fordern. Ich finde dich sehr begehrenswert."


    Anna, die den Blick auf ihren Bauch und die Hände ihres Gatten gerichtet hatte, schaute nicht auf.


    „Könnte es sein, daß es dir nicht genügt, auf mich anziehend zu wirken?" erkundigte Lucas sich. „Möchtest du auch für andere Männer begehrenswert sein?"


    Jetzt hob sie den Kopf und schaute Lucas fest in die Augen. „Nein."


    „Dann wollen wir all diesen Unsinn darüber, daß du dick und häßlich bist, einfach vergessen. Unser Problem scheint mir ein ganz anderes zu sein. Wir haben gleich zu Beginn unserer Ehe darüber gesprochen, wie wichtig es ist, offen zueinander zu sein. Damals habe ich dir gestattet, ein Geheimnis für dich zu behalten. Aber wir waren uns darüber einig, daß es keine weiteren Geheimnisse geben würde. Doch seit einiger Zeit verbirgst du wieder etwas vor mir. Das ist nicht gut, Anna."


    Ihre Augen hatten sich geweitet, und sie schien noch blasser geworden zu sein. Lucas spürte, daß sie einen Schritt zurücktreten wollte. Er hielt sie zurück, indem er mit den Händen ihre Hüfte umschloß.


    „Anna", meinte er in eindringlichem Ton, „ich kann nicht zulassen, daß du Geheimnisse vor mir hast."


    Sie nickte schwach.


    „Du gehörst mir, mit Körper und Seele. Bis ans Ende unseres Lebens wirst du mein Eigentum sein." Er war selbst überrascht darüber, wie leidenschaftlich er sprach. Er hatte nicht erwartet, daß seine Gefühle sich mit einem Male als so heftig erweisen würden. Auch war es nicht seine Absicht gewesen, Seine Gattin unter Druck zu setzen. Und doch wiederholte er jetzt: „Du gehörst mir. Und ich verlange, daß du keine Geheimnisse vor mir hast."


    Anna stöhnte auf und schlug die Hände vors Gesicht. Sie schwankte ein wenig. Dann begann sie zu sprechen. Ihre Stimme war erstaunlich kräftig. „Bitte, Lucas, sprich nicht so zu mir. Wie kannst du von mir verlangen, daß ich deine Gefangene, deine Sklavin bin? Wie könnte ich dir mit Körper und Seele gehören? Willst du mich meiner Persönlichkeit berauben? O bitte, verlang das nicht von mir. Nicht mit Körper und Seele!"


    Ihre Bitte machte ihn zornig. Schon während er jene Worte gesprochen hatte, war ihm klargeworden, daß er ihre Seele niemals besitzen würde. Er begriff auch, daß es gar nicht wünschenswert war, die Seele eines anderen Menschen sein eigen zu nennen. Und doch empfand er Wut darüber, daß Anna ihn darauf hinwies, daß sie es wagte, ihm zu widersprechen, daß sie die Kraft besaß, ihr Geheimnis zu bewahren.


    Verflucht, fuhr es ihm durch den Kopf. Wir sind seit mehr als einem halben Jahr miteinander verheiratet. Und doch weiß ich so gut wie nichts über Anna. Sie will mich an ihren Sorgen und Ängsten nicht teilhaben lassen. Sie hält Dinge vor mir geheim, die von großer Bedeutung für sie sein müssen. Sie schließt mich von einem wichtigen Teil ihres Lebens aus. Aber ich will an allem teilhaben, was sie betrifft.


    Diese Erkenntnis stachelte seinen Zorn nur noch mehr an. Früher war es ihm gleichgültig gewesen, was andere Menschen von ihm dachten. Er hatte nicht das Bedürfnis verspürt, andere zu verstehen, ihr Vertrauen zu genießen, ihnen nahe zu sein. Das hatte ihn stark und unabhängig gemacht. Nun, diese Zeit war offenbar vorbei. Seine Wünsche hatten sich gewandelt: Er wollte Anna nahe sein, er wollte ihr Leben teilen, ihr ganzes Leben.


    „Ich will, daß du dein Schweigen brichst", erklärte er. „Ich will wissen, wer dieser Mann war. Nenn mir seinen Namen!"


    Anna starrte ihren Gatten ausdruckslos an. Ihre Augen wirkten leer.


    „Wer war dein Liebhaber?" drängte er, von unerklärlicher Eifersucht getrieben. „Sag mir, wer dich besessen hat, ehe du meine Frau wurdest."


    „Du hast versprochen, mich nicht danach zu fragen", gab Anna leise, aber mit Entschiedenheit zurück.


    „Ich muß dieses Versprechen brechen, weil ich davon überzeugt bin, daß dieser Mann schuld daran ist, daß du so unglücklich bist. Sind diese Briefe von ihm?"


    „Die Briefe?" Die junge Duchess sah plötzlich sehr verängstigt aus.


    „Glaubst du, ich wüßte nichts davon? Wahrhaftig, Anna, du scheinst mich für einen Dummkopf zu halten."


    Stumm schüttelte sie den Kopf.


    „Ich will seinen Namen wissen", wiederholte der Duke. „Dieser Mann hat dir deine Jungfräulichkeit genommen. Das war ein Vorrecht, das mir als deinem Gatten zugestanden hätte. Ich werde nicht zulassen, daß er mich auch noch anderer Rechte beraubt. Verstehst du, Anna? Ich werde ihn töten, wenn er erneut versuchen sollte, dich zu besitzen."


    „Ich habe nie einem anderen gehört als dir", erklärte Anna. „Kein Mann außer dir hat mich jemals besessen. Ich schwöre es."


    Seine Wut wandelte sich, wurde zu kaltem Zorn. „Verzeih", sagte er in eisigem Ton, „daß ich der Meinung war, den Unterschied zwischen einer unberührten Jungfrau und einer Frau mit sexueller Erfahrung zu kennen. Offenbar habe ich mich getäuscht. Offenbar habe ich dir unrecht getan."


    Anna biß sich auf die Unterlippe. Ihre Augen wirkten noch immer leer. Doch plötzlich blitzte etwas in ihnen auf. „Und was ist mit dir?" brach es aus Anna heraus. „Was ist mit deinen Geheimnissen? Warum hast du mich belogen? Warum hast du mir erzählt, du könntest dich nicht an den Grund für das Duell mit deinem Bruder erinnern? Warum hast du mir nie etwas über Henrietta gesagt? Weder über das, was in der Vergangenheit zwischen euch war, noch über das, was jetzt ist! Glaubst du, ich wüßte nicht, wie oft ihr euch trefft? Glaubst du, ich wüßte nicht, warum du mich geheiratet hast?"


    Sie holte tief Luft und fuhr dann mit unverminderter Heftigkeit fort: „Du hast immer nur sie gewollt, nicht wahr? Aber da du die Witwe deines Bruders nicht heiraten konntest, hast du dir eine andere Gattin genommen. Nun, immerhin hast du mir von Anfang an gesagt, daß ich nicht mit deiner Liebe rechnen könnte. Es gab andere Gründe für unsere Ehe. Da ich hier bin, macht es niemanden mißtrauisch, daß du mit Henrietta unter einem Dach lebst. Du hast mich geheiratet, um deinen und ihren Ruf zu schützen."


    O Gott! Lucas spürte, wie Übelkeit in ihm aufstieg. „Anna", sagte er, „du mußt den Verstand verloren haben."


    „Ich habe erwartet, daß du so reagieren würdest", gab sie, jetzt wieder ruhiger, zurück. „Schließlich leben wir in einer Welt, in der Männer und Frauen sehr unterschiedliche Rechte haben. Ich zum Beispiel muß mich verurteilen lassen, weil ich nicht als Jungfrau in die Ehe gegangen bin. Du hingegen kannst dich damit brüsten, daß du genug Erfahrungen gesammelt hast, um zu erkennen, ob eine Frau unberührt ist oder nicht. Du darfst mich belügen und deinen Gelüsten nach anderen Frauen nachgeben. Ich hingegen darf nicht einmal die Erinnerung an das bewahren, was ich hinter mir gelassen habe. Findest du das gerecht?"


    Lucas war aufgesprungen und hatte Annas Handgelenk umfaßt. Während sie noch sprach, zog er sie zur Tür. Ihm war nicht klar, was er beabsichtigte. Doch dann stand er mit ihr in ihrem Schlafzimmer, vor ihrem Bett. Und er begriff, was er wollte.


    „Zieh dich aus", befahl er seiner Gattin, „und leg dich hin." Sie rührte sich nicht.


    Da riß er selbst ihr die Kleidung vom Leibe. In Sekundenschnelle hatte er sich auch seiner eigenen Sachen erledigt. Dann zog er Anna mit sich aufs Bett.


    „Du gehörst mir", sagte er, während er sie mit seinem Gewicht in die Kissen drückte. „Und das, was ich jetzt mit dir tun werde, wirst du zeit deines Lebens mit keinem anderen Mann tun. Seit unserer Hochzeit bin ich dir treu gewesen, und daran wird sich auch in Zukunft nichts ändern. Allerdings erwarte ich auch von dir absolute Treue."


    Anna schloß die Augen und blieb reglos liegen.


    „Wir sind ein Ehepaar. Wir gehören zusammen. Jeder von uns hat Pflichten gegenüber dem anderen. Und wenn diese Tatsache zufolge hat, daß du dich wie eine Gefangene, wie eine Sklavin fühlst, dann kann ich nichts daran ändern. Dies ist das Leben, das du gewählt hast. Niemand hat dich gezwungen, meinen Antrag anzunehmen."


    Anna erwiderte nichts darauf. Noch immer hielt sie die Lider geschlossen. Ihre Arme lagen schlaff an ihrer Seite. Die junge Frau rührte sich auch nicht, als Lucas sich auf sie sinken ließ, in sie eindrang und seine Rechte als Ehemann geltend machte.


    Der Duke erreichte den Höhepunkt, ohne sich wirklich befriedigt zu fühlen.


    Kein Wunder, fuhr es ihm durch den Kopf, ich habe versagt ... Bisher hatte ich den Ehrgeiz, auch meinen Bettpartnerinnen Vergnügen zu schenken. Doch dies hier glich mehr einer Vergewaltigung. Aber kann man seine eigene Gattin überhaupt vergewaltigen?


    Da er nicht länger darüber nachdenken wollte, rollte er sich von Anna herab, stand auf und kleidete sich an. Dann erst wandte er sich noch einmal zu seiner Gemahlin um. „Da du dich anscheinend nach Freiheit sehnst, möchte ich dir einen Vorschlag machen. In deinem Privatsalon sollst du von nun an ungestört sein. Ich werde ihn nie mehr unaufgefordert betreten. Auch werde ich die Nächte vorerst nicht mehr bei dir verbringen. Erst nach der Geburt des Kindes – vielleicht sechs Monate danach oder möglicherweise nur vier, wenn du als erstes eine Tochter zur Welt bringen solltest – werde ich wieder von dir verlangen, deine ehelichen Pflichten zu erfüllen."


    Anna hielt die Augen noch immer geschlossen.


    Lucas betrachtete die reglos ausgestreckte Gestalt seiner Gattin. Er hatte Anna nicht zugedeckt, als er aufgestanden war. Er holte es jetzt nach. Dann begann er noch einmal zu sprechen: „Ich stehe dir jederzeit zur Verfügung, wenn du mit mir über diese Briefe sprechen möchtest. Gewiß hast du nichts getan, das so schrecklich ist, daß du es mir nicht anvertrauen kannst. Ich werde darauf warten, Anna, daß du zu mir kommst. Aber vergiß in der Zwischenzeit nicht, daß du mein bist. Diese Tatsache ist unumstößlich."


    Da Anna sich nicht rührte, wandte der Duke sich ab. Er durchquerte ihr Schlafzimmer, öffnete die Tür zu seinem eigenen Schlafgemach. Nicht eine einzige Nacht hatte er bisher in seinem eigenen Bett verbracht. Nun würde er mehrere Monate lang dort schlafen. Die Vorstellung gefiel ihm nicht. Er würde allein sein. Und Anna würde allein sein.


    Plötzlich fiel ihm ein, warum er seine Gattin aufgesucht hatte. Er hatte sie trösten wollen, weil sie – wie Emily ihm mitgeteilt hatte – unglücklich war.


    O Himmel!


    Verflucht, schalt er sich selbst, ich hätte wissen müssen, daß ich niemanden trösten kann. Schließlich bin ich seit langem unfähig zu lieben. Allerdings wußte ich nicht, daß ich so grausam sein kann. Bei allen Göttern, was habe ich Anna angetan?


    Es mußte wie eine Ironie des Schicksals wirken, daß von jenem Tag an keine Briefe mehr kamen. Das heißt, ein einziges Mal noch erschien der Bote, um ein Schreiben für die junge Duchess of Harndon zu überbringen.


    Anna, die sehr still geworden war, seit Lucas sich ihr gegenüber so grausam benommen hatte, legte den Brief in eine Schublade und fuhr fort, ihren gewohnten Pflichten nachzugehen. Erst als sie all die Aufgaben, die ihr als Hausherrin zufielen, erledigt hatte, begab sie sich in ihren Privatsalon, um zu lesen, was Sir Lovatt Blaydon ihr mitzuteilen hatte.


    Ich bin um Eure Gesundheit besorgt, liebste Anna. Die letzten Monate einer Schwangerschaft sind – so hat man mir jedenfalls gesagt – eine schwierige Zeit für jede Frau. Deshalb möchte ich, daß Ihr in den kommenden Wochen frei von Sorgen und Belastungen seid. Ihr sollt gesund und stark sein, wenn Eure schwere Stunde kommt. Vergeßt, daß Ihr noch Schulden bei mir habt. Vergeßt, wie viele Schuldscheine Eures Vaters sich noch in meinem Besitz befinden. Bereitet Euch in Ruhe auf die Entbindung vor.


    Anna warf den Brief ins Feuer. Fühlte sie sich erleichtert? Sie hätte es nicht zu sagen vermocht. In letzter Zeit glich ihr Leben einem Alptraum, aus dem sie vergeblich zu erwachen hoffte.


    Zum Glück gab es Ablenkungen. Da war zum Beispiel die Hochzeit ihres Bruders Victor, die kurz vor Weihnachten gefeiert wurde. Der Duke hatte beschlossen, seine Gattin sowie deren Schwestern Agnes und Emily zu den Feierlichkeiten zu begleiten. Er war ein wenig besorgt darüber, ob Anna in ihrem Zustand noch würde reisen können. Doch sie versicherte ihm, daß sie sich ausgezeichnet fühle.


    Tatsächlich verlief die Fahrt ohne Zwischenfälle. Da die Eltern der Braut die Hochzeit ausrichteten, war keine allzu große Entfernung zurückzulegen. Anna war erleichtert darüber, daß sie nicht unterwegs in einem Gasthof zu übernachten brauchten. Allerdings hatten Victors zukünftige Schwiegereltern für den Duke und die Duchess ein Doppelzimmer richten lassen. Annas Herz klopfte ein wenig schneller, als sie das breite Bett betrachtete, in dem sie mit Lucas die Nacht verbringen sollte.


    Es wurde eine merkwürdige Nacht, der noch drei weitere folgten. Zwar teilten Lucas und Anna sich das Bett, doch lagen sie an entgegengesetzten Seiten ganz an den Rand gedrückt. Sie berührten einander nicht. Sie kleideten sich auch nicht in Gegenwart des anderen aus. Sie benahmen sich wie Fremde, die das Schicksal dazu verdammt hatte, einander räumlich nah zu sein, obwohl sie menschlich meilenweit voneinander entfernt waren.


    Victor und seine Braut Constance hingegen schienen einander menschlich aufs engste verbunden zu sein. Sie waren ein strahlendes, glückliches Brautpaar. Und das wiederum gab Anna die Gewißheit, daß sie richtig gehandelt hatte, als sie sich entschloß, die durch ihren Vater hinterlassene Schuldenlast von Victors Schultern zu nehmen. Ja, sie war bereit, ihr Unglück zu tragen, wenn sie damit das Glück ihrer Geschwister sichern konnte. Als sie nach der Hochzeitsfeier nach Bowden Abbey zurückkehrte, fühlte sie sich besser als seit Monaten.


    Wenig später hatte sie noch einen weiteren Grund zum Jubel. Am Weihnachtsabend stattete Lord Severidge – wie es seit Jahren seine Gewohnheit war – den Bewohnern von Bowden Abbey einen Besuch ab. Doch diesmal kam er nicht nur, um das Weihnachtsfest mit seiner Schwester Henrietta und ihren Verwandten zu feiern. Er hatte eine Ankündigung zu machen: Agnes und er hatten sich verlobt.


    „Ich habe natürlich zuerst mit ihrem Bruder, dem Earl of Royce, gesprochen", vertraute William seinem Freund Lucas an. „Er schien sehr zufrieden darüber, mich zum Schwager zu bekommen. Und Agnes ist ebenso glücklich wie ich selbst."


    Daran allerdings konnte kein Zweifel bestehen. Die Augen der jungen Braut strahlten, ihre Wangen waren vor Freude gerötet, und sie zeigte sich weniger schüchtern als je zuvor in ihrem Leben.


    Nachdem alle dem jungen Paar gratuliert hatten – es gab eine Menge Umarmungen und Küsse –, erklärte der Bräutigam, daß er noch eine weitere Neuigkeit habe.


    „Wir wollen im Frühjahr heiraten", sagte er, „das haben wir bereits beschlossen. Und wir sind uns auch darüber einig, daß wir eine lange Hochzeitsreise unternehmen wollen."


    Anna schaute ihre Schwester erstaunt an. Bisher hatte sie geglaubt, daß Agnes sich am liebsten zu Hause aufhielt, ja, daß sie sogar ein wenig Angst vor allem Neuen und Fremden hatte.


    „Wir werden uns Europa anschauen", fuhr William zur Überraschung aller fort. „Und da wir uns viel Zeit dabei lassen wollen; habe ich mich entschlossen, Wycherly Park für ein Jahr zu vermieten. In London habe ich kürzlich einen Gentleman kennengelernt, der an dem Haus interessiert ist."


    Diese Ankündigung rief allgemeine Aufregung hervor. Niemand hätte geglaubt, daß ausgerechnet der behäbige William und die schüchterne Agnes eine Europareise unternehmen würden. Keiner der beiden hatte in der Vergangenheit auch nur die geringste Abenteuerlust erkennen lassen.


    „O Agnes", rief Doris, „wenn ihr in Paris seid, mußt du mir unbedingt alles über die neueste Mode schreiben!"


    Gleichzeitig erklärte Ashley, daß er grün vor Neid würde, wenn er sich vorstellte, was das Brautpaar alles erleben würde. Die alte Duchess wiederum bemerkte, daß eine Tour durch Europa gut für die Bildung sei.


    Annas Interesse allerdings galt etwas ganz anderem. „Ihr vermietet Wycherly Park also?" sagte sie zu William.


    „Ja, an einen sehr sympathischen Gentleman. Sein Name ist Lomax, Colonel Lomax. Er war mit seinem Regiment in Amerika, hat sich aber jetzt vom aktiven Dienst zurückgezogen."


    Colonel Lomax, ein Fremder! Anna holte tief Luft. Wie erleichtert sie war! Erst jetzt wurde ihr bewußt, daß sie vor Angst den Atem angehalten hatte.

  


  
    18. KAPITEL


    Die alte Duchess hatte sich in ihren Privatsalon zurückgezogen, wo sie nun schon seit Stunden über eine Stickarbeit gebeugt saß.


    Doris und Agnes waren eine Weile im winterlichen Garten spazierengegangen. Es war ihnen anzusehen, daß sie aufgeregt waren. Schließlich entschlossen sie sich, ins Haus zurückzukehren, und ließen sich eine Erfrischung ins Frühstückszimmer bringen.


    „Ob es wohl sehr weh tut?" überlegte Agnes ängstlich.


    „Bestimmt. Aber es soll auch ein wunderschönes Erlebnis sein", gab Doris zurück. „Und wer weiß, vielleicht hast du ja in einem reichlichen Jahr schon selbst Gelegenheit, es zu erfahren."


    Agnes errötete.


    Emily war es wieder einmal gelungen, ihrer Erzieherin zu entkommen. Sie suchte Zuflucht im Gewächshaus. Und dort fand Ashley sie einige Zeit später. Er lächelte die Kleine liebevoll an, ließ sich neben ihr auf den Boden sinken und griff nach ihrer Hand. Kurz darauf legte Emily vertrauensvoll den Kopf an Ashleys Schulter. So saßen sie lange dicht beieinander.


    Henrietta hatte sich in der Erwartung, Lucas dort zu treffen, zur Bibliothek begeben. Tatsächlich ging der Duke dort mit großen Schritten auf und ab. Ein paar Minuten lang beobachtete die junge Witwe die unermüdliche Wanderung des Gentleman. Anscheinend war ihre Gegenwart ihm gar nicht bewußt. Mit einem Schulterzucken verließ die Dame den Raum.


    In ihrem Schlafgemach lag Anna in den Wehen.


    Die ersten Anzeichen der beginnenden Geburt hatten Anna in der vorhergehenden Nacht geweckt. Die junge Duchess hatte nicht nach ihrer Zofe geläutet, sondern sie war aufgestanden und in das Zimmer ihres Gatten getreten.


    Lucas war aus dem Bett gesprungen. Noch nie hatte Anna ihn so aufgeregt erlebt. „Du mußt dich wieder hinlegen", hatte er sie gedrängt. Dann hatte er ihren Arm genommen und sie zu ihrem Bett zurückgeführt.


    Er ließ ihr Mädchen kommen und beauftragte es, nach der Hebamme zu schicken. Anna hatte darauf bestanden, daß sonst niemand geweckt werden sollte. Sie hatte gehofft, daß man der Familie am Morgen schon die frohe Nachricht würde überbringen können. Aber die Geburt zog sich hin.


    Als die Sonne aufging, fühlte Anna sich bereits sehr erschöpft. Die ständig wiederkehrenden Schmerzen schienen an Kraft zuzunehmen und der werdenden Mutter keine Zeit zum Atemholen zu lassen. Anna hörte sich selbst stöhnen. Sie hörte sich wimmern. Sie schämte sich dafür. Aber sie hätte ihr Verhalten um nichts in der Welt zu ändern vermocht.


    Obwohl die Hebamme ihr beruhigend zuredete, obwohl ihre Zofe bei ihr war und ihr Gesicht mit feuchten Tüchern kühlte, obwohl irgend jemand – war es die Haushälterin? – ihren Rücken massierte, fühlte Anna sich dem Tode nah. Ja, sie hatte Angst. Sie hatte Angst, daß sie sterben würde. Aber mehr noch fürchtete sie, daß das Kind tot geboren werden könnte.


    Es war gegen Mittag, als Anna glaubte, dies alles nicht länger ertragen zu können. Sie schrie laut auf, nahm wie von weit her wahr, daß jemand beruhigend auf sie einredete. Dann kehrte der Schmerz wieder, heftiger als je zuvor. Und dann war das Kind da.


    Anna hörte das leise Weinen des Neugeborenen. Eine Woge des Glücks überflutete sie, als sie die Arme nach dem Kind ausstreckte. Sie lachte und weinte gleichzeitig. Ihre Tochter, sie hatte eine Tochter zur Welt gebracht!


    Überall im Haus herrschte in diesem Moment Aufregung. Der Duke zum Beispiel blieb abrupt stehen, als die Tür zur Bibliothek geöffnet wurde. Mrs. Wynn, die Haushälterin, stand auf der Schwelle. Sie knickste. „Euer Gnaden."


    Angst und Hoffnung schienen sich auf seltsamste Weise in seinem Inneren zu mischen. Dann sah er, daß Mrs. Wynn lächelte. „Mutter und Kind sind wohlauf", verkündete sie. „Ihre Gnaden erwartet Euch."


    Einen Moment lang stand Lucas wie erstarrt. Dann stürzte er aus dem Raum und lief, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf. Gleich darauf betrat er das Schlafgemach seiner Gattin.


    Im Zimmer war es still. Nur die ungewohnten kleinen Laute waren zu vernehmen, die das Neugeborene von sich gab. Lucas lauschte hingerissen. Sein Kind! Er bemerkte nicht, wie die Zofe seiner Gattin knickste und sich dann zurückzog. Er sah nur Anna, die im Bett lag, mit bleichem Gesicht, aber leuchtenden Augen. Anna, die ein winziges Bündel im Arm hielt.


    „Lucas." Ihre Stimme schien ein wenig zu beben. „Es ist ein Mädchen."


    Eine Tochter. Lucas fühlte sich verwirrt. So viele Empfindungen stürmten auf ihn ein, daß er kaum wußte, wie ihm geschah. Eine Tochter. Gut.


    „Wie geht es dir, Anna?" fragte er besorgt.


    „Ich bin erschöpft. Aber ansonsten geht es mir gut."


    Irgend etwas an ihrem Ton störte den Duke. Er trat zum Bett, schaute auf seine Gattin hinunter, ließ den Blick dann zu dem Bündel wandern. Seine Tochter. Das Kind war in eine Decke gewickelt, und nur sein winziges Gesicht war zu sehen. Ein rundes Gesichtchen mit schmalen Augenschlitzen. Feuchtes, dunkles Haar klebte am Kopf. Und dann kam eine kleine Hand zum Vorschein, eine wunderschöne, vollkommen geformte Hand mit fünf Fingern und glänzenden Fingernägeln.


    Meine Tochter, dachte Lucas. Annas und mein Kind. Ich bin jetzt Vater. Ich bin für dieses kleine Mädchen verantwortlich. Das ist das endgültige Ende meiner Freiheit. Ich werde für diesen winzigen Menschen sorgen müssen. Es ist meine Tochter, Fleisch von meinem Fleisch, Blut von meinem Blut.


    Er beugte sich vor, schob vorsichtig die Hände unter das Bündel. Mit seinen kräftigen Fingern stützte er den Kopf des Säuglings. Dann hob er das Kind hoch. Es schien beinahe nichts zu wiegen. Aber es war warm, und es gab diese seltsamen Geräusche von sich.


    Lucas betrachtete seine Tochter. Er spürte, wie etwas mit ihm geschah. Er spürte, wie ihm warm wurde, wie ihm etwas das Herz zusammenpressen wollte. Und dann begriff er, was passierte: Es war Liebe, die da von ihm Besitz ergriff. Ja, er liebte dieses Kind.


    Liebe, das herrlichste, aber auch das beängstigendste Gefühl, das ein Mensch empfinden konnte ... Der Duke wußte plötzlich, daß sein Leben wieder einen Sinn hatte. Ein Leben voller Liebe war es wert, gelebt zu werden. Liebe ... Sie würde ihn stark und verletzlich zugleich machen.


    Lucas starrte seine Tochter an. Wie winzig sie war, und welche große Veränderung sie doch bereits herbeigeführt hatte! Er würde sie schützen, er würde alles daran setzen, damit sie eine glückliche Kindheit erlebte. Er würde dieses kleine Wesen lieben, dieses Kind, das Anna ihm geschenkt hatte.


    „Lucas?" Annas Stimme bebte noch immer. „Es tut mir leid."


    „Es tut dir leid?" Verständnislos schaute der Gentleman seine Gattin an.


    „Ich hoffe, daß ich beim nächsten Mal den ersehnten Erben zur Welt bringen werde."


    Jetzt begriff Lucas, was in Anna vorging. Er selbst hatte ihr einmal gesagt, daß er sie geheiratet habe, da er einen Sohn, einen Erben brauchte. Kein Wunder, daß sie jetzt dachte, sie habe ihn enttäuscht. O Himmel, wie dumm er gewesen war!


    „Meine Teure." Er setzte sich auf die Kante des Betts, während er das Kind noch immer zärtlich in den Armen hielt. „Ich kann jetzt noch nicht an das nächste Mal denken. Ich bin viel zu sehr mit der Gegenwart beschäftigt. Wir haben eine Tochter. Eine wunderschöne Tochter. Hast du gesehen, wie bezaubernd sie ist?"


    Anna schaute ihrem Gemahl in die Augen. Ihr Blick drückte Hoffnung aus und eine stumme Bitte. „Dann bist du nicht zu sehr enttäuscht?"


    „Enttäuscht?" Vorsichtig legte er den Säugling zurück in die Arme der Mutter. „Natürlich nicht. Ich habe mir immer eine Tochter gewünscht. Ich weiß, daß ich verpflichtet bin, für den Fortbestand der Familie zu sorgen. Deshalb wäre es gut, wenn wir irgendwann auch einen Sohn bekämen. Aber insgeheim habe ich mir immer als erstes ein Mädchen gewünscht, dieses Mädchen!"


    Tränen stiegen Anna in die Augen, und dann begann sie zu schluchzen. Es war ihr offenbar peinlich, daß Lucas sie so sah. Sie schlug die Hände vors Gesicht und wandte den Kopf ab.


    Lucas legte ihr sanft die Hand auf die Schulter. „Hast du wirklich angenommen, ich würde verärgert sein, weil du mir diesmal keinen Erben geschenkt hast? Hast du womöglich sogar geglaubt, ich würde unsere Tochter ablehnen?" Während er sprach, wurde ihm klar, daß Anna tatsächlich Grund genug hatte, so über ihn zu denken. Schließlich hatte er ihr gegenüber wieder und wieder betont, daß Liebe und Zuneigung in seinem Leben keinen Platz hatten. Wichtig für ihn waren Vergnügen und Pflichterfüllung. Wie hätte er sich da über ein Mädchen freuen sollen, obwohl er einen Sohn brauchte?


    Wahrhaftig, nicht einmal er selbst hatte damit gerechnet, daß er so für das Kind empfinden würde, wie er es jetzt tat. Obwohl er neun Monate Zeit gehabt hatte, sich auf die Geburt des Babys vorzubereiten, war seine Reaktion auf dieses Neugeborene doch völlig überraschend für ihn gekommen. Er hatte nicht einmal geahnt, daß ihm dieses Wunder widerfahren würde. Das Wunder der Liebe!


    „Ich war so glücklich", brachte Anna unter Schluchzen hervor. „Ich war so glücklich, als das Baby endlich das Licht der Welt erblickte. Ich konnte es kaum fassen, wie schön es war. Ich hielt sie in den Armen und war glücklich. Ein lebendiges, gesundes Kind! Ob es ein Junge oder ein Mädchen war, erschien mir in jenem Moment ganz unwichtig. Ich wünschte mir, daß du recht schnell bei mir sein würdest, um meine Freude zu teilen. Und dann fiel es mir ein ..."


    „Ich glaube, Anna", meinte ihr Gatte zärtlich, „du solltest dich ein bißchen ausruhen. Du bist erschöpft. Aber du sollst mit dem Wissen einschlafen, daß ich mich über ein Zwillingspaar von Söhnen nicht mehr freuen könnte als über diese eine Tochter."


    Annas Schluchzen ging überraschend in Lachen über.


    „Meine Teure", fuhr der Duke fort, „wir sind kaum ein Jahr verheiratet. Uns bleibt noch viel Zeit, Söhne zu bekommen. Und selbst wenn uns das Schicksal dieses Glück versagt, wird die Welt nicht untergehen. Vorerst allerdings sollten wir uns auf unsere Tochter konzentrieren. Wie wollen wir sie nennen?"


    „Ich habe immer nur über Jungennamen nachgedacht", gestand Anna. „Ich war so sicher, daß ich dir einen Sohn schenken würde ... Was hältst du von Catherine oder Elizabeth?"


    „Ich glaube, ich möchte sie Joy nennen. Ja, Joy, Freude, das ist der richtige Name für sie. Natürlich braucht sie noch mindestens einen anderen Vornamen. Lady Joy Kendrick erscheint mir etwas zu kurz und nicht beeindruckend genug. Lady Joy Elizabeth Kendrick. Wie gefällt dir das?"


    „Joy?" Zum ersten Male, seit der Duke im Raum war, zeigte sich ein Lächeln auf dem Gesicht seiner Gattin. Zuerst wirkte es noch ein wenig unsicher, dann breitete es sich aus, wurde so sonnig und strahlend, daß Lucas nicht umhin konnte, es zu erwidern. „Joy wird zu ihr passen", erklärte Anna.


    Lucas fuhr mit den Fingerspitzen vorsichtig über die Wange seiner winzigen Tochter. Dann beugte er sich zu seiner Gemahlin hinab und gab ihr einen Kuß auf die Stirn. „Ich danke dir für dieses wunderbare Geschenk, das du mir gemacht hast."


    Lucas hat recht, ich muß mich ausruhen, dachte Anna, als ihr Gatte sie verlassen hatte.


    Sie war wirklich sehr erschöpft. Dennoch bezweifelte sie, daß sie jetzt würde schlafen können. Sie war viel zu aufgeregt und glücklich. Langsam wandte sie den Kopf, um ihre Tochter zu betrachten.


    Joy. Lucas hatte dem kleinen Mädchen den Namen Joy, Freude, gegeben. Er hatte das Baby als ein „wunderbares Geschenk" bezeichnet, das sie, Anna, ihm gemacht hatte. Er war weder enttäuscht noch unzufrieden darüber, daß er keinen Sohn und Erben bekommen hatte.


    Ein glückliches Lächeln huschte über Annas Gesicht. Sie hatte gesehen, wie Lucas seine Tochter angeschaut hatte. Ein unbekanntes, warmes Leuchten war in seinen Augen gewesen. Es konnte nur eins bedeuten: Er liebte das Kind.


    Vielleicht, überlegte Anna, gibt es auch für mich noch Hoffnung. Vielleicht wird es doch eine gemeinsame Zukunft für Lucas und mich und für Joy geben. Vielleicht werden wir wirklich noch andere Kinder bekommen, Söhne und Töchter. Vielleicht sind wir auf dem Weg, eine richtige Familie zu werden.


    O Himmel, es war nun beinahe drei Monate her, daß Lucas zuletzt in ihrem Bett geschlafen hatte. Seit jenem Streit hatte er sie nicht mehr in den Armen gehalten. Seitdem hatte er keine Zärtlichkeiten mehr mit ihr ausgetauscht. Aber eben hatte er ihr die Hand auf die Schulter gelegt und ihr einen Kuß gegeben. Und er hatte gesagt, daß er sich noch mehr Kinder wünschte. Das allerdings setzte voraus, daß er die Nächte wieder mit ihr verbrachte.


    Nach allem, was sie in den letzten Stunden durchgemacht hatte, fürchtete Anna sich vor einer weiteren Entbindung. Doch wie gern wollte sie die Schmerzen auf sich nehmen, wenn es nur möglich war, Lucas dadurch zurückzugewinnen! Sie war noch immer seine Gattin. Aber sie war auch die Mutter seiner Tochter. Sie würde – hoffentlich! – auch die Mutter seiner Söhne sein.


    Wenn er es zuließ ... Der Gedanke kam ungebeten und jagte Anna einen kalten Schauer über den Rücken. Würde Sir Lovatt Blaydon sie in Frieden lassen, nun da sie einen Säugling zu versorgen hatte?


    O Himmel, wie sehr sie sich nach Frieden sehnte! Tränen stiegen der jungen Duchess in die Augen. Aber sie war fest entschlossen, die Hoffnung nicht aufzugeben.


    „Euer Gnaden", hörte sie in diesem Moment ihre Zofe sagen. Die Stimme der Bediensteten klang besorgt. „Bitte, weint doch nicht. War Seine Gnaden unzufrieden? Nun, macht Euch nichts draus. Beim nächsten Mal werdet Ihr den ersehnten Erben zur Welt bringen. Schade, daß die Kleine hier nicht noch ein wenig warten konnte. Sie hätte ihrem Bruder den Vortritt lassen sollen."


    Anna wischte sich die Tränen von den Wangen und wandte den Kopf. Lange und hingebungsvoll betrachtete sie ihre Tochter. Joy...


    „Derjenige, der veranlaßt hat, daß heute die Kirchenglocken geläutet wurden, hat eine strenge Rüge verdient", erklärte die alte Duchess beim Dinner. „Ich hoffe, Lucas, du hast schon die notwendigen Schritte unternommen."


    Seine Gnaden hob den Blick. „Ich selbst habe das Läuten angeordnet. Auf diese Art habe ich die Geburt meines ersten Kindes bekanntgegeben."


    „Oh ..." Erstaunt und tadelnd blickte die verwitwete Duchess ihren Sohn an. „Du hättest mich vorher um Rat fragen sollen, Lucas. In Bowden ist es üblich, zur Geburt eines Sohnes die Glocken zu läuten. Nun werden alle annehmen, daß Anna dir einen Erben geschenkt hat. Du hast eine falsche Nachricht verbreiten lassen."


    „Nein", gab Lucas zurück. Seine Stimme klang gelassen. „Ich habe die richtige Nachricht verkündet: Die Duchess of Harndon hat heute einem gesunden Kind das Leben geschenkt. Das ist wichtig für mich, Mutter. Ihr hingegen habt Euch nicht einmal danach erkundigt, ob meine Tochter wohlauf ist. Ashley hat mir kurz auf die Schulter geklopft, Doris hat mich auf die Wange geküßt, und Agnes hat mich angelächelt. Aber alle drei haben mich dabei vorsichtig gemustert, so als fürchteten sie, es könne mich erzürnen, wenn sie ihre Freude zu deutlich zeigten. Die Bediensteten schleichen durchs Haus, als sei ein Unglück geschehen. Und Henrietta hat mir sogar versichert, wie leid es ihr tue, daß ich keinen Sohn bekommen habe."


    Er warf der jungen Witwe, die ihn aus ihren großen blauen Augen voller Mitgefühl anschaute, einen kurzen Blick zu. Dann wandte er sich wieder an seine Mutter. „Emily war die einzige, die ihre Gefühle offen gezeigt hat. Sie hat mich in die Arme genommen und hemmungslos geweint. Mein Jabot war hinterher völlig durchnäßt. Ich mache ihr das nicht zum Vorwurf, im Gegenteil. Sie vergoß Freudentränen über die Geburt meiner Tochter. An ihren Augen konnte man deutlich sehen, wie glücklich sie war."


    „Sie versteht es nicht besser", meinte Henrietta entschuldigend. „Sie ist noch ein halbes Kind und weiß nicht, wie wichtig ein Erbe für einen Gentleman in Eurer Position ist, Lucas. Ach, Anna tut mir leid. Gewiß ist sie sehr traurig, weil sie Euch so enttäuscht hat. Morgen werde ich versuchen, sie ein wenig aufzuheitern."


    „Ich hoffe sehr", ließ sich jetzt wieder die Mutter des Duke vernehmen, „daß Anna beim nächsten Mal in der Lage sein wird, Ihre Pflicht zu erfüllen."


    Doris, die dem Gespräch bisher schweigend gelauscht hatte, begann unruhig auf ihrem Stuhl hin und her zu rutschen. „Mama", platzte sie heraus, „habe ich dich eben richtig verstanden: Als George, Lucas und Ashley geboren wurden, da haben zur Feier des Tages die Glocken geläutet? Aber als ich geboren wurde, da ..."


    „Für dich werden die Glocken an deinem Hochzeitstag läuten", unterbrach Lucas seine Schwester, um einer kalten, abweisenden Antwort seiner Mutter zuvorzukommen. Und ablenkend fuhr er fort: „Was meine Kinder betrifft, so kann ich euch allen versichern, daß ich für jedes von ihnen die Glocken werde läuten lassen. Ganz gleich, ob es ein Junge oder ein Mädchen ist, es soll auf diese Art in Bowden willkommen geheißen werden. Mein erstes Kind ist eine Tochter. Ich freue mich über ihre Geburt, auch wenn niemand von euch das zu glauben scheint. Ich bin Anna sehr dankbar, daß sie mir dieses kleine Mädchen geschenkt hat."


    Die alte Duchess starrte mit zusammengepreßten Lippen auf ihren Teller, Henrietta biß sich auf die Unterlippe, Doris und Ashley allerdings wirkten plötzlich viel entspannter.


    „Gleich morgen", fuhr Lucas fort, „werde ich an Onkel Theodore, an Lady Sterne und an Annas Geschwister schreiben und sie alle zur Tauffeier einladen. Es soll ein großes Fest werden."


    Ashley grinste. „Ich liebe Feste. Und ich muß sagen, daß ich ganz deiner Meinung bin, Lucas. Du brauchst gar nicht so dringend einen Erben. Schließlich hast du ja bereits einen: mich. Obwohl ich damit nicht sagen möchte, daß ich mir wünsche, dieses Erbe je anzutreten."


    „Weißt du, Lucas", meldete sich jetzt noch einmal Doris zu Wort, „ich bin mir nicht sicher, ob die Glocken je für mich läuten werden. Schließlich habe ich nicht die Absicht, mich zu verheiraten."


    Lucas schenkte seiner Schwester ein warmes Lächeln. „Ich bin sicher, daß du deine Meinung ändern wirst. Die Erfahrung lehrt, daß hübsche und liebenswerte junge Damen früher oder später immer einen Gentleman kennenlernen, der sie zum Traualtar führt und alles tut, um sie glücklich zu machen. Warum sollte es ausgerechnet dir, da du doch hübsch, liebenswert und reich dazu bist, anders ergehen?"


    Doris errötete vor Freude über das unerwartete Kompliment. Es war lange her, daß ihr Bruder so zu ihr gesprochen hatte.


    „Cotes", wandte der Duke sich jetzt an den Butler, der mit unbewegter Miene neben der Anrichte stand und darauf wartete, den letzten Gang auftragen zu können. „Sorgt dafür, daß Wein für die Bediensteten ausgeschenkt wird. Ich wünsche, daß alle auf die Geburt meiner Tochter anstoßen. Und ab morgen möchte ich nur noch fröhliche Gesichter sehen. Dies ist kein Trauerhaus."


    „Sehr wohl, Euer Gnaden." Der Butler neigte den Kopf.


    Lucas richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf seinen noch halb gefüllten Teller. Während er aß, beteiligte er sich gelegentlich an dem Gespräch, das die anderen führten. In Gedanken allerdings war er längst wieder bei Joy, seiner Tochter.


    Noch immer konnte er nicht recht fassen, welche großen Veränderungen dieses winzige Wesen herbeigeführt hatte. Innerhalb von Sekunden hatte Joy seinem Leben eine völlig andere Richtung gegeben. Durch Joy hatte er herausgefunden, daß er doch noch zur Liebe fähig war. Und er hatte darüber hinaus festgestellt, daß er – ausgerechnet er, der sich jahrelang darum bemüht hatte, keine enge Beziehung zu irgendeinem Menschen aufzubauen – seine Gefühle gern mit anderen teilen wollte.


    Dies war einer der Gründe dafür gewesen, daß er die Glocken hatte läuten lassen. Seine Pächter sollten sich mit ihm über die Geburt seiner Tochter freuen. Und auch seine Verwandten sollten an seinem Glück teilhaben. Deshalb hatte er ihnen ihre Zurückhaltung vorgeworfen, und deshalb hatte er auch sogleich beschlossen, ein großes Tauffest für Joy zu feiern.


    Erstaunt mußte der Duke sich eingestehen, daß die Liebe zu seiner Tochter auch das Aufflammen anderer Gefühle nach sich zog. Seine Zuneigung zu Doris und Ashley, die so lange geschlummert hatte, war mit einem Male wieder erwacht. Und das, was er für Anna empfunden hatte, als er sie erschöpft und blaß mit dem Neugeborenen im Arm im Bett hatte liegen sehen, vermochte er vorerst kaum zu beschreiben.


    Anna ... Seit jenem Streit vor drei Monaten hatte er sich völlig von ihr zurückgezogen. Sicher, nach außen hin hatten sie den Schein aufrechterhalten. Sie waren höflich miteinander umgegangen, hatten ihre Aufgaben gewissenhaft erfüllt, hatten alles getan, was man von Duke und Duchess erwartete. Aber dennoch hatte ihre Ehe sich sehr verändert. Die Pflichten waren geblieben, das Vergnügen allerdings hatte ein Ende gefunden.


    Nun, das würde wieder anders werden. Davon war Lucas überzeugt. Er würde sich alle Mühe geben, Anna erneut näherzukommen. Sie war seine Frau und die Mutter seines Kindes, der kleinen Joy, die er wider Erwarten sofort und mit großer Intensität zu lieben begonnen hatte.


    Liebe, welch wunderbares Gefühl, dachte er.


    Aber er fürchtete sich auch, weil er wußte, daß er einen Teil seiner Unabhängigkeit und Stärke verloren hatte. Liebe machte verletzlich.


    Nach dem Dinner zog der Duke sich mit einer Entschuldigung zurück. Er hatte das Bedürfnis, ein wenig allein zu sein. Und so machte er, obwohl es draußen kalt und dunkel war, einen Spaziergang durch den Garten, ehe er sich zum Schlafgemach seiner Gattin begab.


    Unter der Tür drang ein schwacher Lichtschimmer hervor, Beweis genug, daß Anna wach war. Lucas klopfte, und als die Zofe seiner Gemahlin ihm öffnete, sagte er: „Geht zu den anderen in die Küche und eßt mit ihnen zu Abend. Ich könnte mir vorstellen, daß die Köchin zur Feier des freudigen Ereignisses etwas Besonderes aufgetischt hat."


    Das Mädchen knickste und zog sich mit einem gemurmelten „Danke, Euer Gnaden" zurück. Lucas schloß die Tür hinter sich und schritt zum Bett seiner Gattin. Anna saß von mehreren Kissen gestützt aufrecht darin und stillte das Kind. Sie errötete ein wenig, lächelte und wandte ihre Aufmerksamkeit dann wieder dem Säugling zu.


    Der Duke ließ sich auf der Bettkante nieder. Während er seine Tochter musterte, zog sein Herz sich erneut schmerzhaft zusammen. Aber es war ein süßer Schmerz ... O Himmel, wie sehr er dieses winzige Wesen liebte!


    Joy hatte die Augen geschlossen. Ihr Mund machte kleine, schmatzende Geräusche. Doch dann verstummten auch diese. Die Kleine war wohl eingeschlafen.


    „Wie still sie ist", sagte der Duke.


    „Ich glaube, es gefällt ihr, an meiner Brust zu schlafen", gab Anna zurück. „Ach, Lucas, es tut mir leid, daß du in einem so unpassenden Moment gekommen bist. Ich sehe wahrscheinlich aus wie ein Dienstmädchen mit meinem geöffneten Hemd und dem nur notdürftig frisierten Haar. Und du bist so elegant! Du trägst deinen besten Abendanzug. Ich erinnere mich noch genau, wie sehr ich dich bewundert habe, als ich dich zum ersten Male darin sah. Es war auf Lady Didderings Ball."


    Lucas lächelte. Zwar hatte ihn beim Dinner niemand darauf angesprochen, doch er wußte, daß alle sich darüber gewundert hatten, daß er sich so vornehm gekleidet hatte, obwohl nicht einmal Gäste anwesend waren.


    „Ich ahnte nicht, daß ich dich damals so beeindruckt habe", neckte Lucas seine Gattin. „Aber ich muß gestehen, daß auch ich dein Bild noch deutlich vor Augen habe. Du trugst dein Haar modisch kurz, was dir sehr gut stand, obwohl ich persönlich es schöner finde, wenn du es wachsen läßt. Dein Ballkleid war ein Traum aus grüner Seide. Ein weiter Reifrock, ein reich mit Goldfäden besticktes Mieder, der Rock öffnete sich vorn über einem Unterkleid aus etwas hellerem Stoff. Du erschienst mir wunderschön, und ich war sofort von dir bezaubert. Jetzt allerdings erscheinst du mir noch hundertmal schöner."


    Anna strahlte. „Wie galant du heute bist. Nun, wahrscheinlich möchtest du damit hauptsächlich deine Tochter beeindrucken. Sie soll wohl vom ersten Tag an wissen, daß ihr Papa ein Mann von Welt ist."


    „Ich glaube kaum, daß Joy etwas von unserem Gespräch gehört hat", meinte Lucas mit einem zärtlichen Blick auf das schlafende Baby. „Aber eines Tages werden wir ihr erzählen, was am Tag ihrer Geburt geschah: Die Glocken läuteten eine halbe Stunde lang, die Dienstboten stießen mit Wein auf Joys Gesundheit an, ihr Vater trug seine eleganteste Kleidung, und er machte bereits Pläne für ihre Tauffeier. Ja, Anna, gleich morgen werde ich an deine Geschwister, an Lady Sterne und an Lord Quinn schreiben, um sie einzuladen."


    Anna hielt den Blick mit wachsendem Erstaunen auf sein Gesicht gerichtet. Lucas sah glücklicher aus, als sie ihn je gesehen hatte. Und seine Augen hatten einen so warmen Glanz.


    Wer hätte gedacht, daß die kleine Joy ihren Vater so verändern würde, dachte Anna. In diesem Moment fühlte auch sie sich sehr glücklich.


    Laurence Colby fühlte sich unzufrieden und unbehaglich, seit der junge Duke of Harndon nach England zurückgekehrt war. Fünf Jahre lang hatte der Verwalter nach eigenem Gutdünken schalten und walten können. Solange George Kendrick den Titel innegehabt hatte, hatte Mr. Colby beinahe in allem freie Hand gehabt. Denn George war ein unglücklicher Mann gewesen, der sich kaum für die Verwaltung des Besitzes interessiert hatte. Und nach seinem Tod war der neue Duke noch zwei Jahre lang in Paris geblieben, so daß der Verwalter erst recht nicht in seiner Entscheidungsfreiheit eingeschränkt gewesen war.


    Doch seit nunmehr einem Jahr hielt der junge Duke sich in England auf, die meiste Zeit davon in Bowden selbst. Und er schien sich für alles zu interessieren, was seinen ererbten Besitz betraf. Für Mr. Colby war es eine neue und keineswegs angenehme Erfahrung, einen solchen Herrn zu haben. Der Verwalter hatte sehr genaue Vorstellungen davon, was gut und richtig für Bowden war. Und diese stimmten leider in vielen Punkten nicht mit denen seines Arbeitgebers überein.


    Mr. Colby war ein ehrlicher Mann. Nie wäre er auf die Idee gekommen, in die eigene Tasche zu wirtschaften. Er war mit seinem Gehalt zufrieden und bemühte sich redlich, das Vermögen der herzoglichen Familie zu mehren. Da er von Natur aus sparsam war, gelang ihm dies recht gut. Dabei übersah er allerdings, daß es manchmal sinnvoller sein konnte, zu investieren als zu sparen. So hatte er beispielsweise versäumt, kostenträchtige Neuerungen in der Landwirtschaft einzuführen. Und selbst notwendige Reparaturen stellte er gern möglichst lange zurück. Verständlicherweise hatte das dazu geführt, daß viele der Pächter über ihn klagten.


    Daß der Duke diese Dinge anders anging, behagte Mr. Colby gar nicht. Und so zögerte er nicht, seinen Posten kurzerhand aufzugeben, als man ihm eine andere Stellung anbot.


    Es war März, als er Bowden verließ. Und es gab unendlich viel zu tun.


    Lucas, der sich zwar seit seiner Heimkunft viel mit der Verwaltung des Besitzes beschäftigt hatte, aber noch immer recht wenig über verschiedene Aufgabenbereiche wußte, sah sich vor ein ernsthaftes Problem gestellt. Er brauchte einen neuen Verwalter, einen fähigen Mann, der ihm die Hauptlast der Arbeit abnehmen würde. Doch er kannte niemanden, der dieser Aufgabe gewachsen war.


    Der Duke überlegte, ob er nach Wycherly hinüberreiten und Lord Severidge um Rat fragen sollte. Vielleicht konnte sein Freund ihm einen Verwalter empfehlen. Ja, es würde wohl das beste sein, wenn er sich an William wandte, und zwar möglichst bald, am besten sofort. Lucas beschloß, sich sogleich auf den Weg zu machen. Doch er kam nicht dazu. Es klopfte, und seine Gattin betrat die Bibliothek.


    „Ist sie eingeschlafen?" fragte Anna.


    „Wie bitte?" Lucas war so in seine Gedanken versunken gewesen, daß er vergessen hatte, daß er seine Tochter auf dem Arm hielt. Die Angewohnheit des Duke, Joy mit sich herumzutragen, hatte zunächst für Gerede in Bowden Abbey gesorgt. Doch bald schon hatten die Dienstboten ebenso wie Ashley, Doris und Agnes sich damit abgefunden, daß der stolze Vater seine Tochter möglichst oft bei sich haben wollte. Seine Mutter allerdings hielt ihm noch gelegentlich vor, daß ein solches Benehmen nicht zu seiner Stellung paßte.


    Jetzt lächelte der Duke seine Tochter zärtlich an und sagte: „Ja, sie muß vor Langeweile eingenickt sein, weil ich irgendwann aufgehört habe, mit ihr zu reden. Möchtest du sie nehmen?" Er reichte Anna das Kind und schaute sich dann mit gerunzelter Stirn in der Bibliothek um. Auf dem Schreibtisch stapelten sich Bücher, die sich mit Themen wie Schafzucht, Getreideanbau und ähnlichem beschäftigten. Auf der Erde lagen die Geschäftsbücher der vergangenen Jahre. Überall standen Kartons herum, aus denen Papiere quollen. Denn gleich nachdem Mr. Colby seine Stellung aufgegeben hatte, hatte Lucas sich alle Unterlagen aus dem Verwalterbüro bringen lassen.


    „Hast du jemals ein solches Durcheinander gesehen?" fragte der Duke seine Gattin.


    Anna schüttelte den Kopf. „Armer Lucas! Es war wirklich nicht recht von Mr. Colby, dich so plötzlich im Stich zu lassen. Du brauchst Hilfe. Hast du schon einmal daran gedacht, Ashley zu fragen?"


    „Ashley?"


    „Ja." Anna lächelte. „Doris hat mir erzählt, daß er sich eine Zeitlang viel in Mr. Colbys Gesellschaft aufgehalten hat. Anscheinend interessierte er sich damals sehr für alles, was mit der Bewirtschaftung des Besitzes zu tun hatte. Und wie dir bekannt ist, verbringt er noch heute oft ganze Tage bei Lord Severidge. Und der weiß nun wirklich alles über neue Anbaumethoden, über den Einkauf von Saatgut, über Viehzucht und so weiter."


    Lucas war nichts von alledem bekannt. „Du meinst also, ich sollte Ashley vorschlagen, mir hier zur Hand zu gehen?" Er wies auf die Kisten und Bücherstapel.


    „Aber ja. Schließlich hat man Verwandte, damit man nicht alle Probleme allein lösen muß."


    Auch diese Sicht der Dinge war dem Duke neu. Seine Verwandten waren nicht wie Anna. Nie wäre er auf die Idee gekommen, jemanden aus seiner Familie um Hilfe zu bitten. Andererseits mußte er sich eingestehen, daß ihm Annas Vorschlag gefiel. Sein Verhältnis zu Ashley war seit Joys Geburt etwas entspannter. Und wenn Ashley tatsächlich etwas von der Landwirtschaft verstand und wenn er sich bereit erklärte zu helfen, dann mochte sich das in mehrfacher Hinsicht positiv auswirken.


    Zum einen würde Ashley eine Aufgabe haben, die ihn interessierte. Zum anderen konnte er, Lucas, wirklich eine Entlastung gebrauchen.


    Dennoch zögerte er. „Ich bezweifele, daß Ashley mir überhaupt helfen will."


    „Du wirst es nicht herausfinden, wenn du ihn nicht fragst", gab Anna zurück. Sie schenkte ihrem Gatten ein letztes Lächeln und verließ den Raum, um Joy zu wickeln und zu Bett zu bringen.


    Lucas machte sich nach kurzem Nachdenken auf die Suche nach Ashley Er fand seinen Bruder im Garten. Ashley war nicht allein. Er ging Hand in Hand mit Emily spazieren. Das Mädchen, dessen schmale Gestalt in den letzten Wochen etwas weiblicher geworden war, hielt den Blick auf Ashleys Gesicht gerichtet. Es wirkte entspannt und glücklich.


    „Ich möchte gern mit Ashley allein reden", sagte Lucas zu Emily, sobald er nah genug war, um ihr die Möglichkeit zu geben, die Worte von seinen Lippen abzulesen. „Wenn du Lust hast, kannst du zu Anna gehen und ihr helfen, Joy zu Bett zu bringen."


    Emily lächelte ihn an und rannte dann, plötzlich wieder ganz Kind, zum Haus.


    Ashley musterte seinen Bruder mißtrauisch. „Du siehst irgendwie grimmig aus", meinte er. „Habe ich mir wieder irgend etwas zu Schulden kommen lassen?"


    „Durchaus nicht. Im Gegenteil. Ich wollte ..." Es fiel Lucas nicht leicht, seine Bitte auszusprechen. „Ich wollte dich fragen, ob du dich mit Colbys Buchführung auskennst. Seit er fort ist, wächst mir die Arbeit über den Kopf. Ich brauche deine Hilfe."


    „Meine Hilfe?" wiederholte Ashley ungläubig.


    Lucas nickte.


    „Was genau erwartest du von mir?"


    „Ich brauche einen Verwalter."


    „Ich soll Colbys Platz einnehmen?" vergewisserte Ashley sich fassungslos. „Ist das dein Ernst?"


    Erneut nickte sein Bruder. „Du würdest mir damit einen großen Gefallen tun. Vorausgesetzt, daß du diese Stellung annehmen willst und die Aufgaben erledigen kannst. Und damit du mich nicht mißverstehst: Du kannst guten Gewissens nein sagen, denn du bist mir in keiner Weise verpflichtet."


    „Genau das ist mein Problem", gab Ashley mit einem schiefen Lächeln zurück. „Ich bin niemandem irgendwie verpflichtet. Aber alle scheinen verpflichtet zu sein, sich um mich zu kümmern."


    „Unsinn", widersprach Lucas.


    „Vielleicht hätte ich doch zur Armee gehen oder eine geistliche Laufbahn einschlagen sollen ..."


    „Es wäre mir lieber, wenn du dich entschließen könntest, die Verwaltung des Gutes zu übernehmen. Glaubst du, du könntest zumindest die wichtigsten Aufgaben erledigen? Und bist du überhaupt bereit dazu?"


    Ashley nickte. „Ehrlich gesagt, ich habe mich schon immer für alles Geschäftliche interessiert. Einmal habe ich Papa sogar gefragt, ob er mir gestatten würde, eine Stelle bei der East India Company anzutreten. Wie du dir wahrscheinlich vorstellen kannst, war er entsetzt."


    „Ich bin nicht entsetzt", erklärte Lucas ernst. „Wenn es noch immer dein Wunsch ist, der Company beizutreten, dann sollten wir sofort Erkundigungen darüber einholen, welche Möglichkeiten dir dort offenstehen. Aber bis dahin könntest du mir vielleicht doch hier zur Hand gehen?"


    Ashley grinste. „Du bist also nicht der Meinung, daß ich den Ruf der Familie ruiniere, wenn ich mich ins Geschäftsleben stürze?"


    „Im Gegenteil. Ich bin der Meinung, daß du dem Ruf der Familie nützt, wenn du eine sinnvolle und dir angenehme Tätigkeit ausübst." Lucas streckte seinem Bruder die Hand hin. „Ashley, ich weiß, daß ich seit meiner Rückkehr aus Frankreich viel falsch gemacht habe. Wirst du mir eine zweite Chance geben?"


    Ohne zu zögern, schlug Ashley ein. „Ich fürchte, ich habe auch nicht alles richtig gemacht. Gibst du mir auch eine zweite Chance?"


    „Aber ja!"


    Lächelnd schauten die Brüder sich an.

  


  
    19. KAPITEL


    Nach Joys Geburt gelang es Anna tatsächlich ein paar Wochen lang, ihre Ängste und Sorgen zu vergessen. Mit der Pflege des Kindes und der Erfüllung ihrer Pflichten als Duchess war sie vollkommen ausgefüllt. Und da auch das Verhältnis zu Lucas sich wieder gebessert hatte, war Anna beinahe glücklich.


    Nur selten dachte sie an Sir Lovatt Blaydon. Er hatte ihr nun schon seit Monaten nicht mehr geschrieben. Vielleicht hatte er eingesehen, daß er Anna nie für sich gewinnen würde. Vielleicht hatte er erkannt, daß der Duke of Harndon stärker war als er. Vielleicht war er des grausamen Spiels, das er mit Anna gespielt hatte, auch einfach nur müde geworden.


    Sobald ihre Gedanken sich ihrem Peiniger zuwandten, versuchte Anna sich abzulenken. Denn trotz aller Hoffnungen, die sie sich machte, war sie nicht davon überzeugt, daß sie von nun an in Frieden würde leben können. Zum Glück gab es eine Menge angenehmer Dinge, mit denen sie sich beschäftigen konnte. Da war zum einen Joys Taufe, die bald gefeiert werden sollte. Und nur eine Woche später würde Agnes mit Lord Severidge vor den Traualtar treten.


    Zu den Feierlichkeiten waren natürlich auch Annas Geschwister eingeladen. Anna freute sich auf das Wiedersehen. Victor und seine Gattin Constance hatte sie zwar noch vor wenigen Wochen bei deren Hochzeit getroffen, aber das letzte Beisammensein mit ihrer Schwester Charlotte und deren Gemahl lag mehr als ein Jahr zurück. Und auch Lady Sterne und Lord Quinn hatte Anna seit langem nicht mehr gesehen.


    Lucas schien ebenfalls von Vorfreude erfüllt zu sein. Er hatte sich seit Joys Geburt sehr verändert. Nicht nur, daß er seine kleine Tochter offenbar von ganzem Herzen liebte, er war auch Doris und Ashley gegenüber freundlicher. Und die Entfremdung, zu der es zwischen ihm und Anna gekommen war, schien überwunden. Wenn Anna ins Kinderzimmer kam, traf sie ihren Gatten dort oft über Joys Wiege gebeugt an. War das Kind wach, so hielt er es in den Armen, schaukelte es und redete mit ihm. Einmal hatte er sogar – sehr zum Entsetzen des Kindermädchens – die Windel seiner Tochter gewechselt.


    Anna, die so lange befürchtet hatte, daß ihr Gatte niemandem würde Liebe entgegenbringen können, empfand eine tiefe Dankbarkeit darüber, daß er seine Zuneigung zu Joy so offen zeigte. Manchmal allerdings mischte sich ein bitterer Beigeschmack in ihre Freude. Wie sehr wünschte sie sich, daß Lucas sie einmal genauso zärtlich anschauen würde wie seine kleine Tochter ...


    Es tröstete Anna, daß ihr Gemahl in letzter Zeit begonnen hatte, mit ihr auch über ernste Themen zu sprechen. Während er früher hauptsächlich seine Vergnügungen mit ihr geteilt und sich mit ihr über ihre jeweiligen Pflichten geeinigt hatte, war sie nun auch in anderen wichtigen Angelegenheiten seine Vertraute geworden. So unterhielt er sich zum Beispiel lange mit ihr darüber, daß er Doris erlauben wollte, nach Agnes' und Williams Hochzeit in Begleitung ihrer Mutter nach London zurückzukehren. Er erzählte Anna auch, wie schwierig es sei, einen neuen Verwalter zu finden. Und er bedankte sich bei ihr dafür, daß sie ihm geraten hatte, Ashley um Hilfe zu bitten. Ashley erfüllte seine Aufgabe sehr gut. Bald schon aber würde er Bowden verlassen, um der East India Company beizutreten.


    Eines Nachmittags unternahm der Duke mit Anna und Joy einen kleinen Spaziergang. Lucas trug seine Tochter auf dem Arm. Und während er an der Seite seiner Gattin auf den Gartenwegen zwischen den Beeten entlangschritt und die leuchtenden Osterglocken bewunderte, sprach er über seine Kindheit.


    „Wir waren richtige Lausejungen", meinte er schmunzelnd. „Den größten Spaß machte uns all das, was verboten war. Es war uns beispielsweise streng untersagt, am Fluß zu spielen. Natürlich taten wir es trotzdem. Besonders reizvoll fanden wir den Wasserfall. Ich kann mich noch erinnern, wie ich Ashley ermutigte, unterhalb der Fälle durch das flache, aber entsetzlich kalte Wasser zur anderen Seite des Flusses zu waten."


    „Und ein paar Jahre zuvor hatte George dich dazu ermutigt?" erkundigte Anna sich.


    „Wahrscheinlich", gab er kurz zurück.


    Es war Anna schon oft aufgefallen, daß er es soweit wie möglich vermied, über seinen älteren Bruder zu sprechen.


    „Jedenfalls war ich sehr glücklich damals", stellte Lucas fest. „Ich möchte, daß auch unsere Kinder eine so glückliche Kindheit erleben."


    Anna schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. O Himmel, noch wenige Wochen zuvor hatte sie nicht einmal zu hoffen gewagt, daß ihr Gatte jemals so sprechen würde! Es war wundervoll zu wissen, daß er Joy liebte und daß er auch seine zukünftigen Kinder lieben würde.


    Jetzt bückte der Duke sich und pflückte ein paar Narzissen. Er überreichte sie Anna mit einer vollendeten Verbeugung. „Meine Teure, die Farbe dieser Blüten erinnert mich an den Sonnenschein deines Lächelns."


    „Du schmeichelst mir!" Anna lachte. In diesem Moment wünschte sie, die Zeit möge stehenbleiben.


    Lucas gefiel der Trubel, der durch Joys Taufe und durch die Hochzeit von Agnes und William hervorgerufen wurde. Annas Geschwister trafen mit ihren Ehepartnern ein, und natürlich kamen auch Lady Sterne und Lord Quinn, um an den Feierlichkeiten teilzunehmen. Bowden Abbey war erfüllt von Lachen und fröhlichen Stimmen.


    Der Duke wunderte sich darüber, wie sehr er dies alles genoß. Sicher, während seiner Pariser Zeit hatte er stets am gesellschaftlichen Leben teilgenommen. Und auch die Wochen, die er mit Anna in London verbracht hatte, waren ihm in angenehmer Erinnerung. Aber bis vor kurzem hatte er sich eher als Beobachter des fröhlichen Treibens betrachtet. Er hatte nicht wirklich dazugehört.


    Jetzt allerdings war er – sozusagen – mit dem Herzen dabei. Schließlich war er nicht mit irgendwelchen Menschen zusammen, die ihm nichts bedeuteten, sondern lediglich dazu beitrugen, daß er sich amüsierte. Er feierte gemeinsam mit seiner eigenen Familie und mit den Verwandten seiner Gattin.


    „Bei allen Göttern", sagte Lord Quinn zu ihm, als sie zum ersten Male allein miteinander waren. „Ich bin stolz auf dich, mein Junge." Er schlug Lucas kräftig auf die Schulter. „Du machst deine Sache wirklich gut! Nun, ich habe immer gewußt, daß du nur ein bißchen Ermutigung brauchtest, um dich zu entschließen, deine Pflichten hier zu übernehmen."


    Lucas nahm eine Prise Schnupftabak und nieste, ehe er antwortete. „Lieber Onkel, es gibt Leute, die mir vorwerfen, meine Pflicht sträflich vernachlässigt zu haben, indem ich eine Tochter statt eines Sohnes zeugte."


    Lord Quinn lachte herzhaft. „Wahrscheinlich mußt du noch ein bißchen üben. Dann wird deine Gattin dir bald den ersehnten Erben schenken."


    Der Duke fiel in das Lachen seines Onkels ein. „Anna und ich tun unser Bestes", versicherte er.


    Tatsächlich hatte er sich nach der Geburt seiner Tochter und der Aussöhnung mit Anna nichts sehnlicher gewünscht, als wieder mit seiner Gattin intim sein zu können. Noch allerdings hatte er nicht wieder begonnen, die Nächte in Annas Schlafgemach zu verbringen. Denn die junge Mutter brauchte noch ein wenig Ruhe. Sie mußte sich erst von der schwierigen Entbindung erholen. Zärtlichkeiten allerdings tauschte das Paar inzwischen wieder gelegentlich aus. Und zu seinem Erstaunen genoß Lucas dieses unschuldige Vergnügen sehr.


    Manchmal dachte er an jene Vergnügungen zurück, denen er in Paris nachgegangen war. Wie leer sein damaliges Leben ihm jetzt erschien ... Wahrhaftig, es gab Tage, da konnte er kaum glauben, daß der damalige Lucas Kendrick und der jetzige ein und dieselbe Person waren.


    Anderen Menschen schienen diese Veränderungen weniger aufzufallen. Vielleicht lag es daran, daß sie bestimmte Erwartungen hegten, wie ein Duke sich zu benehmen hatte, und daß Lucas diesen Erwartungen weitgehend gerecht wurde. Er vernachlässigte seine Pflichten nicht, war galant gegenüber den weiblichen Gästen und ging freundschaftlich mit den männlichen um. Jetzt, da so viele Besucher und Besucherinnen in Bowden Abbey weilten, fand er nur wenig Zeit, sich um seine kleine Tochter zu kümmern. Statt dessen ritt er mit Lord Quinn, Ashley, Victor und William aus, spielte mit ihnen Billard oder führte lange Gespräche über Ackerbau und Viehzucht.


    Einmal – der Duke kehrte von einem seiner Pächter zurück – erwartete Henrietta ihn auf der Brücke. Er bemerkte sie schon von weitem. Sie stand ans Geländer gelehnt und schaute nachdenklich ins vorbeiströmende Wasser. Sie bot ein sehr hübsches, melancholisches Bild.


    Vielleicht, dachte Lucas, ist sie traurig, weil Joys Geburt ihr in Erinnerung gerufen hat, daß ihr eigenes Baby tot zur Welt gekommen ist.


    Er empfand Mitleid mit der jungen Witwe. Und als er die Brücke erreichte, sprang er vom Pferd und begrüßte Henrietta freundlich. Er wechselte ein paar Worte mit ihr, und da ihr Kummer so offensichtlich war, pflückte er am Flußufer eine Narzisse und schenkte sie ihr. Als er schließlich seinen Weg fortsetzte – Henrietta hatte ihm versichert, daß sie noch ein wenig allein sein wollte –, fragte er sich, ob er wohl jemals aufgehört hätte, sie zu lieben, wenn diese Sache mit George nicht gewesen wäre. Sie war ein so bezauberndes junges Mädchen gewesen ...


    Auch Henrietta dachte an die Vergangenheit. Voller Bitterkeit zerdrückte sie die Blume, die Lucas ihr überreicht hatte, zwischen den Fingern und warf sie dann in den Fluß. Ihr Leben erschien ihr wie ein schwarzes Loch, in dem es nur einen einzigen hellen Punkt gab: Lucas' erstgeborenes Kind war kein Sohn.


    Die junge Witwe war sehr froh darüber, daß Anna in dieser Hinsicht versagt hatte. Die Duchess hatte ihrem Gatten nur eine Tochter geboren, und das bedeutete zweifellos, daß Lucas sich ihr nicht für alle Zeiten verpflichtet fühlen würde. Vielleicht würde er Anna vergessen, wenn sie Bowden Abbey erst verlassen hatte.


    Ja, dachte Henrietta, es wäre gut, wenn Anna ihm keine weiteren Kinder schenken würde. Vielleicht geht sie fort, ehe sie erneut schwanger wird.


    Das jedenfalls hoffte Henrietta von ganzem Herzen.


    Leider hatte ihr maskierter Liebhaber sich seit Monaten nicht mehr bei ihr gemeldet. Genauso unerwartet, wie er damals aufgetaucht war, war er einige Monate später wieder verschwunden. Bei ihrem letzten Treffen hatten sie sich geliebt – schnell, leidenschaftlich, doch ohne Zärtlichkeit –, so wie sie es jedesmal getan hatten. Sie hatten eine Verabredung für die nächste Woche getroffen. Aber er war zum verabredeten Zeitpunkt nicht erschienen. Henrietta hatte länger als eine Stunde auf ihn gewartet. Sie war sehr zornig geworden. Indes gab es niemanden, an dem sie ihre Wut hätte auslassen können.


    Manchmal mußte die junge Witwe rasch den Blick abwenden, wenn sie sah, wie Anna sich strahlend vor Glück über die kleine Joy beugte. Denn dann fühlte Henrietta, wie ihr Inneres vor Haß brannte. Verflucht, Anna war noch immer da. Sie war noch immer Herrin auf Bowden. Sie war sogar glücklicher als je zuvor.


    Trotzdem bestand Hoffnung, dessen war Henrietta sich gewiß. Demzufolge hatte sie sich geweigert, Bowden Abbey gemeinsam mit Doris und der alten Duchess nach den Feierlichkeiten zu Joys Taufe und zu Agnes' Hochzeit zu verlassen. Lucas hatte sie sehr dazu gedrängt. Aber sie war hart geblieben. Sie gehörte nicht nach London. Sie gehörte nach Bowden. Denn letztendlich gehörte Bowden ihr. Es war ihr von jeher bestimmt gewesen, hier als Duchess zu herrschen. Das wußte Henrietta genau.


    Lucas hatte die Kirche von Bowden seit mehr als elf Jahren nicht mehr betreten. Aber zur Taufe seiner Tochter würde er sie betreten müssen. Es fiel ihm nicht leicht.


    Als er vor der Kirche aus der Kutsche stieg, hielt er die Augen fest auf Anna gerichtet. Sie sah wunderschön aus in ihrer festlichen Kleidung. Und sie wirkte sehr glücklich, als sie, ihre kleine Tochter in den Armen haltend, auf das schwere Portal des Gotteshauses zuschritt. Joy trug das kostbare Taufkleid, in dem seit Generationen alle Kinder des jeweiligen Duke getauft worden waren. Es war ein beeindruckendes und rührendes Bild.


    Lucas schritt neben seiner Gattin durchs Kirchenschiff, ohne sich umzuschauen. Doch dann, als er mit Anna und Joy vor dem Taufbecken stand und hinter sich das zufriedene Murmeln der Gäste hörte, da wandte er sich unwillkürlich um und ließ den Blick über die Mitglieder seiner Familie wandern. Seine Familie ... Er empfand eine ungewohnte Zufriedenheit.


    Plötzlich jedoch wurde diese durch die Erinnerung daran zunichte, daß die Familie nicht vollständig war. Zwei ihrer Mitglieder fehlten. Sie befanden sich nicht in der Kirche, sondern draußen auf dem Friedhof.


    Vater ist tot, und George ebenfalls, fuhr es Lucas durch den Kopf. Ach, George ... Was hast du mir nur angetan ... Ich habe dich geliebt und bewundert. Und du hast mich so enttäuscht. Wenn wir uns wenigstens aussprechen könnten. Aber du hast mich für immer verlassen ...


    Dann trat der Pastor vor. Wie von weit her hörte Lucas dessen Worte. Es war dem jungen Duke kaum möglich, sich auf die Taufzeremonie zu konzentrieren. Erst als der Reverend dem Baby Wasser über den winzigen Kopf goß und Joy zu weinen begann, fand Lucas in die Gegenwart zurück. Er betrachtete seine Tochter. Er begann zu lächeln. Eine unendlich große Liebe zu diesem kleinen Mädchen erfüllte ihn.


    In der Woche darauf betrat Lucas die Kirche zum zweiten Male. Diesmal fiel es ihm leichter. Das mochte zum einen daran liegen, daß er den ersten Schritt bereits getan hatte. Zum anderen war er diesmal mehr Zuschauer als Beteiligter. Denn es war Agnes' und Williams Hochzeit, die gefeiert wurde.


    Nach der Trauung waren die Gäste zu einem großen Frühstück in Bowden Abbey geladen. Es ging sehr fröhlich dabei zu. Alle waren bester Laune, und am frühen Nachmittag saß man noch immer plaudernd an der vornehm gedeckten, riesigen Tafel zusammen und bewunderte das glückliche Brautpaar.


    Agnes, die sich stets so zurückhaltend und schüchtern gegeben hatte, schien in dem Moment, da sie in den Stand der Ehe getreten war, ein anderer Mensch geworden zu sein. Sie lachte, strahlte, plauderte und warf ihrem frisch angetrauten Gatten immer wieder bewundernde, liebevolle Blicke zu. William wiederum, der ungewöhnlich elegant gekleidet war, schien kein Auge von seiner hübschen Braut lassen zu wollen.


    Jedermann wußte, daß das junge Paar die Hochzeitsnacht in Wycherly Park verbringen wollte. Dann würde es noch einen Tag darauf verwenden, die letzten Reisevorbereitungen zu treffen. Und am nächsten Morgen würde es zu seiner großen Europatour aufbrechen. Verständlicherweise war dies das Hauptgesprächsthema. Man wollte wissen, ob Lord und Lady Severidge bereits eine genaue Route ausgearbeitet hatten, ob sie beabsichtigten, längere Zeit in Paris zu bleiben, ob sie den Herbst in Italien verbringen wollten und ob sie sich vorstellen konnten, möglicherweise früher als geplant nach Hause zurückzukehren.


    „Das können wir eigentlich gar nicht", meinte der Bräutigam lächelnd, als man ihm diese letzte Frage stellte. „Schließlich habe ich Wycherly Park für ein Jahr vermietet. Soweit ich weiß, beabsichtigt Colonel Lomax, in der folgenden Woche einzuziehen und bis zu unserer Rückkehr zu bleiben."


    Anna, die gerade noch fröhlich gelacht hatte, spürte, wie ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief. Aber sie fand keine Gelegenheit, über den Grund dafür nachzudenken. Denn in diesem Moment sagte Lucas zu ihr: „Ich bin sehr gespannt auf den Ball, den wir Agnes und William zu Ehren heute abend geben. Ich hoffe, die Vorbereitungen dazu sind inzwischen abgeschlossen?" Und als Anna nickte, fuhr er lächelnd fort: „Ich erinnere mich, daß früher immer ein ganz eigener Zauber von den Bällen in Bowden Abbey ausging. Ich bin sicher, daß es dir, meine Teure, gelingen wird, diesen Zauber aufs neue zu erwecken."


    Für den Ball wählte der Duke burgundei- und goldfarbene Abendkleidung, die er vor einiger Zeit extra in Paris bei seinem ehemaligen Schneider bestellt hatte. Seit er in Bowden Abbey lebte, hatte er sich zwar weitgehend der ländlichen englischen Mode angepaßt, aber für diese besondere Gelegenheit wollte er auch besonders elegant gekleidet sein.


    Einen Moment lang überlegte er, ob er sich schminken solle. Er wußte, daß es Anna gefallen würde, aber was würden die Gäste sagen? Die meisten von ihnen kamen aus der Nachbarschaft von Bowden. Sie entstammten zwar guten Familien – sonst wäre ihnen nie die Ehre einer Einladung ins herzogliche Haus zuteil geworden –, doch sie verbrachten den größten Teil ihres Lebens auf dem Lande. Wahrscheinlich würde ihre Kleidung sowieso nicht der neuesten Mode entsprechen. Lucas beschloß, seine Gäste nicht zu sehr zu schockieren.


    Als er allerdings kurz darauf vor der Tür zu Annas Ankleidezimmer stand, wandte er sich doch noch einmal um. Auch wenn er aus Rücksicht auf seine Gäste davon Abstand genommen hatte, sich zu schminken, auf seinen Fächer wollte er nicht verzichten. Rasch ging er noch einmal in seine eigenen Gemächer zurück, um ihn zu holen.


    Anna erwartete ihn. Sie trug einen sehr weiten Rock aus rosa Seide. Das Mieder ihrer Robe war mit Silberfäden bestickt, die Ärmel waren reich mit kostbarer Spitze verziert. Das Unterkleid schimmerte ebenfalls silbern. Die junge Duchess hatte ihr Haar wieder kurz schneiden lassen. Jetzt war es sorgfältig in kleine Locken gelegt und gepudert.


    Als der Duke ins Zimmer trat, entließ Anna ihre Zofe. Lucas verbeugte sich. „Madam", meinte er feierlich, „Eure Schönheit raubt mir den Atem."


    Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Es gefiel ihr, wenn ihr Gatte manchmal so förmlich mit ihr sprach. Wahrscheinlich würde er sie während des gesamten Balls mit „Ihr" anreden, denn es waren viele Gäste geladen, die nicht zur Familie gehörten. Unter diesen Umständen wäre es beinahe skandalös gewesen, das vertrauliche „Du" zu benutzen.


    „Mir scheint, Ihr habt Euch in Paris einkleiden lassen, Euer Gnaden", gab Anna zurück. „Das ist nicht gerade fair gegenüber den anderen Gentlemen, die sich heute abend mit Euch messen wollen. Neben Euch werden sie in ihrer englischen Landmode aussehen wie häßliche Entlein neben dem Schwan."


    Lucas lachte. „Wie Ihr wißt, richte ich mich niemals nach den modischen Vorstellungen anderer. Ich mache meine Mode selbst. Mein Pariser Schneider schrieb mir, daß dieser Abendanzug selbst der französischen Mode um Monate voraus ist."


    „Ah ..." Die junge Duchess musterte ihren Gatten noch einmal eingehend. „Aber Ihr habt Euren Fächer vergessen!"


    „Keineswegs." Lucas zog den Fächer hervor und berührte mit dessen Spitze spielerisch Annas Nase. Dann verbeugte er sich. „Wollen wir uns jetzt zu unseren Gästen gesellen, meine Teure?"


    Anna legte ihre Hand auf seinen Arm, und so schritten sie die Prunktreppe hinab. Der Duke warf seiner Gemahlin dabei immer wieder kurze Blicke zu. Sie war so bezaubernd, daß er sich mehrmals in Erinnerung rufen mußte, daß er eine Vernunftehe geschlossen hatte.


    Ich bin durchaus nicht in sie verliebt, sagte er sich. Aber es wäre nett, wenn wir heute abend wieder einmal so miteinander flirten könnten, wie wir das auch auf den verschiedensten Gesellschaften in London getan haben.


    Dann fiel ihm ein, wie solche Abende im allgemeinen geendet hatten. Er hatte das Bett seiner Gattin geteilt, und er hatte großes Vergnügen dabei empfunden. Lag die Entbindung lange genug zurück, um diesen Teil des Ehelebens wieder aufzunehmen? Die Vorstellung ließ sein Herz schneller schlagen.


    Später sollte Anna noch oft an diesen Abend zurückdenken. Seit sie mit Lucas in Bowden Abbey lebte, war sie einige Male in der Nachbarschaft zu kleineren Gesellschaften eingeladen gewesen. Und auch sie selbst hatte gelegentlich kleinere Feste ausgerichtet. Aber bei keiner dieser Feierlichkeiten war es so prunkvoll zugegangen wie jetzt.


    Der Ballsaal war reich mit Blumen geschmückt, die zum größten Teil aus den eigenen Gewächshäusern des Duke stammten. Der Duft der bunten Blüten erfüllte die Luft. Hunderte von Kerzen erhellten den riesigen Raum. Und auf einer kleinen Bühne spielte eine Gruppe von Musikern, die Anna nach reiflicher Überlegung engagiert hatte.


    Die junge Duchess war besonders glücklich darüber, daß ihre gesamte Familie an diesem Ball teilnehmen konnte. Da waren Victor und Constance, Charlotte und ihr Gatte sowie die strahlende Agnes, die kaum von der Seite ihres Bräutigams wich. Sogar Emily war gestattet worden, an dem Fest teilzunehmen. Sie trug das erste Ballkleid ihres Lebens und sah darin völlig verändert aus. Über Nacht schien sie sich in eine junge Dame verwandelt zu haben. Nur ihre großen, staunend aufgerissenen Augen erinnerten an das im allgemeinen noch so kindliche Mädchen, als das man Emily bisher gekannt hatte.


    Anna wußte, daß ihre Geschwister den Abend genossen. Und auch Ashley und Doris schienen sich wohl zu fühlen. Am schönsten aber war für Anna, daß ihr Gemahl so entspannt und fröhlich wirkte. Nachdem er dem Brauch entsprechend den ersten Tanz mit ihr getanzt hatte, kam er gewissenhaft seinen Pflichten als Gastgeber nach, was ihn allerdings nicht daran hinderte, bei jeder Gelegenheit mit Anna zu flirten, so wie er das auch in London oft getan hatte.


    Es schien ihm gleichgültig zu sein, was die Leute von ihm dachten. Im allgemeinen galt es nicht als fein, wenn Ehepaare ihre Zuneigung zueinander zu offen zeigten. Es gab Menschen, die sich sogar darüber lustig machten, wenn ein Gentleman in seine Gattin verliebt war. Bei frisch verheirateten Paaren mochte man ja noch nachsichtig sein. Aber es lag inzwischen mehr als ein Jahr zurück, daß der Duke of Harndon mit Lady Anna vor den Altar getreten war. Jedermann wußte, daß die junge Duchess vor einigen Wochen ein Kind zur Welt gebracht hatte. Die Zeit zu flirten war eindeutig vorbei. Und dennoch taten die beiden es ganz schamlos.


    „Lieber Himmel", meinte Lady Sterne daher zu ihrem Patenkind, als sie ein paar Minuten für sich allein hatten, „man könnte wahrhaftig meinen, dies sei deine Hochzeitsfeier. Ich möchte wetten, daß. die Hälfte der Gäste heimlich darüber redet, wie verliebt Lucas in dich ist."


    Anna errötete. „Tante Marjorie", begann sie, „Lucas ist ..."


    Doch ihre Tante unterbrach sie. Lächelnd sagte sie: „Niemand könnte sich darüber mehr freuen als ich. Schließlich habe ich mich sehr dafür eingesetzt, daß eure Ehe zustande kam. Lord Quinn hat natürlich auch sein Teil dazu beigetragen. Bei Gott, ich darf gar nicht daran denken, wie heftig du dich zuerst gewehrt hast gegen die Vorstellung, dich zu verheiraten. Und nach allem, was Lord Quinn mir erzählt hat, war auch sein Neffe ganz und gar nicht davon angetan, in den Stand der Ehe zu treten."


    Die junge Duchess wußte natürlich, daß ihr Gatte sie nur aus Pflichtbewußtsein geheiratet hatte und keineswegs in sie verliebt war. Sicher, er fühlte sich zweifellos zu ihr hingezogen, zumindest körperlich. Und in letzter Zeit hatte er ihr bedeutend mehr Vertrauen entgegengebracht als zu Beginn ihrer Ehe. Aber Liebe? Nein, Liebe brachte Lucas ihr nicht entgegen – auch wenn sie sich noch so sehr danach sehnte.


    Nach dem Dinner verabschiedeten sich Lord Severidge und seine Braut von den Gästen. Sie würden nach Wycherly Park fahren, um dort die Hochzeitsnacht zu verbringen. Der Bräutigam war sichtlich nervös, und Agnes, die den Abend bisher genossen hatte, brach, ehe sie in die Kutsche stieg, plötzlich in Tränen aus.


    „Anna!" Die Braut lief zu ihrer Schwester zurück, die auf der Treppe von Bowden Abbey stand, um zum Abschied zu winken. „Anna!" Agnes schloß die junge Duchess in die Arme. „Ich ..."


    „Hab keine Angst", beruhigte Anna die aufgeregte Agnes. „Ich bin sicher, daß du eine gute Wahl getroffen hast. William wird dir ein liebevoller Ehemann sein." Damit hakte sie ihre Schwester unter und führte sie zur Kutsche zurück, wo Lord Severidge verunsichert, aber dennoch geduldig gewartet hatte. Der Gentleman half seiner jungen Gattin beim Einsteigen. Und gleich darauf setzte der Wagen sich in Bewegung.


    Jetzt stiegen auch Anna die Tränen in die Augen. Aber dann spürte sie, wie eine kleine Hand sich in die ihre schob. Emily war gekommen, um ihr in ihrem Abschiedsschmerz Trost zu spenden. Und dann legte sich eine größere Hand warm auf Annas Schulter. Lucas! Anna wandte sich um und schaute mit einem noch ein wenig zaghaften Lächeln zu ihrem Gemahl auf.


    Im Ballsaal hatten die Musiker unterdessen wieder zu spielen begonnen, und viele Paare befanden sich auf der Tanzfläche. Während Lucas sich wieder unter die Gäste mischte, zog Anna sich unauffällig ins Kinderzimmer zurück, um die kleine Joy noch einmal zu stillen.


    Sie wurde länger aufgehalten, als sie erwartet hatte. Und als sie schließlich wieder in den Ballsaal trat, neigte das Fest sich dem Ende zu. Die letzten beiden Tänze allerdings konnte Anna noch tanzen. Ihr erster Partner war Ashley, der zweite Lord Quinn.


    „Ah", meinte dieser mit einem tiefen Seufzer, „ich werde jenen Abend nie vergessen, an dem ich drei so schöne Damen zu einem Ball in London begleitet habe. Nun sind zwei dieser drei Damen verheiratet, und ich fühle mich ganz verlassen."


    Anna, der die enge Beziehung zwischen dem Gentleman und ihrer Patentante nicht entgangen war, lachte. „Ich bin sicher, Sir, daß Ihnen die dritte Dame stets treu bleiben wird."


    „Dem Himmel sei Dank dafür", gab Lord Quinn zurück.


    Dann verklang die Musik, und Anna gesellte sich zu ihrem Gatten, um an seiner Seite die Gäste zu verabschieden. Es war spät, als auch die letzten endlich gegangen waren. Annas Geschwister, die natürlich in Bowden Abbey übernachteten, hatten sich längst in ihre Zimmer zurückgezogen, als die Gastgeber sich endlich zur Ruhe begeben konnten.


    Während die Duchess am Arm ihres Gemahls die Treppe hinaufstieg, empfand sie eine ungewohnte Spannung. Es war allerdings kein unangenehmes Gefühl. Es war eher so, als spüre sie ganz deutlich, daß der wunderschöne Abend so nicht enden konnte.


    Doch vor der Tür zu ihrem Ankleidezimmer zog Lucas die Hand seiner Gemahlin an die Lippen und wünschte ihr eine gute Nacht.


    Anna hob den Kopf und schaute Lucas sehnsüchtig an.


    „Du bist müde", stellte er fest.


    Ja, sie war müde. Aber nicht zu müde! „Nur ein wenig", meinte sie lächelnd.


    „Und du legst großen Wert auf deine Privatsphäre und deine Freiheit."


    In Erinnerung an jene Worte, die sie vor Monaten gesprochen hatte, senkte Anna beschämt den Blick.


    „Möchtest du, daß ich ..." Er unterbrach sich, runzelte leicht die Stirn. „Ziehst du es vor, allein zu sein?"


    „Nein", flüsterte seine Gattin.


    „Dann ist es dir also nicht unangenehm, wenn ich in einigen Minuten zu dir komme?"


    „Ich würde mich freuen", flüsterte Anna, ehe sie die Tür zu ihrem Ankleideraum öffnete und rasch hineinschlüpfte.


    In ihrer Hochzeitsnacht hatte Anna ein Nachtgewand getragen, doch später hatte sie stets nackt auf ihren Gatten gewartet. Heute allerdings wagte sie das nicht. Sie war beinahe so nervös wie eine junge Braut. Agnes fiel ihr ein, die tatsächlich am vergangenen Tag geheiratet hatte und die inzwischen wahrscheinlich ihre Unschuld verloren hatte. Ein Lächeln huschte über Annas Gesicht. Agnes und William würden sehr glücklich miteinander werden, dessen war sie sich sicher.


    Weniger sicher war sie sich, wie ihre eigene Zukunft aussehen würde. Aber sie wollte gar nicht weit voraus denken. Gleich würde Lucas zu ihr kommen. Wie würde er sich ihr gegenüber verhalten nach all den Wochen, die sie getrennt geschlafen hatten?


    Anna trat ans Fenster und starrte ins Dunkel hinaus. Erst als sie hörte, wie die Tür geöffnet wurde, wandte sie sich um. Lucas trug einen Morgenmantel aus nachtblauer Seide. Er hatte das Puder aus seinem Haar ausbürsten lassen und auch den Haarbeutel abgelegt. Jetzt fielen ihm die braunen Locken bis auf die Schulter. Mit einem Male verspürte Anna ein heftiges Verlangen danach, dieses Haar zu streicheln und ihr Gesicht darin zu bergen. O Himmel, wie froh war sie, daß Lucas sich nicht den Kopf rasierte und ständig eine Perücke trug!


    „Meine Teure!" Er trat auf sie zu und nahm ihre Hände in die seinen. „Du wirst mich verfluchen, weil ich dir um diese späte Stunde noch immer keine Ruhe gönne."


    „Nein." Sie versuchte nicht einmal zu verbergen, wie sehr sie nach seiner Nähe, nach seinen Zärtlichkeiten verlangte. Ihre Augen spiegelten das Ausmaß ihrer Liebe wider. „Nein", wiederholte sie.


    Da zog er sie an sich. Sie spürte, daß er bereits erregt war. „Anna ..." Er begann, sie zu küssen.


    Sie standen eng umschlungen und genossen das so lang entbehrte Gefühl körperlicher Nähe. Schließlich gab der Duke seine Gattin frei. „Du hast mir gefehlt, Anna" gestand er, ehe er sie erneut küßte.


    Anna stöhnte auf. Ach, wie sehr hatte sie sich nach diesem Moment gesehnt!


    „Wir haben damals beschlossen, daß unsere Ehe der Pflichterfüllung und dem Vergnügen dienen sollte", murmelte Lucas, als er Anna wenig später zum Bett zog. „Aber in den letzten Monaten ist das Vergnügen eindeutig zu kurz gekommen."


    Pflicht und Vergnügen ... Anna hätte so gern gehört, daß er auch von Liebe sprach! Doch sie wußte, daß sie vergeblich darauf warten würde. Sie mußte sich mit dem Vergnügen zufriedengeben ...


    „Glaubst du, daß es schön für dich sein wird, wenn wir jetzt unser nächtliches Eheleben wieder aufnehmen?" erkundigte Lucas sich. „Oder werde nur ich dabei mein Vergnügen finden?"


    Wußte er wirklich nicht, wie sehr sie sich nach ihm verzehrt hatte? Doch, er mußte es gemerkt haben! Er mußte gesehen haben, wieviel Liebe ihr Blick ausdrückte, wenn sie ihn anschaute.


    „Mein Bett war leer und kalt ohne dich", sagte Anna leise. „Ich habe nie gewollt, daß du mir ..."


    „Dann wollen wir einmal sehen, wie warm ich es dir heute machen kann", murmelte der Duke. Er ließ sich rücklings auf die Matratze fallen und zog Anna mit sich.


    Das Leben auf dem Lande kann manchmal recht eintönig sein.


    In jenem Jahr allerdings waren die Menschen, die in der Umgebung von Bowden lebten, sehr zufrieden. Sie hatten viele neue Gesichter zu sehen bekommen, und es hatte eine Menge gesellschaftlicher Ereignisse gegeben. Der erste Höhepunkt nach langen Monaten der Langeweile war die Rückkehr des jungen Duke gewesen. Lucas Kendrick, Duke of Harndon, hatte eine ebenso schöne wie liebenswerte Gattin mitgebracht. Das Paar hatte ein Kind bekommen, und dessen Taufe war ein weiterer Höhepunkt gewesen. Und dann hatte es auch noch eine Hochzeit gegeben: Lord Severidge hatte die Schwester der jungen Duchess geheiratet.


    Nach all diesen aufregenden Ereignissen wären die Menschen durchaus bereit gewesen, sich wieder ihrem normalen, ruhigen und ein wenig langweiligen Alltagsleben zu widmen. Aber sie kamen nicht dazu. Kaum hatten Lord Severidge und seine Gemahlin Wycherly Park den Rücken gekehrt, um ihre Hochzeitsreise anzutreten, als ein neuer Mieter das Haus bezog.


    Colonel Lomax war ein alleinstehender Gentleman. Und verständlicherweise weckte er das Interesse aller unverheirateten Damen im weiten Umkreis von Wycherly Park. Jede von ihnen wollte dem Colonel einen Antrittsbesuch machen.


    Natürlich hatten es auch die Bewohner von Bowden Abbey als ihre Pflicht betrachtet, den neuen Nachbarn willkommen zu heißen. Der Duke of Harndon, seine Gattin sowie die alte Duchess und Lady Henrietta gehörten zu den ersten Gästen, die der Colonel auf Wycherly begrüßen konnte.


    Als der Duke und seine drei Begleiterinnen in den Salon von Wycherly Park geführt wurden, waren dort bereits einige andere Besucher und Besucherinnen versammelt. Dennoch fiel der Blick der Neuankömmlinge sogleich auf den Hausherrn. Colonel Lomax war ein Gentleman, der wohl auf die Fünfzig zugehen mußte. Aber für sein Alter sah er noch sehr gut aus. Er war groß und schlank. Seine Kleidung entsprach der neuesten Mode, ohne allzu auffällig zu sein. Seine Manieren waren tadellos. Der Colonel war – darüber waren alle sich einig – charmant und anziehend.


    „Es ist eine große Ehre, Euch hier empfangen zu können, Euer Gnaden", sagte er, als die neuen Gäste sich ihm vorgestellt hatten. Nacheinander lächelte er die drei Damen und den Duke an. „Ich muß sagen, daß Ihr ein vom Glück begünstigter Gentleman seid, Euer Gnaden. Ich kenne keinen zweiten Duke, der mehr als eine bezaubernde Duchess sein eigen nennen kann. Ihr aber habt derer gleich drei."


    Die alte Duchess war von diesem galanten Kompliment beeindruckt, senkte huldvoll den Kopf und nahm würdevoll in dem ihr angebotenen Sessel Platz. Henrietta erwiderte das Lächeln des Colonel und murmelte: „Wie überraschend charmant Ihr sein könnt ..." Dann reichte sie dem Gentleman ihre zarte Hand, die er sogleich an die Lippen zog.


    Colonel Lomax wandte seine Aufmerksamkeit noch einmal dem Duke und seiner Gattin zu. „Euer Gnaden", er deutete eine Verbeugung in Annas Richtung an, „wie ich gehört habe, wurde kürzlich die Taufe Eures ersten Kindes gefeiert. Gewiß war es ein Sohn?"


    Anna schüttelte den Kopf.


    „Ein Mädchen also ... Die Kleine ist Euch und dem Duke gewiß kostbarer als ein Schatz aus Gold und Edelsteinen." Jetzt richtete der Gentleman den Blick auf Lucas. Seine Worte allerdings waren eindeutig an Anna gerichtet. „Dann ist der Erbe, wenn ich richtig informiert bin, wohl noch immer Lord Ashley, der Bruder Eures Gatten?"


    Anna nickte erneut. Sie fühlte sich gar nicht wohl und war kaum in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Nur ihrer guten Erziehung und ihrer ausgeprägten Selbstbeherrschung war es zu verdanken, daß sie in dieser Situation die Haltung bewahrte. Niemand merkte, wie erleichtert sie war, als das Gespräch sich gleich darauf anderen Themen zuwandte und der Gastgeber seine Aufmerksamkeit wieder den anderen Gästen widmete.


    Nachdem man gemeinsam Tee getrunken hatte, begannen die Besucher sich zu verabschieden. Selbstverständlich ließ Colonel Lomax es sich nicht nehmen, den Duke und seine drei Begleiterinnen selbst hinauszubegleiten. „Ich bin sehr glücklich darüber", sagte er zum Abschied, „daß ich das Glück habe, eine Bleibe in einer so gastfreundlichen Gegend gefunden zu haben. Es bedeutet mir viel, mit meinen Nachbarn auf gutem Fuß zu stehen."


    Lucas' Mutter und Anna neigten den Kopf. Der Duke selbst lächelte. Und Henrietta sagte: „Ihr müßt recht bald einmal zum Tee zu uns kommen, Colonel Lomax. Wir alle würden uns freuen, Euch wiederzusehen, nicht wahr?" Sie ließ den Blick von ihrer Schwiegermutter zu Anna wandern.


    „Vielleicht seid Ihr dann auch so freundlich, mir Eure kleine Tochter vorzustellen?" meinte der Gentleman, nun zu Anna gewandt. „Ihr müßt wissen, daß ich Kinder ganz besonders liebe."


    Die junge Duchess zwang sich zu einem Lächeln, ehe sie sich von Lucas in die Kutsche helfen ließ. Niemandem fiel auf, wie froh sie war, als der Wagen sich endlich in Bewegung setzte.

  


  
    20. KAPITEL


    Als Henrietta den Salon von Wycherly betreten hatte und sich Colonel Lomax gegenübersah, war sie sich noch nicht ganz sicher gewesen. Es erschien ihr einfach zu unwahrscheinlich. Doch dann, als der Gentleman zu sprechen begonnen hatte, war ihr klargeworden, daß ihre Vermutung richtig gewesen war. Sie kannte den Colonel. Sie kannte den Klang seiner Stimme, sie kannte seine schlanke Gestalt, sie kannte seine Augen und auch noch einiges mehr ...


    Verwunderung, Erregung und Freude ergriffen Besitz von Henrietta. Sie wollte dem Colonel zu verstehen geben, daß sie wußte, wer er war. „Wie überraschend charmant Ihr sein könnt", hatte sie gemurmelt, als er ihre Hand an die Lippen zog. Dann hatte sie ihm tief in die Augen geschaut.


    Befriedigung darüber, daß er so gut aussah, erfüllte die junge Witwe. Während sie ihren Tee trank, schaute sie immer wieder zu dem Gentleman hin. Es entging ihr nicht, daß auch die meisten der anderen Damen ihn mit den Blicken verschlangen. Er aber schenkte ihnen nur so viel Aufmerksamkeit, wie es seine Rolle als Gastgeber erforderte. Henrietta spürte genau, daß sein wirkliches Interesse ihr galt.


    Ihr und vielleicht Anna? Henrietta beschloß, die junge Duchess unauffällig zu beobachten. Colonel Lomax hatte gesagt, daß Anna zu seinem Bekanntenkreis gehört hatte. Aber keiner der beiden, weder der Colonel noch die junge Duchess, hatte an diesem Tag durch irgendeine Geste, durch irgendein Wort verraten, daß sie einander schon früher begegnet waren. Und doch ... Henrietta zweifelte nicht daran, daß Anna den Gentleman tatsächlich kannte. Anna versuchte nur sehr geschickt, diese Tatsache zu verbergen.


    Ah, unwillkürlich seufzte Henrietta auf. Sie war sehr zufrieden mit der Entwicklung der Dinge. Er war zurückgekommen. Er hatte sein Ziel nicht aus den Augen verloren. Er würde dafür sorgen, daß Anna aus Bowden Abbey verschwand. Und sie, Henrietta, würde ihm dabei helfen.


    Anna konnte es kaum erwarten, endlich nach Hause zu kommen. Lucas, dem ihre Ungeduld nicht entging, schmunzelte. Da er sich so viel um seine kleine Tochter kümmerte, wußte er genau, zu welchen Zeiten sie gefüttert wurde. Durch den Antrittsbesuch bei Colonel Lomax würde Anna später als gewöhnlich zu Joy kommen. Das Kind würde hungrig sein. Anna machte sich wahrscheinlich Sorgen, weil sie Joy erst so spät stillen konnte.


    Lucas wunderte sich daher nicht darüber, daß seine Gattin sich nach der Ankunft in Bowden Abbey sogleich entschuldigte und in großer Eile die Treppe hinauflief. Er war sich sicher, daß sie sich ins Kinderzimmer zu Joy begeben würde.


    Tatsächlich jedoch riß Anna die Tür zu ihrem kleinen Privatsalon auf. Wie ein gehetztes Tier schaute sie noch einmal den Flur hinunter, ehe sie eintrat und die Tür hinter sich zuzog. Erst nachdem sie diese sorgfältig abgeschlossen hatte, ließ sie sich in einen Sessel sinken.


    Ihre Hände fühlten sich kalt und feucht an. Anna streckte sie aus und betrachtete sie. Sie zitterten, und keine noch so große Anstrengung würde ausreichen, dieses Zittern zu stoppen. Annas Herz klopfte rasch und unregelmäßig. In ihrem Kopf schienen ganze Schwärme von Bienen herumzusummen. Sie schloß die Augen. Es kostete sie große Kraft, gleichmäßig zu atmen.


    Wie habe ich nur so dumm sein können, dachte sie. Ich hätte damit rechnen müssen! Ich hätte mich auf diese Situation vorbereiten müssen! Statt dessen habe ich mich wie ein naives Kind in Sicherheit gewiegt. Ich habe alle Vorahnungen mißachtet. Damals zum Beispiel, als William erwähnte, daß er Wycherly für ein Jahr vermieten wolle, habe ich gespürt, daß davon irgendeine Gefahr für mich ausgehen würde. Aber ich habe mich geweigert, darüber nachzudenken.


    O Gott! Anna barg das Gesicht in ihren schweißfeuchten, kalten Händen. O Gott, fuhr es ihr erneut durch den Sinn, warum hast du mir nicht geholfen? Was habe ich getan, daß ich so leiden muß? Du hast mir Lucas und Joy gegeben. Aber es war ein grausames Geschenk. Denn ich weiß, daß ich die beiden verlieren werde. O Gott, was soll ich nur tun?


    Er hatte sich genauso benommen, wie er das auch getan hatte, als er noch in der Nachbarschaft von Elm Court gelebt hatte. Er hatte die Rolle des warmherzigen, charmanten Gentleman perfekt gespielt. Es war ihm gelungen, sogleich die Sympathie seiner Mitmenschen zu gewinnen. Anna zweifelte nicht daran, daß es ihm auch diesmal gelingen würde, sich innerhalb kürzester Zeit überall beliebt zu machen. Niemand würde ahnen, welcher Teufel sich hinter dem angenehmen Äußeren und den guten Manieren verbarg.


    Anna ließ die Hände sinken und lehnte den Kopf gegen die Rückenlehne des Sessels. Es würde also alles von vorn beginnen. Es würde sich genauso entwickeln wie damals auf Elm Court. Man würde sich gegenseitig besuchen, man würde plaudern, man würde Spaziergänge zusammen machen oder vielleicht Ausritte unternehmen. Colonel Lomax würde stets freundlich und hilfsbereit sein, charmant zu den Damen, ein guter Gesprächspartner für die Herren. Und niemand würde ahnen, was sich hinter dieser ehrbaren Fassade abspielte.


    Ein Schluchzer erschütterte Anna. Es würde nicht lange dauern, bis er wieder Geld zur Begleichung der Schulden ihres Vaters von ihr forderte. Vielleicht würde er sogar andere Dinge von ihr fordern. Vielleicht würde er wieder von ihr verlangen, daß sie ihm bei seinen Diebstählen half.


    Nein! Anna umklammerte die Armlehne des Sessels so fest, daß die Knöchel an ihren Fingern weiß hervortraten. Nein, schwor sie sich, es gibt Dinge, die ich nie wieder tun werde. Ganz gleich, womit er mir droht, ich werde nicht für ihn betrügen und stehlen!


    Aber wie konnte sie verhindern, daß er sie unter Druck setzte? Was sollte sie tun? Am liebsten hätte sie sich an Lucas gewandt und ihm alles anvertraut. O Himmel, wie sehr sie sich danach sehnte, ihre Last mit einem anderen Menschen zu teilen! Welche Erleichterung würde sie empfinden, wenn sie Lucas in ihr Geheimnis einweihen könnte!


    Natürlich war das unmöglich. Sie konnte sich sehr genau vorstellen, wie Lucas auf ihre Beichte reagieren würde. Zuerst würde er ungläubig dreinschauen, dann ablehnend. Sein Gesicht würde Verachtung ausdrücken. Sein Mund würde schmal werden und sein Blick kalt. Er würde eine Amme für Joy einstellen. Und er würde sie, Anna, verbannen. Vielleicht würde er sie sogar vor Gericht stellen lassen. Nicht in der Nähe von Bowden natürlich. Er würde jeden Skandal vermeiden wollen. Und wahrscheinlich würde ihm das sogar gelingen. Er war ein sehr kluger und sehr mächtiger Mann ...


    Leider war er nicht mächtig genug, um sie vor Sir Lovatt zu schützen. Oder doch? Anna versuchte, sich eine andere Szene auszumalen. In ihrer Phantasie gestand sie Lucas, was sie getan hatte und womit Sir Lovatt Blaydon, der sich jetzt Colonel Lomax nannte, sie erpreßte. Lucas hörte ihr aufmerksam zu. Er wußte natürlich sofort, daß sie, Anna, keine Diebin und erst recht keine Mörderin war. Er versprach, ihr zu helfen.


    Leider wurde diese herrliche Vorstellung durch Annas Realitätssinn sogleich wieder zunichte gemacht. Sie wußte, wie ihr Gatte zu reagieren pflegte, wenn jemand ihn kränkte. Seinen Bruder beispielsweise hatte er zum Duell gefordert. Die Kränkung, die George ihm zugefügt hatte, hatte Lucas nie verziehen.


    Selbstjetzt, da George tot war, schien Lucas noch Groll gegen ihn zu hegen. Jedenfalls besuchte er das Grab seines Bruders nie.


    Anna war der Verzweiflung nahe. Sie wußte, daß sie sich Lucas nicht anvertrauen konnte. Sie konnte das damit verbundene Risiko einfach nicht eingehen! Zu viel stand auf dem Spiel. Ihr eigener Ruf, der Ruf ihrer Verwandten, aber vor allem das Glück ihres Kindes ...


    O Himmel, fuhr es ihr durch den Kopf, während sie sich erhob, um sich endlich ins Kinderzimmer zu begeben. O Himmel, wenn ich doch nur wüßte, was ich tun soll! Ich werde alles verlieren, wenn ich mich nicht zur Wehr setze. Doch wenn ich aufbegehre, wenn ich mich ihm widersetze, werde ich ebenfalls alles verlieren.


    Es war eine aussichtslose Lage, in der sie sich befand.


    Der Duke hatte sich in die Bibliothek begeben. Er hatte ein Buch aus einem der Schränke genommen und es aufgeschlagen vor sich auf den Schreibtisch gelegt. Aber er las nicht. Statt dessen starrte er vor sich hin.


    Normalerweise beschäftigte er sich um diese Zeit mit seiner Tochter. Wenn Anna Joy gestillt hatte, wenn danach das Kindermädchen die Kleine gewickelt hatte, dann nahm Lucas seine Tochter meist auf den Arm. Bei schönem Wetter schlug er seiner Gattin vor, einen Spaziergang durch den Garten zu machen.


    Heute allerdings fehlte ihm die Ruhe dazu. Er mußte nachdenken.


    Colonel Lomax war, daran konnte kein Zweifel bestehen, ein Gentleman. Er verfügte über eine natürliche Würde, er war ein guter Gesellschafter, und seine Kleidung verriet Geschmack. Es war ihm leichtgefallen, sowohl seine männlichen Besucher als auch seine weiblichen Gäste für sich einzunehmen. Er war charmant, und er hatte angenehme Umgangsformen. Gewiß würde er bald zu den beliebtesten Gentlemen in der Nachbarschaft gehören. Henrietta jedenfalls hatte sich von ihm angezogen gefühlt. Vielleicht würde es dem Colonel gelingen, die junge Witwe von ihrem Kummer abzulenken.


    Lucas runzelte die Stirn und schloß das Buch, in dem er nicht eine einzige Zeile gelesen hatte.


    Warum um alles in der Welt versteckte sich ein Mann wie Colonel Lomax hinter einem Baum, um eine Hochzeitsgesellschaft zu beobachten?


    Der Duke bezweifelte, daß es ein Zufall gewesen war, daß der Colonel vor der Kirche gewartet hatte, in der er und Anna getraut worden waren. Wenn Lomax tatsächlich nur zufällig dort vorbeigekommen und aus Neugier stehengeblieben war, warum hatte er dann heute nicht erwähnt, daß er den Duke und die Duchess of Harndon an ihrem Hochzeitstag gesehen hatte?


    Lucas selbst hatte dieses merkwürdige Zusammentreffen natürlich auch nicht erwähnt. Es wäre nicht taktvoll gewesen, den Gentleman darauf anzusprechen. Denn im allgemeinen versammelten sich nur die Angehörigen der unteren Stände vor den Kirchen, in denen Hochzeiten gefeiert wurden. Diese Leute hofften, ein paar Münzen zu erhalten, wenn sie dem Brautpaar zujubelten.


    Mit einem leichten Kopfschütteln stellte der Duke das Buch zurück und zog ein anderes hervor. Er würde auch dieses nicht lesen, soviel stand fest. Er brauchte nur einen Vorwand, um noch ein wenig länger in der Bibliothek zu bleiben.


    Er wußte wenig über den neuen Nachbarn, so gut wie nichts, wenn er ehrlich war. Und doch war der Colonel ihm irgendwie unheimlich. Insbesondere wenn er daran dachte, wie Lomax Anna begrüßt hatte, empfand er eine unerklärliche Unruhe. Beide hatten sich wie Menschen benommen, die einander völlig fremd waren. Und trotzdem war Lucas aus irgendeinem Grunde davon überzeugt, daß niemand anders als Colonel Lomax der Gentleman im dunklen Domino gewesen war, der damals in Ranelagh Gardens mit Anna spazierengegangen war.


    Du Dummkopf, schalt Lucas sich selbst, es ist Unsinn, dergleichen anzunehmen. Jener Mann war sicherlich auch groß und schlank, genau wie Lomax. Aber da er eine Maske und ein bis zur Erde reichendes weites Gewand trug, konnte ich mir unmöglich ein Bild von ihm machen. Wenn die beiden ein und dieselbe Person wären, dann hätte Anna ihn gewiß nicht wie einen Fremden behandelt. Ich gebe mich krankhaften Phantasien hin, wenn ich etwas anderes annehme. Schließlich gibt es in England Tausende von Männern, die etwa Lomax' Größe haben und genauso schlank sind wie er.


    Dennoch blieb das Gefühl, daß irgend etwas mit dem Colonel nicht stimmte. Der halb versteckte Mann vor der Kirche, der Gentleman im dunklen Domino und Henry Lomax hatten alle die gleiche Wirkung auf Lucas ausgeübt: Sie hatten ihn beunruhigt. Und diese Unruhe hing irgendwie mit Anna zusammen. Außerdem war der Duke noch immer der Meinung, daß er den Colonel schon früher einmal unter recht unangenehmen Begleitumständen gesehen hatte.


    Ich benehme mich wirklich unvernünftig, dachte Lucas verärgert.


    Er stellte das Buch ins Regal zurück und wandte sich entschlossen ab. Aber dann verließ er die Bibliothek doch noch nicht. Statt dessen trat er ans Fenster und schaute in den Garten hinaus. Noch immer drehten seine Gedanken sich um den neuen Nachbarn. Er hatte das Gefühl, daß er etwas sehr Wichtiges über den Colonel wußte. Warum nur konnte er sich nicht daran erinnern, was es war?


    Schließlich nahm er, noch immer unzufrieden mit sich selbst, erneut am Schreibtisch Platz. Während er nervös mit den Fingern trommelte, wurde ihm klar, daß er den einfachsten Schritt, sich über Lomax' Klarheit zu verschaffen, bisher nicht unternommen hatte: Er hatte Anna nicht gefragt, ob sie den Colonel kannte.


    Nun, er würde sie auch nicht danach fragen. Irgend etwas hielt ihn davon ab. Hatte er Angst vor der Antwort, die seine Gattin ihm geben würde? Oder hatte er womöglich sogar noch mehr Angst davor, daß sie ihm gar nicht antworten würde? Verflucht, er wußte es nicht!


    Der Duke hatte endlich einen neuen Verwalter gefunden. Es würde nicht mehr lange dauern, bis Howard Fox, so hieß der Mann, seine Arbeit in Bowden beginnen würde. Ashley würde seine Familie dann verlassen. Die East India Company war bereit, ihn aufzunehmen. Und Ashley war von der Aussicht, bald nach Indien zu reisen, begeistert.


    Lucas freute sich für seinen Bruder. Er wußte, daß es Ashley gelingen würde, sich ein eigenes Leben aufzubauen – so, wie es auch ihm selbst vor Jahren in Paris gelungen war. Nun, Ashleys Ausgangsposition war natürlich ein wenig einfacher. Er war nicht von der Familie verstoßen worden. Er wußte, daß er jederzeit nach Bowden zurückkommen konnte.


    Lucas freute sich auch für Doris. Sie schien die Enttäuschung über Daniel Frawleys Verhalten überwunden zu haben und sah dem bevorstehenden Aufenthalt in der Hauptstadt gutgelaunt entgegen. In wenigen Tagen würde sie, begleitet von ihrer Mutter, abreisen. Lucas wünschte sich sehr, daß seine Schwester ihr Glück finden würde. Doris war noch jung, und nichts wies darauf hin, daß sie verbittert war wegen der Erfahrungen, die sie hatte machen müssen. Die Wahrscheinlichkeit, daß sie sich diesmal in einen wirklichen Gentleman verlieben würde, war groß. Vielleicht würde auch sie im nächsten Jahr schon eine glücklich verheiratete Frau sein.


    Über all das hatte der Duke mit Anna gesprochen. Aber weder seine Mutter noch Doris selbst wußten von diesen Überlegungen. Die alte Duchess hatte noch nie jemanden ermuntert, mit ihr über persönliche Dinge oder gar Gefühle zu reden. Und zu Doris selbst hatte Lucas zu seinem Bedauern noch immer keinen rechten Zugang gefunden. Die Geschwister waren freundlich zueinander, aber zu einer Versöhnung, wie es sie zwischen Lucas und Ashley gegeben hatte, war es zwischen Lucas und Doris nicht gekommen.


    Wahrscheinlich hätte der Duke seine Schwester abreisen lassen, ohne weiter über diese Tatsache nachzudenken. Doch das wollte Anna nicht zulassen.


    „Morgen vormittag werden deine Mutter und Doris Bowden Abbey verlassen", sagte sie zu ihrem Gatten, als dieser am Abend zu ihr ins Bett schlüpfte. „Bestimmt möchtest du vorher noch einmal unter vier Augen mit deiner Schwester reden."


    „Du meinst, ich sollte ihr ein paar väterliche beziehungsweise brüderliche Ermahnungen mit auf den Weg geben?" fragte er mit gutmütigem Spott. „Sie würde mir sowieso nicht zuhören."


    „O Lucas ..." Anna seufzte tief auf. „Ich hoffe sehr, daß du ihr keine Vorhaltungen machst. Sie hat aus ihren Fehlern gelernt und braucht keine gutgemeinten Ratschläge. Aber bestimmt würde es sie freuen, wenn sie wüßte, wieviel sie dir bedeutet. Hast du ihr jemals gesagt, daß du sie liebst?"


    „Nicht mehr, seit ich zwanzig geworden bin", gab er zurück. „Jetzt ist sie selbst zwanzig und wünscht sich zweifellos Liebeserklärungen von anderer Seite."


    „Du irrst dich", sagte Anna ernst. „Eine Schwester hört es immer gern, wenn ihr der Bruder versichert, daß er sie liebt."


    Lucas setzte zum Sprechen an, doch Anna ließ ihn nicht zu Wort kommen. „Sag jetzt nicht, daß du ein für allemal mit der Liebe abgeschlossen hast", fuhr sie rasch fort. „Ich weiß, daß du zur Liebe fähig bist, Lucas. Du liebst Joy, du liebst Ashley, und du liebst auch Doris. Seit einem Jahr wartet sie darauf, daß du es ihr endlich sagst. Es ist wichtig für sie zu wissen, daß ihr Glück dir etwas bedeutet."


    Der Duke runzelte die Stirn. Er brauchte ein wenig Zeit, um über die Worte seiner Gattin nachzudenken. Seit seiner Rückkehr nach England hatte Doris sich ihm gegenüber nie wie eine Schwester benommen, die sich nach brüderlicher Zuneigung sehnte. Oder etwa doch? Ihm fiel ein, wie Doris ihm beim ersten Wiedersehen in Harndon House angeschaut hatte. Sie war im Begriff gewesen, ihm um den Hals zu fallen. Aber irgend etwas – wahrscheinlich seine eigene kühle Zurückhaltung – hatte sie davon abgehalten.


    „Du hast recht, Anna", gestand Lucas. „Ich sollte wohl noch einmal mit Doris sprechen."


    „Hm ..." Anna schmiegte sich enger an ihn.


    Wenn er doch auch mich nur ein ganz klein wenig lieben würde, dachte sie wehmütig.


    Lucas war, als habe er eine leichte Enttäuschung in ihrer Stimme gehört. Aber warum hätte Anna enttäuscht sein sollen? Er hatte gerade versprochen zu tun, was sie sich wünschte.


    „Gleich nach dem Frühstück werde ich mit Doris reden", erklärte Lucas. „Und wenn ich Onkel Theodore das nächste Mal sehe, werde ich auch mit ihm ein Wörtchen zu reden haben – darüber nämlich, was er sich dabei gedacht hat, als er mich dazu drängte, dich zu heiraten."


    Anna kicherte. Und ihr Gatte stellte zufrieden fest, daß sie sich jetzt nicht mehr enttäuscht anhörte.


    Doris sah ihren Bruder erstaunt an, als dieser am nächsten Morgen das Frühstückszimmer betrat und sie um ein Gespräch unter vier Augen bat. „Wenn du dein Frühstück beendet hast, kannst du mich in der Bibliothek finden", sagte Lucas.


    Diesmal allerdings erwartete er seine Schwester nicht an seinem Schreibtisch. Er hatte aus seinen früheren Fehlern gelernt. Heute wollte er auf keinen Fall die Rolle des unnachgiebigen Familienoberhauptes einnehmen. Also trat er Doris entgegen, als diese einige Zeit später in die Bibliothek kam.


    „Es ist zwar ein trüber Tag", begann er, „aber noch regnet es nicht. Wollen wir vielleicht einen kleinen Spaziergang machen?"


    Doris nickte, betrachtete ihn aber voller Mißtrauen. „Ich weiß, was du sagen willst", stellte sie fest, als sie an seiner Seite durch den Garten schritt. „Du willst mich daran erinnern, daß ich Daniel weder schreiben noch ihn sehen darf. Beides wird mir leichtfallen. Ich habe dir einmal gestanden, daß ich ihn hasse. Daran hat sich bis heute nichts geändert. Ich bin inzwischen ein Jahr älter geworden, und ich glaube, daß ich in dieser Zeit auch reifer geworden bin. Es ist also völlig überflüssig, daß du dich wie ein strenger Vormund aufführst."


    „Wie wäre es, wenn ich mich wie ein liebevoller Bruder aufführte?"


    „Liebevoll?" Doris sah Lucas an und lachte.


    „Hast du vergessen, worum du den König eines Tages bitten wolltest?"


    Die junge Dame runzelte die Stirn. „Ich wollte den König um etwas bitten?"


    „Ja, und zwar darum, mich heiraten zu dürfen. Du sagtest damals, daß du mich mehr als jeden anderen Menschen lieben würdest, mehr als Papa und George und sogar ein bißchen mehr als Ashley."


    „Habe ich das wirklich gesagt?" Doris sah ungläubig drein, schüttelte den Kopf und brach dann in herzhaftes Lachen aus.


    „Du mußt ungefähr fünf Jahre alt gewesen sein", erklärte Lucas. „Damals wolltest du unbedingt meine Frau werden. Und ich ... Ich habe dich im Stich gelassen."


    „Indem du dich nicht an den König gewandt hast?" Doris versuchte, ihrer Stimme einen spöttischen Ton zu verleihen, doch es wollte ihr nicht recht gelingen.


    „Indem ich dich im letzten Jahr hart und lieblos behandelt habe, insbesondere, was diese Geschichte mit Frawley betraf ..."


    „Oh ..." Doris errötete. „Weißt du", gestand sie dann, „als ich in Ranelagh Gardens mit Anna über meine Zukunft sprach, machte ich absichtlich eine Menge Andeutungen. Wahrscheinlich wollte ich, daß jemand mich an der Ausführung meines Planes hinderte. Vielleicht ahnte ich schon damals, daß eine Verbindung mit Daniel mich sehr unglücklich machen würde."


    „Vielleicht", stimmte Lucas ihr zu. „Trotzdem habe ich mich falsch verhalten. Statt dir Vorwürfe zu machen, hätte ich dich in die Arme schließen sollen. Das wäre der richtige Weg gewesen, um meine Lieblingsschwester davon abzubringen, einen Mitgiftjäger zu heiraten."


    „Deine Lieblingsschwester? Du hast nur diese eine."


    „Eben." Der Duke lächelte sie an. „Ich möchte, daß du glücklich wirst, Doris. Deshalb werde ich mich dir nicht in den Weg stellen, wenn du dir einen Gatten wählst. Es muß allerdings ein Gentleman sein, der dich liebt."


    Die junge Dame blieb stehen und schaute lächelnd zu ihrem Bruder auf. „Meinst du das ernst?"


    „Aber ja. Du bist jetzt zwanzig Jahre alt, und ich bin sicher, daß du diesmal richtig wählen wirst. Wenn dir wahre Liebe begegnet, wirst du sie erkennen. Du und dein zukünftiger Gemahl, ihr werdet sehr glücklich miteinander sein."


    „So wie du mit Anna?"


    Die Frage kam für Lucas völlig unerwartet. „Ja", sagte er schließlich, obwohl er damals, als er Anna kennengelernt hatte, nicht an Liebe gedacht hatte. „So wie ich mit Anna ..." Doch dann fiel ihm ein, wie unglücklich, ja, verzweifelt seine Gattin gelegentlich wirkte.


    Doris legte ihm die Arme um den Hals und küßte ihn auf beide Wangen. Er bemerkte, daß ihre Augen ein bißchen feucht wirkten. „O Himmel", meinte sie und seufzte tief auf, „ich bin so froh, daß du mir all das gesagt hast, Lucas. Es gibt nur eins, was ich bedauere: Ich hätte den ersten Schritt machen sollen. Ich fürchte, ich habe mich ziemlich kindisch benommen im letzten Jahr."


    Er lächelte.


    „Du lächelst", stellte Doris fest. „Das tust du übrigens viel zu selten. Gerade jetzt allerdings siehst du aus wie mein Bruder Lucas, der Bruder, den ich vor elf Jahren verloren habe. Das heißt, ich glaube fast, mein Bruder Lucas ist endlich zu mir zurückgekommen."


    Er lachte, hakte sich bei ihr ein, und langsam gingen sie weiter.


    „Ich bin wirklich froh", erklärte Doris, „daß du nicht Henrietta geheiratet hast. Ich wünschte nur, daß auch George sie nicht zur Gattin genommen hätte ..."


    Lucas' Miene wurde abweisend. „George tat nur seine Pflicht. Wenn er unglücklich war, dann hatte er es nicht besser verdient."


    „Wie kannst du nur so etwas sagen!" rief Doris entrüstet aus. „George ..."


    „Ich möchte nicht darüber reden", fiel Lucas ihr ins Wort.


    Doris allerdings ließ sich nicht unterbrechen. „George hat Henrietta nie verführt oder gar vergewaltigt. Und das weißt du genau."


    Der Duke war entsetzt, aber er hätte nicht genau zu sagen gewußt, worüber. Schockierte es ihn, daß seine Schwester solche Worte benutzte, daß sie überhaupt über diese Dinge informiert war? Oder hatte er Angst, daß eine alte, nie wirklich verheilte Wunde in seinem Inneren wieder aufbrechen würde?


    „Doris", meinte er in eindringlichem Ton, „Henrietta erwartete ein Baby. Du glaubst doch nicht, daß es mein Kind war?"


    „Natürlich nicht. Es war Georges Baby. Aber nicht er hatte Henrietta verführt. Ist dir denn nie aufgefallen, daß Henrietta ihre Netze nach George auswarf, sobald er von seiner großen Europareise zurückkam? Er sah ja auch wirklich sehr gut aus damals. Und außerdem war er Papas Erbe. Ich war noch ein Kind, aber ich habe gesehen, wie Henrietta hinter deinem Rücken mit ihm geflirtet hat."


    „Doris!" Lucas' Stimme klang jetzt sehr kalt. „Henrietta ist deine Schwägerin. Bei Gott, so spricht man nicht über seine Verwandten!"


    „Soll die Wahrheit ungesagt bleiben, nur weil es diese dummen gesellschaftlichen Regeln gibt?" Die Augen der jungen Dame blitzten zornig. „Schließlich spreche ich nicht nur über Henrietta, sondern auch über George und dich. Ich weiß, daß du damals sehr enttäuscht von George warst. Aber inzwischen mußt du doch eingesehen haben, daß du ihm unrecht getan hast. Er war derjenige, der verführt wurde. Und für diesen einen Moment der Schwäche hat er den Rest seines Lebens bezahlen müssen. Armer George ..."


    Lucas stellte fest, daß ihm sehr kalt war. Gänsehaut bedeckte seine Arme. Eisige Schauer überliefen seinen Rücken. „Ich will nichts mehr darüber hören, Doris", sagte er streng.


    „O Himmel ..." In den Augen seiner Schwester standen Tränen. „Bitte, sag mir noch eins, Lucas: Bist du so lange fortgeblieben, weil du nicht aufhören konntest, Henrietta zu lieben? Liebst du sie womöglich noch heute?"


    „Nein, ich liebe sie nicht", gab der Duke zurück. „Und jetzt werden wir das Thema wechseln."


    Doris begriff, daß sie nicht weiter gehen durfte, wenn sie sich ihren Bruder nicht erneut zum Feind machen wollte. Traurig schaute sie ihn an, aber sie schwieg.


    Lucas' Miene war wie versteinert, doch in seinem Inneren tobte ein heftiger Sturm. Er wußte nicht, ob er das, was Doris gesagt hatte, glauben sollte, glauben konnte. Er war verwundert darüber, daß er selbst nie auf die Idee gekommen war, daß alles sich genau so zugetragen haben könnte. Er war verwirrt, verärgert, verwundet.


    Dann wurde ihm klar, daß seine Unfähigkeit, sich mit dem Geschehenen auseinanderzusetzen, etwas damit zu tun hatte, daß er Henrietta während seiner Pariser Jahre zu einer überirdischen Gestalt verklärt hatte. Indem er darauf beharrte, daß man ihm seine große Liebe geraubt hatte, hatte er sich gezwungen, jede Liebe in sich abzutöten. Er hatte Ashley, Doris und George aus seinem Herzen verbannt. Er hatte ...


    Doris' Stimme riß ihn aus seinen Gedanken. „Soll ich dir verraten, welche Eigenschaften der Gentleman haben muß, den ich einmal heiraten werde?" fragte sie.


    Dankbar darüber, daß sie ihn von seinen selbstquälerischen Überlegungen ablenkte, schaute Lucas seine Schwester an. „Ja, bitte, Doris, tu das."


    Am Nachmittag dieses Tages – Doris und ihre Mutter befanden sich seit einigen Stunden auf dem Weg nach London – machte Colonel Lomax den Bewohnern von Bowden Abbey einen Höflichkeitsbesuch. Er begrüßte Ashley Kendrick voller Wärme. Er gab seinem Bedauern darüber Ausdruck, daß er es versäumt hatte, der alten Duchess und ihrer Tochter eine gute Fahrt und einen angenehmen Aufenthalt in der Stadt zu wünschen. Er begrüßte den Duke mit der nötigen Ehrerbietung. Und er machte Henrietta ein artiges Kompliment, nachdem er ihr zunächst einen Handkuß gegeben hatte.


    Henrietta bemühte sich nicht, ihr Interesse an dem charmanten Nachbarn zu verbergen. „Ihr müßt mir die Freude machen, zum Tee zu bleiben, Sir", drängte sie ihn.


    Sie war sichtlich erfreut darüber, daß er ihre Einladung annahm, und fuhr fort, mit ihm zu plaudern. „Es ist ein seltsames Gefühl für mich" , sagte sie beispielsweise, „daß nun ein Jahr lang ein Fremder in dem Haus leben wird, in dem ich aufgewachsen bin."


    „Ein Fremder? Ich hoffe doch sehr, Madam", gab er zurück, „daß wir bald keine Fremden, sondern gute Bekannte oder gar Freunde sein werden."


    Die junge Witwe errötete. „Es ist nur, daß ich so viele angenehme Erinnerungen mit meinem ehemaligen Zuhause verbinde."


    „Nun, dann müßt Ihr einfach herüberkommen, wann immer Euch danach ist. Ich versichere Euch, daß Euch die Tür von Wycherly Park stets offenstehen wird. Vielleicht hat ja Ihre Gnaden, Eure Schwägerin, Lust, Euch gelegentlich zu begleiten."


    „Oh, das hoffe ich sehr." Henrietta lachte. „Denn natürlich würde ich niemals auf die Idee kommen, einen solchen Besuch ohne Begleitung zu machen. Ich danke Euch herzlich für Eure Einladung. Wenn meine Schwägerin einmal verhindert sein sollte, werde ich einfach meine Zofe mitbringen."


    „Es wird mir eine Ehre und eine Freude sein, Euch in Wycherly Park begrüßen zu können", erklärte der Colonel.


    Lucas hatte die beiden unauffällig, aber mit Interesse beobachtet. Er konnte nicht verstehen, worüber sie sprachen, doch es war klar, daß dies mehr als nur ein oberflächliches Geplänkel war.


    Weiß Gott, dachte er, ich wäre wahrhaftig erleichtert, wenn Henrietta endlich die Vergangenheit hinter sich lassen und in die Zukunft blicken würde. Zweifellos wäre es von Vorteil, wenn sie sich noch einmal verehelichen würde. Der Colonel steht gesellschaftlich zwar weit unter ihr, doch er scheint ein Gentleman zu sein. Er ist einige Jahre älter als Henrietta, aber er ist noch immer ein attraktiver Mann. Er scheint in gesicherten finanziellen Verhältnissen zu leben. Im Grunde gibt es also nichts, was gegen eine solche Verbindung sprechen würde. Nichts, außer daß er mir aus irgendeinem Grunde unsympathisch, ja, beinahe unheimlich ist ...


    Er trat auf Henrietta und Lomax zu. „Wart Ihr lange bei der Armee, Colonel?" erkundigte er sich freundlich. „Bei welchem Regiment habt Ihr gedient?"


    Henry Lomax beantwortete beide Fragen ausführlich und gab ungefragt noch ein paar zusätzliche Informationen über seine Zeit im aktiven Dienst. Dabei gelang es ihm, das Thema so darzustellen, daß auch Henrietta sich nicht langweilte. Hier und da ließ er eine kleine Anekdote einfließen, die alle zum Lachen brachte. Zweifellos war er sehr geschickt in der Kunst, Konversation zu machen.


    „Habt Ihr vielleicht auch eine Zeitlang in Frankreich gelebt?" fragte Lucas.


    „Nein, dieses Glück war mir nicht beschieden. Im Gegensatz zu Euch, Euer Gnaden, fehlt mir der gesellschaftliche Schliff, den allein ein längerer Aufenthalt in Paris verleihen kann. Ich habe gelegentlich den Fuß auf französischen Boden gesetzt, aber es waren stets nur sehr kurze Besuche."


    Diese Information half dem Duke nicht viel weiter. In den letzten Tagen hatte er oft über Lomax nachgedacht. Seine Überzeugung, daß er den Gentleman schon vorher einmal gesehen hatte, und zwar unter nicht sehr günstigen Umständen, hatte sich vertieft. Es ärgerte Lucas, daß er sich nicht an Einzelheiten erinnern konnte. Jedenfalls war er zu dem Schluß gekommen, daß jenes Treffen in Frankreich stattgefunden haben mußte.


    „Wann seid Ihr von Amerika zurückgekommen?" setzte der Duke seine Befragung fort. „Wart Ihr vor einem Jahr bereits wieder in England?" Der Colonel nickte, und rasch fuhr Lucas fort: „Meine Gattin und ich haben die Saison damals in London verbracht. Wenn Ihr auch dort wart, hätten wir uns eigentlich einmal begegnen müssen."


    Lomax lachte. „Ich finde es nicht erstaunlich, daß wir uns in London nie getroffen haben. Ich war so lange fort gewesen, daß es eine Weile dauerte, bis ich wieder Fuß gefaßt hatte. Ich bin nur sehr selten ausgegangen. Allerdings..." Er runzelte die Stirn und schien angestrengt nachzudenken. „Ich dachte gerade, daß ich Euch vielleicht doch einmal gesehen habe. Ihr habt in London geheiratet, Euer Gnaden? Möglicherweise wurde ich zufällig Zeuge, wie Ihr mit Eurer Gattin die Kirche verließet. Ja, ich glaube wirklich, daß Ihr, Euer Gnaden, der glückliche Bräutigam wart. Welch merkwürdiges Zusammentreffen!"


    „Allerdings." Lucas hob scheinbar überrascht die Augenbrauen.


    Tatsächlich war er keineswegs erstaunt. Er selbst hatte ja die ganze Zeit über gewußt, daß Lomax an jenem Tag halb verborgen hinter einem Baum gestanden hatte. Nun endlich hatte er eine Erklärung für dieses Benehmen erhalten, das so wenig zu einem Gentleman paßte. Der Colonel war nur durch Zufall in der Nähe der Kirche gewesen. Er war lediglich aus Neugier stehengeblieben. Da ihm das Brautpaar völlig fremd war, hatte er nicht versucht, sich die Gesichter einzuprägen. Kein Wunder, daß Lomax den Duke of Harndon und seine Gattin, als er sie ein Jahr später auf Wycherly willkommen hieß, nicht sogleich erkannt hatte.


    Aus irgendeinem Grunde allerdings befriedigte diese Erklärung Lucas nicht. Er schalt sich selbst einen Dummkopf und beschloß, nicht länger über den Colonel nachzudenken.


    „Der Garten von Bowden Abbey ist bekannt für seine Schönheit", hörte, er Henrietta sagen. „Gerade im Moment bietet er ein besonders farbenfrohes Bild. Habt Ihr nicht Lust, nach dem Tee einen kleinen Spaziergang mit mir zu machen, Colonel?"


    „Sehr gern, Madam." Lomax verbeugte sich. „Ich habe von der Kutsche aus bereits einen Blick auf die Blütenpracht erhaschen können. Nichts würde mir mehr Freude bereiten, als sie in Eurer Begleitung von nahem zu betrachten."


    In diesem Moment betrat Anna, gefolgt von einem Mädchen, das ein schweres Tablett trug, den Salon. Die junge Duchess begrüßte den Gast höflich und forderte alle auf, Platz zu nehmen. „Der Tee ist fertig", meinte sie fröhlich.


    Lucas hatte ihr Gesicht aufmerksam gemustert. Gab es irgendwelche Anzeichen dafür, daß sie etwas vor ihm geheimhielt? War die Situation vielleicht eine ganz andere, als man auf den ersten Blick meinen mochte? Waren Anna und Lomax alte Bekannte?


    Nun, tatsächlich wies nichts darauf hin. Der Colonel plauderte weltmännisch, während er seinen Tee trank. Anna gab sich fröhlich und aufgeschlossen wie immer. Und Henrietta war nach wie vor sichtlich interessiert an dem gutaussehenden Gast. Als dieser sie nach dem Tee an den geplanten Spaziergang erinnerte, erhob sie sich sogleich.


    „Vielleicht habt Ihr, Euer Gnaden, auch Lust, uns zu begleiten?" meinte Colonel Lomax zu Anna gewandt.


    „Gern", gab Anna lächelnd zurück, während Henriettas Gesicht einen Augenblick lang Enttäuschung widerspiegelte.


    Lucas blieb im Salon zurück, als Lomax mit den Damen in den Garten hinaustrat. Vom Fenster aus beobachtete der Duke die drei. Der Colonel verhielt sich untadelig. Er teilte seine Aufmerksamkeit gerecht zwischen seinen beiden Begleiterinnen. Er bewegte sich selbstbewußt und mit einer für einen Mann seines Alters erstaunlichen Leichtigkeit. Nichts wies darauf hin, daß er Anna schon früher gekannt hatte. Nichts legte den Schluß nahe, daß er der Mann war, mit dem Anna an jenem Abend in Ranelagh Gardens spazierengegangen war.


    Nichts, außer der Tatsache, daß er eine unverwechselbare Art hatte, sich zu seiner jeweiligen Gesprächspartnerin hinunterzubeugen...


    Lucas beschloß, an seinen Onkel in London zu schreiben, Gewiß würde Lord Quinn ihm die erwünschten Informationen über Colonel Henry Lomax besorgen können.

  


  
    21. KAPITEL


    Es tut gut, Euch endlich wiederzusehen, meine Anna", sagte Sir Lovatt Blaydon. „Unser letztes Gespräch liegt viel zu lange zurück. Ah, wie schön Ihr seid. Es bekommt Euch gut, Mutter zu sein. Nun, ich wußte es, als ich Euch damals gestattete, schwanger zu werden und das Kind auszutragen. Jetzt seid Ihr bezaubernder als jemals zuvor."


    Der Ärger der jungen Duchess war – vielleicht zum ersten Male – größer als ihre Furcht. „Ich bin nicht Eure Anna", erklärte sie. „Und Ihr habt kein Recht, Euch unter falschem Namen in der Nachbarschaft niederzulassen und unschuldige Menschen zu belügen und zu bestehlen."


    „Meine Teure, Ihr seid temperamentvoll und mutig", gab er lächelnd zurück. „Diese Eigenschaften habe ich immer an Euch bewundert."


    Die junge Dame wechselte das Thema. „Auf welche Gesamtsumme belaufen sich die verbliebenen Schulden meines Vaters?" erkundigte sie sich. Und obwohl sie wußte, daß es sinnlos war, fuhr sie fort: „Ich werde meinen Gatten bitten, diese Schuld zu begleichen. Ihr braucht mir nur die Summe zu nennen. Wenn Ihr das Geld erhalten habt, könnt Ihr Euer normales Leben wieder aufnehmen und ich das meine."


    „Aber Anna!" Er lachte nachsichtig. „Ihr seid mein Leben. Und was Euren Gatten angeht ... Glaubt Ihr wirklich, er würde Euch helfen? Liebt er Euch so sehr? Ich habe eher den Eindruck, daß er ein kalter, berechnender Mann ist. Er gilt als sehr stolz. Würde es ihm gefallen zu erfahren, daß seine Gemahlin eine Diebin und Mörderin ist?"


    „Ihr wißt, daß ich weder das eine noch das andere bin."


    „Ich glaube an Eure Unschuld, weil ich Euch liebe. Aber die anderen? Es dürfte Euch bekannt sein, daß es Menschen gibt, die beschwören werden, daß Ihr diese Verbrechen begangen habt."


    Anna ballte vor Wut die Hände. Doch sie bemühte sich, ihrer Stimme einen ruhigen Klang zu geben. „Ich weiß sehr gut, was geschehen ist", erklärte sie, „auch wenn ich die Gründe für Euer Verhalten nicht kenne. Ihr habt mich zum Opfer ausersehen und mir geschickt eine um die andere Falle gestellt. Ich bin in jede hineingetappt. Das muß ich mir selbst zum Vorwurf machen. Trotzdem wüßte ich gern, warum Ihr mich so quält. Ihr macht es nicht um des Geldes willen, das meine Familie Euch schuldet. Warum also tut Ihr mir dies an?"


    Er beugte sich zu ihr hinab. „Meine Anna", sagte er sanft, „meine geliebte Anna ... Ihr seid mein. Ich könnte es nicht ertragen, Euch zu verlieren."


    „Ihr sprecht von Liebe?" brauste die junge Duchess auf. „Ihr wißt ja nicht einmal, was das ist! Ich hätte Euch geheiratet, wenn Ihr mir auf Elm Court einen Antrag gemacht hättet! Ich war Euch so dankbar wegen Eurer Großzügigkeit, wegen der Unterstützung, die Ihr mir botet, wegen des Verständnisses, das Ihr mir entgegenbrachtet. Ich war bereit, Eure Gattin zu werden und Euch zu lieben. Aber Ihr habt mich nicht um meine Hand gebeten."


    „Weil es zwischen uns nie eine Ehe geben kann. Unsere Liebe ist von anderer Art."


    „Unsere Liebe ist etwas, das es überhaupt nicht gibt! Ihr müßt krank sein! Ihr wollt mich weder als Gattin noch als Eure Maitresse. Und dennoch habt Ihr mich ..." sie schluckte, ehe sie fortfahren konnte, „ ... gezeichnet. Ihr glaubtet, kein anderer Mann würde mich so haben wollen. Wie ich Euch dafür hasse!"


    „Das sagt Ihr nur, weil Ihr noch nichts versteht", meinte er freundlich. „Doch eines Tages werdet Ihr alles begreifen. Dann werdet Ihr erkennen, daß es gut und richtig für Euch ist, den Rest Eures Lebens mit mir zu verbringen. Dann werdet Ihr an meiner Seite glücklicher sein, als Ihr Euch das je erträumen könntet."


    „Ich lebe hier und habe jetzt ein glückliches Leben", versicherte Anna ihm. „Ich habe einen Gatten, ein Kind, ein Heim, eine Reihe netter Verwandter und viele Freunde."


    „Ihr habt ein Kind, ja", meinte Sir Lovatt Blaydon versonnen. „Eine Tochter ... Ich bin froh, daß es kein Junge ist. Ein kleines Mädchen gefällt mir besser. Ich möchte es recht bald kennenlernen."


    Anna spürte, wie ein kalter Schauer sie überlief. „Nein!"


    „Ihr solltet das Kind einmal mitbringen, wenn wir hier inmitten der Blumen und Büsche spazierengehen", fuhr der Gentleman unbeirrt fort. „Der Garten ist wirklich so schön, wie Eure Schwägerin sagte. Er bildet einen passenden Rahmen für dieses beeindruckende alte Haus. Es ist so typisch englisch ... In Amerika ist alles anders, meine Anna. Dort gibt es auch Schönheit, sowohl in der Natur als auch in der Architektur. Aber alles ist neu. Amerika hat keine Geschichte. Vielleicht ist es gerade das, was mir so an unserer zukünftigen Heimat gefällt."


    Die junge Duchess schwieg.


    „Kommt", forderte er sie auf. „Wir wollen zurück zum Haus gehen."


    „Wie ist es Euch gelungen, die Räume von Bowden Abbey zu erforschen, ohne daß Euch jemand gesehen hat?" fragte Anna unvermittelt. „Wo habt Ihr Euch versteckt, wenn Ihr mich bei Besuchen in anderen Häusern beobachtet habt? Warum hat Euch nie jemand bemerkt?"


    „Meine Liebe", seine Stimme klang sehr sanft, „ich bin die Luft, die Ihr atmet. Ich bin überall, wo Ihr auch seid."


    „Ihr habt einen der Dienstboten bestochen, nicht wahr?" Sie hatte diese Möglichkeit schon früher in Betracht gezogen. Aber es war ihr niemand eingefallen, der überall da hätte sein können, wo auch sie war. Ihre Zofe zum Beispiel kannte sich zwar in ihren Privatgemächern aus, begleitete sie aber im allgemeinen nicht, wenn sie Besuche in der Nachbarschaft machte.


    „Ihr seid mir so nah und kostbar wie mein Herz, Anna. Und wenn Ihr erst einmal alles versteht, dann werdet Ihr mich auch lieben wie Euer eigenes Herz."


    Sie hatten die Terrasse von Bowden Abbey erreicht. Anna sah, daß die Kutsche des vermeintlichen Colonel bereits vorgefahren war. Der Gentleman beugte sich über ihre Hand und nahm Abschied. Da die Höflichkeit es erforderte, wartete Anna, bis er eingestiegen war. Dann wandte sie sich um, trat ins Haus und eilte die Treppe hinauf zum Kinderzimmer. Zu ihrer Erleichterung stellte sie fest, daß Joy mit dem Kindermädchen allein war. Die junge Duchess entließ das Mädchen und nahm ihre Tochter auf den Arm.


    Es muß einen Ausweg geben, dachte sie. Wenn ich nur lange und intensiv genug darüber nachdenke, werde ich ihn finden.


    Ich kann nicht für den Rest meines Lebens Sir Lovatts Sklavin sein. Heute hat er nichts von mir gefordert, aber das wird sich bald wieder ändern. Ich habe Angst. Ich weiß nicht, was noch werden soll. Aber ich weiß, daß ich diese Situation nicht mehr lange werde ertragen können. Deshalb muß ich einen Ausweg finden!


    Sie grübelte weiter darüber nach, während sie mit Joy spielte.


    Ich könnte ihn töten, fuhr es ihr plötzlich durch den Kopf.


    Die Vorstellung ängstigte und faszinierte sie gleichermaßen. Ihr Peiniger tot! Niemand mehr, der sie bedrohte! Es würde für sie wie der Himmel auf Erden sein. Aber konnte sie wirklich zur Mörderin werden?


    Unwillkürlich sah Anna sich im Raum um. Ein Schauer überlief sie.


    Ich bin die Luft, die Ihr atmet. Ich bin überall, wo Ihr auch seid. Ihr seid mir so nah und kostbar wie mein Herz.


    Natürlich war niemand zu sehen...


    Emily gesellte sich so gut wie nie zu ihren Verwandten, wenn diese den Tee einnahmen. Zwar war das Mädchen inzwischen fünfzehn Jahre alt und hätte somit als junge Dame gelten können. Doch Emily wußte, daß sie für die meisten Familienmitglieder nie wirklich erwachsen werden würde. Ihrer Behinderung wegen betrachtete man sie noch immer als Kind. Und manchmal war das junge Mädchen trotz seines fröhlichen Wesens ein bißchen zornig darüber.


    Nun, immerhin ist es ein Trost zu wissen, daß ich geliebt werde, dachte Emily dann.


    Sie wußte, daß nicht nur Anna ihr von Herzen zugetan war. Auch Agnes, Lucas, Doris und Ashley mochten sie sehr. Doch die meisten von ihnen hatten Bowden Abbey vor einiger Zeit verlassen. Agnes hatte geheiratet und befand sich auf Hochzeitsreise auf dem europäischen Festland. Doris war mit ihrer Mutter nach London gereist. Und bald würde auch Ashley fortgehen, weit fort, bis nach Indien ...


    Emily dachte oft über Ashley nach, wenn sie allein war. Insbesondere zur Teezeit suchte sie die Einsamkeit. Sie schlenderte im Garten umher oder betrachtete, wenn das Wetter schlecht war, die Familienportraits der Kendricks, die in einer langen Galerie aufgereiht hingen. Manchmal suchte sie auch die Gewächshäuser auf, in denen Blumen wuchsen, deren Duft Emily mit fernen Ländern in Verbindung brachte, mit Ländern wie zum Beispiel Indien.


    An diesem Tag schien die Sonne, und Emily hatte sich entschlossen, einen Ausflug zum Fluß zu machen. Sie wollte allerdings nicht allzu lange fortbleiben. Denn sie wußte, daß Ashley nach dem Tee noch einmal sein Arbeitszimmer aufsuchen würde. Da seine Abreise dicht bevorstand, wollte er die ihm verbleibende Zeit nutzen, um die Geschäftsbücher so weit in Ordnung zu bringen, daß er sie dem neuen Verwalter guten Gewissens überreichen konnte.


    Unwillkürlich seufzte Emily auf. Die Vorstellung, daß Ashley Bowden Abbey bald verlassen würde, behagte ihr gar nicht. Jedenfalls wollte sie, solange er noch da war, so viel Zeit wie möglich in seiner Gesellschaft verbringen. Das junge Mädchen wandte sich um, um zum Haus zurückzukehren.


    Plötzlich allerdings blieb Emily abrupt stehen. Sie hatte ihre Schwester Anna entdeckt, die im Garten mit einem Gentleman spazierenging. Die beiden waren zu weit entfernt, als daß Emily deutlich hätte erkennen können, wer Annas Begleiter war. Aber sie wußte es dennoch. Rasch suchte sie Zuflucht hinter einem Baum. Von ihrem Versteck aus beobachtete sie mit heftig klopfendem Herzen, was ihre Schwester tat.


    Die junge Duchess unterhielt sich mit dem Gentleman, der eigentlich gar nicht hätte hier sein dürfen. Verflixt, er hatte Anna also doch gefunden! Ein Schauer überlief Emilys schmale Gestalt.


    Nun, dachte das Mädchen bitter, ich hätte es wissen müssen! Schließlich habe ich gesehen, daß Anna Briefe von ihm erhalten hat. Es war dumm zu hoffen, daß er selbst nie in Bowden auftauchen würde.


    Emily spürte, wie ihr Herz sich schmerzhaft zusammenzog. Ihr war übel, und einen Moment lang fürchtete sie, sich übergeben zu müssen. Aber der Anfall ging vorbei. Mit tränenfeuchten Augen beobachtete das Mädchen, wie Anna den Gentleman zum Haus zurückbegleitete. Seine Kutsche wartete bereits auf ihn. Er stieg ein, und der Wagen setzte sich in Bewegung.


    Sir Lovatt Blaydon war ein schlechter Mensch, das wußte Emily genau. Und wenn er jetzt in Bowden Abbey aufgetaucht war, konnte das nichts Gutes zufolge haben. Er würde Anna unglücklich machen.


    Das Mädchen wartete, bis die Kutsche verschwunden war. Dann erst machte es sich auf den Rückweg zum Haus. Emily wollte zu Ashley. Sie betete darum, ihn in seinem Arbeitszimmer anzutreffen. Er würde sie trösten. Er würde ihr helfen.


    Je näher sie dem Haus kam, desto größer wurde ihre Unruhe. Angst erfüllte sie, und die Sehnsucht, bei Ashley zu sein, wurde beinahe übermächtig. Emily begann zu rennen. Atemlos riß sie die Tür des Verwalterbüros auf und blieb schluchzend auf der Schwelle stehen.


    Ashley, der in die Bücher vertieft gewesen war, hob den Blick. Sichtlich erschrocken sprang er auf und eilte auf das Mädchen zu. Er legte Emily beide Hände auf die Schultern. „Was ist geschehen?"


    Sie hörte auf zu weinen und sah ihn ernst an. Dann zeigte sie mit dem Finger in Richtung des Gartens.


    „Du hast da draußen etwas erlebt, das dir angst gemacht hat?" vergewisserte Ashley sich.


    Das Mädchen nickte.


    „Hm ..." Ashley strich sanft über Emilys Arme, umfaßte dann tröstend ihre Hände. „Du bist nicht verletzt?"


    Sie schüttelte den Kopf und schaute ihm tief in die Augen.


    „Verflucht!" entfuhr es ihm. „Es muß doch eine Möglichkeit für dich geben, mir etwas mitzuteilen! Das, was ich in deinen Augen erkenne, reicht nicht, um diese Geschichte zu verstehen. Wenn du wenigstens lesen und schreiben könntest. Jemand sollte es dir beibringen. Du verstehst schließlich eine Menge von dem, was wir reden. Wenn ich hier bliebe, würde ich selbst versuchen, dich zu unterrichten."


    Emily kaute auf ihrer Unterlippe. Sie wußte nicht, wie sie Ashley berichten sollte, was ihr solche Angst machte. Doch selbst wenn sie ihm alles hätte erzählen können ... Was hätte er tun sollen? Er hätte sich an Lucas wenden können. Aber auch dadurch wäre das Problem nicht gelöst worden. Was hätte Lucas tun sollen? Emily wußte nur, daß Sir Lovatt Blaydon ihre Schwester sehr unglücklich machte. Die Zusammenhänge kannte sie nicht.


    Zärtlich umschloß Ashley Emilys Gesicht mit den Händen. Zwei Tränen lösten sich aus den Augen des Mädchens und rannen langsam die Wangen hinunter. Ashley wischte sie fort. „Du sollst nicht weinen", meinte er liebevoll. „Ich werde nicht zulassen, daß dich jemand verletzt. Bei mir bist du in Sicherheit."


    Damit zog er sie an sich. Sie schmiegte sich an ihn, spürte, wie er sie mit starken Armen umfaßte. An der Bewegung seiner Brust erkannte sie, daß er noch immer mit ihr sprach. Aber da sie seine Lippen nicht sehen konnte, hatte sie keine Möglichkeit, seine Worte zu verstehen.


    Wie soll ich nur weiterleben, wenn er fortgeht? fuhr es ihr durch den Kopf. Ich kann, ich will nicht ohne ihn sein ...


    Jetzt trat er einen Schritt zurück, legte ihr die Hände wieder auf die Schultern. „Ist es jetzt besser?"


    Sie nickte. Ihr Herz wollte ihr brechen aus Sorge um Anna und auch, weil Ashley sie verlassen würde. Aber sie zwang sich zu einem Lächeln. Sie wollte Ashley nicht enttäuschen.


    „Kannst du mir eine Feder anspitzen?" fragte Ashley. „Ich habe beim Schreiben zu stark aufgedrückt. Und niemand spitzt Federn so gut und sorgfältig an."


    Emily lächelte.


    Colonel Lomax' Augen nahmen einen zufriedenen Ausdruck an, als sein Butler die Tür des Salons hinter Henrietta schloß.


    „Ah", sagte er, „wie schön, daß Ihr meiner Einladung so bald Folge leisten konntet. Ich selbst bin seit kaum einer Stunde wieder zu Hause."


    Henrietta lächelte kokett und durchquerte den Raum. Dicht vor dem Gentleman blieb sie stehen. „Ihr habt ein Gesicht, das man nicht maskieren sollte, Sir. Und eine Gestalt, die Ihr nicht unter einem weiten Mantel zu verbergen braucht."


    „Was meint Ihr damit?" fragte er.


    Die junge Witwe legte ihm die Hände flach auf die Brust und zog einen Schmollmund. „Es war nicht recht von Euch, Anna aufzufordern, uns bei unserem Spaziergang im Garten von Bowden Abbey zu begleiten. Ihr werdet verstehen, daß ich befürchten mußte, Ihr habet das Interesse an mir verloren. Gefalle ich Euch nicht mehr, Sir?"


    Der Colonel lachte leise. „Ihr wünscht einen Beweis dafür, daß ich noch immer an Euch interessiert bin? Wie kann ich ihn erbringen, wenn Ihr mich verlaßt, kaum daß wir zehn Minuten im Garten die Blumen bewundert haben?"


    Henrietta sah schweigend zu ihm auf.


    Da hob er ihre Röcke. „Wie Ihr wißt", sagte er, „zögert ein Gentleman nicht, den Wunsch einer Dame zu erfüllen." Er schob Henrietta vor sich her, bis ihre Beine gegen die Kante des großen Sofas stießen, das im Salon stand. Mit einem leichten Aufschrei ließ sich die junge Witwe auf das bequeme Möbelstück sinken. „Hier, Sir? Wir könnten gestört werden!"


    „Meine Dienstboten wissen, daß sie keinen Raum unaufgefordert betreten dürfen. Ich habe Ihnen gedroht, sie sofort zu entlassen, wenn sie meine Anordnungen nicht befolgen. Kommt, Henrietta. Ihr wollt es doch selbst."


    „Nein!"


    Sie versuchte, ihn von sich zu stoßen. Aber er war stärker als sie. Mühelos hielt er sie mit einer Hand fest, während er mit der anderen seine Hose öffnete.


    „Ich weiß, daß Ihr es genießen werdet, kleine Hure", stieß er hervor. Dann drang er in sie ein.


    Ein paar Sekunden lang wehrte Henrietta sich noch. Schließlich gab sie nach.


    „Nun, ist das nicht gut?" hörte sie den Colonel sagen. Ihr Atem ging jetzt ebenso schnell wie der seine. „Genießt es, Henrietta. Ah, in Kürze werdet Ihr anderes zu genießen haben. Bald ist Annas Zeit als Duchess abgelaufen. Es wird dann nicht mehr lange dauern, bis der Duke seine Enttäuschung über den Verrat seiner Gattin so weit überwunden hat, daß er sich Euch zuwendet."


    Die junge Witwe schrie lustvoll auf und ließ den Kopf nach hinten sinken. Auch ihr Liebhaber erreichte den Höhepunkt. Er ließ von Henrietta ab und ordnete seine Kleidung.


    „Vielleicht", meinte Henrietta noch immer ein wenig atemlos, „will ich den Duke ja gar nicht. Vielleicht will ich Euch."


    „Nein", gab er mit Entschiedenheit zurück. „Ihr wißt, daß es so nicht ist, und ich weiß es ebenfalls. Wenn man lange keinen Mann gehabt hat, tut es gut, sich der Lust hinzugeben. Aber was Ihr wirklich wollt, ist etwas anderes. Euch geht es um Macht. Ihr werdet nicht zufrieden sein, wenn Ihr nicht eine hohe gesellschaftliche Position einnehmt. Ihr wollt Duchess of Harndon sein. Deshalb habt Ihr gelogen und betrogen. Deshalb habt Ihr mir alle Informationen gegeben, um die ich Euch bat."


    Henrietta öffnete den Mund zu einer Entgegnung, doch der Colonel ließ sie nicht zu Wort kommen. „Und selbst wenn es nicht so wäre ... Mit mir würdet Ihr nicht glücklich sein. Ihr wollt auch im Bett mehr, als ich Euch zu geben vermag. Ihr müßt wissen, daß ich dieses Vergnügen nicht besonders schätze."


    „Ihr schätzt es nur mit Anna!" meinte Henrietta herausfordernd.


    Seine Miene wurde plötzlich hart. „Schweigt! Niemals würde ich Anna so beschmutzen. Und ich werde auch nicht zulassen, daß Ihr Annas Namen in den Dreck zieht. Wir haben einen Vertrag geschlossen, Madam. Ich tue etwas für Euch, und Ihr tut etwas für mich. Ihr werdet mich in einer Woche wieder aufsuchen. Dann erhaltet Ihr neue Anweisungen. Ihr werdet regelmäßig hier erscheinen, bis wir unser Ziel erreicht haben."


    Die junge Witwe hatte sich erhoben. Sie schüttelte ihre Röcke aus und strich sie glatt. Ihre Bewegungen waren beherrscht, aber ihre Augen verrieten, wie zornig sie war. „Warum sollte ich wieder herkommen? Um mich erneut beleidigen zu lassen?"


    Ein amüsiertes Lächeln spielte um seine Lippen. „Ihr werdet kommen, Madam. Meine Bediensteten haben Euch heute hier gesehen. Ihr habt mich ohne Begleitung aufgesucht. Nicht einmal eines Eurer Mädchen war bei Euch."


    „Sir!" Henriettas Stimme klang scharf.


    Doch Colonel Lomax fuhr unbeeindruckt fort: „Einer meiner Bediensteten ist – so bedauerlich das auch sein mag – sogar in dieses Zimmer gekommen, als Ihr mit hochgeschobenen Röcken auf dem Sofa langt. Ihr wart so außer Euch vor Verlangen, daß Ihr ihn nicht einmal bemerkt habt."


    Die Augen der jungen Witwe hatten sich vor Schreck geweitet. „Ihr lügt! Niemand ..." begann sie.


    „Des weiteren gibt es einige Leute", fiel Lomax ihr ins Wort, „die bezeugen werden, daß Ihr Euch im Herbst mehrmals mit einem Maskierten getroffen habt und ihm zu Willen gewesen seid. Bisher haben diese Menschen aus Scham geschwiegen. Aber das könnte sich ändern ..."


    Henrietta stürzte, die Finger wie Klauen ausgestreckt, auf ihn zu, um ihm das Gesicht zu zerkratzen. Doch er lachte nur, griff nach ihren Handgelenken und hielt sie mühelos fest.


    „Euer Gnaden", meinte er spöttisch, „Ihr vergeßt Euch." Dann zog er sie näher zu sich heran, beugte sich zu ihr hinab. „Ich weiß, daß Ihr wiederkommen werdet. Und wenn es nur deshalb wäre ..."


    Er begann, sie zu küssen. Es war ein Kuß ohne Zärtlichkeit, dennoch erwiderte Henrietta ihn schon bald mit großer Leidenschaft.


    Schließlich ließ der Colonel von ihr ab. „Seht Ihr, wie sehr Euch danach verlangt?" meinte er. „Ihr werdet zurückkehren, um mehr davon zu fordern. Und ich werde es Euch geben. Ihr braucht nur daran zu denken, und schon erwacht Eure Begierde aufs neue, nicht wahr?"


    Henrietta starrte ihn schweigend an. Ihr Gesicht spiegelte eine merkwürdige Mischung aus Zorn und Begierde wider.


    „Wenn Ihr mich in der nächsten Woche besucht, werden wir es vielleicht im Bett tun", überlegte Lomax laut. „Vielleicht werden wir uns vorher der störenden Kleidung entledigen. Vielleicht werden wir neue Dinge ausprobieren. Ja, meine Teure, ich bin sicher, daß es Euch gefallen wird. Fiebert Ihr nicht jetzt schon jener Stunde entgegen?"


    Endlich ließ der Colonel die Handgelenke der jungen Witwe los. Mit einer galanten Geste umfaßte er Henriettas Finger und zog sie an die Lippen. „Ihr müßt aufbrechen, ehe man Euch vermißt. Denn gewiß wollt Ihr nicht in einen Skandal verwickelt werden."


    Henrietta warf ihm einen letzten Blick zu. Dann eilte sie zur Tür.


    Ich hasse ihn, fuhr es ihr durch den Kopf. Und er macht mir angst. Oh, wie ich ihn hasse!


    Doch gleichzeitig brannte ihr Körper vor Verlangen nach ihm.


    Innerhalb kürzester Zeit war es Colonel Henry Lomax gelungen, sich überall beliebt zu machen. Es gab keine Dinnergesellschaft, keinen Ball und keine Kartenrunde, zu der er nicht eingeladen worden wäre. Die Gentlemen schätzten ihn, die Damen beteten ihn an. Sogar einige der jungen Mädchen waren von seinem Charme hingerissen.


    Lucas Kendrick, Duke of Harndon, hingegen überlegte, wie man den Colonel am besten aus dem Weg räumen konnte.


    Er haßte Lomax. Denn wo auch immer dieser auftauchte, schenkte er Anna besondere Aufmerksamkeit. Dabei ging der Colonel sehr geschickt vor. Nur wer ihn genau beobachtete, bemerkte überhaupt, wieviel Beachtung er der jungen Duchess zukommen ließ.


    Er wußte es zum Beispiel so einzurichten, daß Ihre Gnaden an der Tafel neben ihm saß. Dann allerdings beschäftigte er sich mit seiner Tischnachbarin auf der anderen Seite genauso höflich und eingehend wie mit Anna. Wenn getanzt wurde, wählte er stets Anna zu seiner Partnerin. Allerdings tanzte er immer nur ein einziges Mal mit ihr. Dann forderte er noch drei oder vier andere Damen auf, um anschließend den Rest des Abends damit zu verbringen, den übrigen weiblichen Gästen von seinen alten Kriegswunden zu berichten. „Leider", pflegte er bedauernd zu sagen, „lassen die Schmerzen es nicht zu, daß ich Sie, Verehrteste, jetzt auf die Tanzfläche führe."


    Nie gab er irgendwem Anlaß zu klatschen. Und nie verhielt er sich auch nur im entferntesten ungehörig der jungen Duchess gegenüber. Deren Gatte wünschte sich allerdings nichts sehnlicher, als daß der Colonel endlich einmal einen Fehler machen würde. Denn das hätte ihm, Lucas, endlich die Möglichkeit gegeben, irgend etwas zu unternehmen. Doch zu seinem größten Bedauern mußte der Duke einsehen, daß es wohl nie dazu kommen würde. Lomax war einfach zu klug.


    Wochenlang war Lucas davon überzeugt, daß die Manöver des Colonel niemandem außer ihm auffielen. Eines Abends allerdings – der Duke tanzte mit Henrietta, während Lomax Anna auf die Tanzfläche geführt hatte – sagte die junge Witwe zu ihm: „Es erstaunt mich, daß Ihr Euch diese Unverschämtheiten bieten laßt."


    Der Duke hob die Augenbrauen. „Wovon sprecht Ihr?"


    „Von Eurer Gattin und dem Colonel. Er bevorzugt sie, und sie tut nichts, um ihn zu entmutigen."


    Das tat sie tatsächlich nicht. Und dies war einer der Gründe für Lucas' Zorn. Andererseits wußte der Duke sehr wohl, daß es Anna unmöglich war, Lomax zu entmutigen. Der Colonel vermied es geschickt, ihr eine Gelegenheit dazu zu geben.


    „Ihr vergeßt Euch", meinte Lucas zu Henrietta gewandt. „Ich hoffe, daß ich solche Dinge nie wieder aus Eurem Munde vernehmen muß."


    Sie seufzte auf. „Ich glaube, Ihr bemerkt es wirklich nicht. Dabei ist es so offensichtlich: Sie hat Euch um Eures Vermögens willen geheiratet. Aber wird sie Euch treu sein? Viele Ehefrauen nehmen sich früher oder später einen Liebhaber. Deshalb halte ich es für meine Pflicht, Euch darauf aufmerksam zu machen, daß sie mir nach unserem ersten Besuch bei Colonel Lomax gestanden hat, wie anziehend sie ihn findet. Sie warnte mich mehr oder weniger offen davor, selbst mit ihm zu flirten. Wenn ich mich recht erinnere, waren ihre genauen Worte: ,Ich finde ihn unwiderstehlich, deshalb rate ich dir, Henrietta, dich nicht auf einen Wettstreit mit mir einzulassen."


    Lucas sah die junge Witwe so kalt und abweisend an, daß sie seinem Blick nicht standhalten konnte und den Kopf senkte.


    „Madam", sagte er, „ich will nichts mehr hören. Ihr habt bereits zu viel gesagt."


    Wie verbittert und boshaft sie ist, fuhr es ihm dabei durch den Sinn. Dabei erschien sie mir einst die Verkörperung all dessen zu sein, was ich bewunderte und liebte ...


    Die Musik verklang, Lucas führte seine Tanzpartnerin an ihren Platz zurück, und seine Gedanken wandten sich anderen Dingen zu. Seit Tagen wartete er nun schon ungeduldig auf einen Brief seines Onkels. Es mußte Lord Quinn doch inzwischen gelungen sein, Informationen über Lomax einzuholen!


    Tatsächlich traf der Brief noch in derselben Woche in Bowden Abbey ein. Lucas las die wenigen Zeilen mit klopfendem Herzen. Bei der Armee gab es keine Unterlagen über einen Colonel Lomax. Und Lord Quinn hatte, obwohl er all seine nicht zu unterschätzenden Verbindungen genutzt hatte, auch sonst nichts über einen Mann namens Henry Lomax herausfinden können.


    Lord Severidges Mieter hatte sich offenbar unter falschem Namen in Wycherly Park eingenistet.


    Für Lucas ergab sich daraus eine logische Schlußfolgerung: Der angebliche Colonel war jemand, den Anna schon früher gekannt hatte und der ihr jetzt unter falschem Namen gefolgt war. Er hatte in Ranelagh Gardens mit der jungen Duchess gesprochen. Er hatte ihr verschiedentlich geschrieben und diese Briefe von Boten überbringen lassen, statt sie der Post anzuvertrauen. Wahrscheinlich war es von Anfang an sein Plan gewesen, sich in der Nähe von Bowden Abbey niederzulassen.


    Seine Gefühle für Anna müssen sehr stark sein, überlegte Lucas, sonst hätte er all diese Mühen nicht auf sich genommen. Zuerst muß er Williams Bekanntschaft gesucht haben. Dann hat er William überredet, diese lange Hochzeitreise mit Agnes zu unternehmen und ihm während dieser Zeit Wycherly Park zu überlassen. Er ist sehr geschickt vorgegangen. Und warum? Gewiß, weil er Annas ehemaliger Liebhaber ist.


    Der Duke saß in der Bibliothek. Er hatte den Kopf in beide Hände gestützt. Vor ihm, auf dem Schreibtisch lag der Brief seines Onkels. Er starrte das Schreiben an, ohne es wirklich zu sehen. Er fühlte sich unbeschreiblich elend.


    Sind Annas Gefühle für Lomax, oder wie auch immer dieser Betrüger heißt, wohl ebenso stark, fragte Lucas sich. Hat sie bereits Pläne geschmiedet, wie sie mich hintergehen kann?


    Nun, immerhin war er sich sicher, daß Anna ihn bisher nicht betrogen hatte. Er hätte nicht zu sagen gewußt, woher er diese Sicherheit nahm. Schließlich ließ er seine Gattin nicht beobachten. Und Anna war häufig ohne ihn unterwegs. Dennoch wußte er genau, daß sie ihre Pflichten als Ehefrau und als Duchess nicht verletzt hatte und daß sie darüber hinaus eine hingebungsvolle, liebende Mutter für die kleine Joy war.


    Trotzdem ließ sich nicht leugnen, daß sie sich manchmal seltsam verhielt. Lucas fiel ein, wie Anna sich benommen hatte, als er mit ihr von Ranelagh Gardens nach Hause gefahren war oder als er versucht hatte, mit ihr zu sprechen, nachdem Emily ihn in der Bibliothek aufgesucht hatte. Er wußte noch genau, wie unglücklich Anna ausgesehen hatte, als er sie am Morgen nach ihrer Hochzeit nach ihrem Liebhaber gefragt hatte. Tränen hatten in ihren Augen gestanden, doch sie hatte hartnäckig geschwiegen.


    Der Duke sprang auf, griff nach dem Brief, den Lord Quinn ihm geschickt hatte, und steckte ihn in die Rocktasche. Er würde sich nicht länger auf Informationen verlassen, die andere ihm verschaffen konnten. Er würde selbst alles über den angeblichen Colonel herausfinden!


    Am letzten Tag seines Aufenthalts in Bowden Abbey unternahm Ashley einen Ausritt mit seinem Bruder. Die beiden waren ohne ein bestimmtes Ziel aufgebrochen. Der Zufall hatte sie nach Süden geführt. Und nun waren sie den einzigen Hügel hinaufgeritten, der sich auf dem Besitz des Duke befand. Von dort aus hatte man einen herrlichen Ausblick über Felder und Wiesen. Man konnte sogar das Herrenhaus, den Park und dahinter den Fluß sehen.


    „Ich werde oft an diese Landschaft denken, wenn ich erst in Indien bin", meinte Ashley versonnen. „Es heißt ja, daß Engländer ihre Heimat erst dann richtig zu würdigen wissen, wenn sie sie verlassen haben. Ist das eine Erfahrung, die du auch gemacht hast, Lucas?"


    Er schüttelte den Kopf. „Ich habe mich bemüht, möglichst wenig an England zu denken. Man hatte mich in die Verbannung geschickt, und ich glaubte, daß ich nie nach Hause würde zurückkommen können. Bei dir liegen die Dinge zum Glück ganz anders, Ashley. Du bist uns in Bowden Abbey jederzeit willkommen. Und das nicht nur, weil du zur Familie gehörst. Auch als Verwalter hast du hervorragende Arbeit geleistet. Ich bin sicher, daß Mr. Fox es nicht besser machen kann. Ich würde dich sofort wieder einstellen, wenn du jemals die East India Company verlassen möchtest, Bruder."


    „Denkst du noch manchmal an unseren anderen Bruder?" erkundigte sich Ashley. Er hatte lange überlegt, ob er es wagen konnte, diese Frage zu stellen. Und erst jetzt, da seine Abreise unmittelbar bevorstand, hatte er den Mut dazu gefunden.


    „Nein."


    „Du bist auch nie an Georges Grab gewesen, nicht wahr?" Der Duke zuckte die Schultern. „Laß uns das Thema wechseln."


    „Ich muß dir noch etwas sagen." Ashley schluckte. „Ich weiß es von Mama, und sie hat mich damals eindringlich darauf hingewiesen, daß niemand außer ihr, Henrietta, dem Arzt und mir das jemals erfahren darf. Aber ich finde, du hast ein Recht darauf, es ebenfalls zu wissen."


    „Wenn es mit George zu tun hat, dann will ich nichts darüber hören", erklärte Lucas mit unerwarteter Heftigkeit.


    „George hat sich selbst das Leben genommen", sagte Ashley.


    „Was?" Lucas riß sein Pferd so unvermittelt herum, daß es sich aufbäumte. „Was?" wiederholte er.


    „George hat Selbstmord begangen." Ashley war blaß, aber er sprach ruhig und beherrscht. „Er hat sich erschossen. Da jedoch gerade die Cholera im Dorf wütete, konnte Mama den Arzt dazu bewegen, überall zu verbreiten, der Duke sei an dieser heimtückischen Krankheit gestorben. Natürlich lag uns allen daran, daß George ein christliches Begräbnis erhielt."


    Lucas sah seinen Bruder noch immer fassungslos an. „Aber warum hat George ..." murmelte er.


    „Ich nehme an, daß er sich selbst nicht vergeben konnte, was er getan hatte. Er machte sich dafür verantwortlich, daß du England verlassen mußtest. Er hat dich immer geliebt."


    Der Duke starrte schweigend vor sich hin.


    „Er hat so viel verloren, während sie bekam, was sie wollte. Nun ja, Henrietta war wohl auch nicht glücklich. Aber sie machte immer George für alles verantwortlich, sogar dafür, daß das Baby tot zur Welt kam. Sie hat George das Leben zur Hölle gemacht. Er konnte ihr nichts recht machen. Und wenn sie sich in London aufhielt, demütigte sie ihn, indem sie sich Liebhaber nahm."


    „O Gott!" entfuhr es Lucas.


    „Ich weiß, daß George dir weh getan hat", fuhr Ashley fort. „Aber er hat dafür gebüßt. Und er wünschte sich so sehr, es wieder gutmachen zu können."


    Und ich habe ihm keine Chance dazu geben, dachte Lucas gequält. Ich habe sogar das Geld zurückgeschickt, das er mir nach Paris sandte.


    „Vielleicht hätte ich es dir nicht sagen sollen ..." murmelte Ashley, der erschrocken darüber war, wie tief seine Worte Lucas getroffen hatten.


    „Doch, du hast richtig gehandelt." Lucas sah seinem Bruder in die Augen. „Ich danke dir dafür, daß du mir die Wahrheit nicht vorenthalten hast."


    Ashley blickte noch immer zweifelnd drein, dann zuckte er die Schultern, wendete sein Pferd und ritt nach Hause zurück. Lucas folgte ihm in einiger Entfernung.


    Am nächsten Morgen reiste Ashley ab. Er hatte sich entschieden, sehr früh aufzubrechen, so früh, daß alle anderen Familienmitglieder noch schliefen. Er wollte nicht, daß es zu tränenreichen Abschiedsszenen kam. Es hätte ihn beschämt, wenn er sich womöglich wie ein kleiner Junge benommen hätte. Deshalb hatte er sich bereits am Abend zuvor von allen verabschiedet. Es war einfacher gewesen ...


    Ashley ahnte nicht, daß Lucas, wie es seine Gewohnheit war, sich erhoben hatte, sobald es dämmerte. Da der Duke sehr gut verstand, was in seinem Bruder vorging, war er nicht zum Frühstück hinuntergegangen. Statt dessen hatte er sich zu den Ställen begeben. Er hatte seinen Hengst satteln lassen und war losgeritten.


    Er war so in seine Gedanken versunken, daß er kaum darauf achtete, welche Richtung er einschlug. Daher war er zutiefst überrascht, als er plötzlich die Kirche von Bowden vor sich sah. Ihm war nicht bewußt gewesen, daß er den Weg zum Dorf gewählt hatte.


    Doch mit einem Male begann sein Herz schneller zu schlagen. Es war kein Zufall, der ihn hierher geführt hatte. Seit dem gestrigen Gespräch mit Ashley hatte er so viel über George nachgedacht, daß in ihm der Wunsch erwacht sein mußte, das Grab seines verstorbenen Bruders aufzusuchen.


    Lucas schwang sich vom Pferd, band es an einen Baum und betrat den Friedhof.


    Zuerst suchte er das Grab seines Vaters auf. Der alte Duke war ein strenger Mann gewesen, aber er hatte seine Kinder geliebt. Zweifellos hatte diese Liebe Grenzen gehabt. Und Lucas hatte die Grenze überschritten, als er – wie es für seinen Vater scheinen mußte – versucht hatte, seinen Bruder George zu töten. Das verstand Lucas jetzt. Still und mit gesenktem Kopf blieb er vor dem Grab stehen.


    Als er endlich den Blick hob, entdeckte er gleich neben der letzten Ruhestätte des alten Duke ein Kindergrab. Henriettas und Georges totgeborenes Kind ... Es hatte offenbar noch eine Nottaufe erhalten. Lucas stand auf dem Grabstein.


    Eine Zeitlang starrte der erwachsene Lucas den Stein an. Er sammelte Kraft, um sich endlich dem letzten Grab zuzuwenden, dem Grab seines Bruders. Seit Ashley ihm von Georges Selbstmord erzählt hatte, hatte Lucas lange Stunden darüber nachgedacht. Ihm war, als müsse er all die Qualen, die er nach seiner Verbannung aus Bowden Abbey ausgestanden hatte, noch einmal durchleben. Wie hatte er damals gelitten! Er hatte alles verloren: seine große Liebe Henrietta, seine Familie, seine Heimat ....


    Er hatte George für all diesen Kummer und Schmerz verantwortlich gemacht. Er hatte geglaubt, George niemals verzeihen zu können. Doch nun, da er vor dem Grab seines Bruders stand, murmelte er: „Verzeih mir, George. Verzeih mir. Ich habe dir vergeben. Ich liebe dich."

  


  
    22. KAPITEL


    Emily stand in ihrem Schlafzimmer am Fenster.


    Ashley hatte ihr am Tag zuvor mitgeteilt, daß er abreisen würde. Er hatte ihr die Hände auf die Schultern gelegt und ihr ernst in die Augen geschaut. „Ich werde für einige Zeit nach Indien gehen, kleine Elfe", hatte er gesagt. „Morgen früh fahre ich nach London. Von dort geht es mit dem Schiff weiter. Ich werde ziemlich lange fort sein. Aber ich komme zurück. Und ich freue mich jetzt schon auf das Wiedersehen mit dir."


    Er hatte aufgeseufzt und hinzugefügt: „Wenn du doch nur lesen könntest! Ich würde dir so gern schreiben ... Nun, wir werden uns damit zufriedengeben müssen, durch Anna und Lucas voneinander zu hören. Mit ihnen werde ich gewiß einen regen Briefwechsel pflegen."


    Emily hatte schweigend zu ihm aufgesehen. Ihr war nach Weinen zumute gewesen. Aber es war ihr gelungen, die Beherrschung zu wahren.


    Zum Glück war es ein kurzer Abschied gewesen. Das machte es einfacher. Allerdings war auch viel ungesagt geblieben. Trotzdem wollte Emily Ashley nicht mehr begegnen, ehe er Bowden Abbey verließ. Sie wußte, daß sie es nicht ertragen würde, seine Abreise zu beobachten.


    Deshalb wagte sie nicht, ihr Zimmer zu verlassen. Die Gefahr, Ashley irgendwo im Haus zu treffen, war zu groß. Oder war er womöglich schon fort? O Himmel, wenn er nun nie mehr zurückkäme? Vielleicht würde sie ihn nie wiedersehen!


    Emily begann zu zittern. Gleich würde ihre Erzieherin kommen, um mit ihr zu sticken oder zu malen. Der Gedanke daran, solchen Beschäftigungen nachzugehen, während Ashley sich auf dem Weg nach Indien befand, war unerträglich. Emily sprang auf. Sie griff nach ihrem roten Schultertuch, dann lief sie auf den Flur hinaus und rannte die Treppe hinunter.


    In der Eingangshalle standen Taschen und Reisekisten herum. Ashley hatte das Haus also noch nicht verlassen! Ob er beim Frühstück saß? Ob er auf seine „kleine Elfe" wartete?


    Das Mädchen zögerte. Wie leer das Leben ohne Ashley sein würde ...


    Ich ertrage es nicht, fuhr es Emily durch den Kopf, ach, ich ertrage es nicht.


    Das Herz wollte ihr brechen. O Himmel, wie sehr sie sich nach Ashleys Nähe sehnte! Dennoch brachte sie es nicht über sich, den jungen Gentleman zu suchen. Statt dessen verließ sie das Haus. Sie durchquerte den Garten, ohne auch nur einen einzigen Blick für die Blumen zu haben. Und als sie die ersten Bäume erreichte, begann sie zu rennen.


    Kurz darauf hatte sie die Brücke erreicht. Aber noch blieb sie nicht stehen. Erst als sie vor Anstrengung kaum noch atmen konnte, hielt sie inne. Bis zum Dorf waren es nicht mehrere hundert Meter. Hier würde niemand sie bemerken, wenn sie sich hinter einem Baum versteckte, um sich von ihrer wilden Flucht zu erholen.


    Während das Mädchen sich bemühte, wieder zu Atem zu kommen, gingen ihm die verschiedensten Gedanken durch den Kopf.


    Ich bin fortgelaufen, dachte Emily, weil ich heute niemanden um mich haben will. Niemand soll meinen Schmerz sehen. Ich will allein sein. O Gott, nein, ich will nicht allein sein! Ich will bei Ashley sein. Aber er geht fort! Wenn ich ihn doch wenigstens noch einmal, ein einziges Mal, von ferne sehen könnte!


    Und dann wurde ihr bewußt, wohin sie gelaufen war. Die Kutsche, die Ashley nach London brachte, würde hier vorbeikommen. Emily würde sie beobachten können, ohne selbst bemerkt zu werden. Ja, sie wollte warten, bis Ashley vorbeigefahren war.


    In ihrer Eile hatte Emily nicht daran gedacht, sich etwas Wärmeres als das rote Tuch mitzunehmen. Da es ein trüber, kühler Tag war, begann sie zu frieren, während sie wartete. Sie zitterte vor Kälte, als die Kutsche endlich auftauchte. Emily klammerte sich an den Stamm des Baumes, hinter dem sie sich versteckt hatte. Den Kopf allerdings streckte sie weit vor. Sie wollte Ashley noch einmal, ein letztes Mal noch, sehen!


    Die Kutsche kam näher und fuhr vorbei, entfernte sich in Richtung des Dorfes. Hinter dem Fenster zeichnete sich ein Schatten ab. Mehr war von Ashley nicht zu erkennen. Verzweifelt beugte Emily sich nach vorn.


    Ashley! war alles, was sie denken konnte. Ashley, du darfst nicht fortgehen!


    Dann verlangsamte die Kutsche ihre Fahrt, blieb schließlich stehen. Der Schlag wurde aufgerissen, und Ashley sprang heraus. Mit großen Schritten kam er auf den Baum zu, hinter dem Emily Zuflucht gesucht hatte. Jetzt stand er vor dem Mädchen. In seinen Augen lag eine tiefe Trauer. „Meine kleine Elfe", sagte er.


    Emily schaute zu ihm auf, aber alles verschwamm ihr vor den Augen. Tränen rollten ihr über die Wangen.


    Dann spürte sie Ashleys Hände auf ihren Schultern. Mit seinem Gewicht drückte der junge Gentleman das Mädchen gegen den Baumstamm. Emily schluckte und blinzelte. Jetzt konnte sie sehen, daß Ashleys Gesicht sich ganz dicht vor dem ihren befand.


    Sein Mund war warm und weich, als er ihre Lippen berührte. Es war wundervoll. Emily stand reglos. Welch herrliches Gefühl! Sie wollte nicht eine Sekunde dieses Glücks versäumen.


    Sanft fuhr Ashley ihr mit den Fingern durchs Haar. „Ich werde zu dir zurückkommen, kleine Elfe", sagte er. „Dann werde ich dir lesen und schreiben beibringen, damit du endlich eine Sprache beherrschst, mit der wir beide einander alles sagen können."


    Ich will dir ja nur sagen, wie sehr ich dich liebe, dachte Emily. Du sollst wissen, daß ich dich für alle Zeiten lieben werde. Es wird nie einen anderen als dich für mich geben.


    „Du hast so wunderschöne Augen", murmelte Ashley. „Ich werde dich nicht vergessen. Ich werde zu dir zurückkommen. Ich ..."


    Noch einmal küßte er sie. Dann trat er einen Schritt zurück, legte sich die Hand aufs Herz und sagte: „Hier ist der Platz, den immer nur du einnehmen wirst, kleine Elfe."


    Sie sah ihm tief in die Augen, wollte die Hände ausstrecken, um ihn zurückzuhalten. Aber sie war zu keiner Bewegung fähig.


    Und dann wandte Ashley sich abrupt ab und ging eilig zur Kutsche zurück.


    Emily schaute ihm nach, bis Tränen ihr erneut den Blick trübten.


    Anna war bei ihrer Tochter im Kinderzimmer, als Lucas eintrat. Joy wandte den Kopf, sobald sie hörte, daß die Tür geöffnet wurde. Sie erkannte ihren Vater und lächelte.


    „Sie hat dein Lächeln", meinte der Duke zu seiner Gattin gewandt.


    „Und sie weiß es bereits sehr geschickt einzusetzen", gab Anna lachend zurück. „Wenn ein Gentleman kommt, strahlt sie. Mich aber hat sie heute nur schmollend angeschaut. Ich hatte schon befürchtet, daß sie vielleicht krank wird."


    In diesem Moment bemerkte Anna, daß auch ihr Gatte an diesem Vormittag nicht gesund aussah. Er war sehr blaß, und dunkle Ränder lagen unter seinen Augen. „Was ist los, Lucas?" fragte sie besorgt. „Hast du doch noch mit Ashley gesprochen? Ich habe bemerkt, daß er nicht so früh aufgebrochen ist, wie er es eigentlich geplant hatte. Ist er durch irgend etwas aufgehalten worden?"


    „Das weiß ich nicht." Lucas zuckte die Schultern. „Jedenfalls ist er jetzt fort. Gesprochen habe ich vorher nicht mehr mit ihm. Ich fand es besser, seinen Wunsch zu akzeptieren. Ich glaube, er wollte einfach nicht, daß wir Zeugen seines Abschiedsschmerzes werden."


    Die junge Duchess nickte.


    „Ich würde mich freuen", sagte ihr Gatte, „wenn du mich auf ein Weilchen in deinen Privatsalon einladen würdest."


    Es war also doch irgend etwas nicht in Ordnung! Anna betrachtete das Gesicht ihres Gemahls forschend. Seit jenem schrecklichen Streit während ihrer Schwangerschaft hatte Lucas ihre Gemächer nie mehr unaufgefordert betreten.


    Anna lächelte. „Diese Freude mache ich dir gern." Sie läutete nach Joys Kindermädchen, und sobald dieses erschien und ihr das Baby abnahm, begab sie sich mit Lucas zu ihrem Privatsalon. Dort setzte sie sich neben ihm aufs Sofa und nahm seine Hand in die ihre. „Was gibt es?" erkundigte sie sich. Sie war erschrocken, als sie bemerkte, daß ihm Tränen in die Augen stiegen.


    Er legte den Kopf an die Rückenlehne und schloß die Augen. Nachdem er einige Male tief durchgeatmet hatte, sagte er: „Ich habe meinen anderen Bruder besucht. Ich meine, ich war an Georges Grab."


    „Oh ..."


    Er spürte, wie seine Gattin ihm tröstend die Hand drückte. „Ich bin sehr froh darüber", gestand Anna.


    „Er hat sich selbst das Leben genommen", berichtete Lucas, der die Augen noch immer geschlossen hielt. „Nach allem, was Doris und Ashley mir erzählt haben, war seine Ehe mit Henrietta nicht glücklich. Aber er muß sich auch meinetwegen große Vorwürfe gemacht haben. Ashley sagte, George habe immer wieder betont, wie sehr er mich liebe. Und einmal hat er mir Geld nach Paris geschickt, ein Versöhnungsgeschenk sozusagen. Dickköpfig, wie ich war, habe ich es zurückgesandt. Ich habe George zurückgewiesen ..."


    Anna schwieg.


    „Ich habe ihn gekränkt. Nein, schlimmer noch, ich habe ihn getötet. Während des Duells habe ich ihn zwar nur verletzt, und nicht einmal das war beabsichtigt. Es geschah, weil ich ein schlechter Schütze war. Ich hatte auf einen weit entfernt stehenden Baum gezielt. Ach, verflucht! Jahre später habe ich ihn doch noch umgebracht. Indem ich sein Versöhnungsangebot mißachtete, habe ich ihn getötet."


    „Nein, Lucas, das hast du nicht getan." Annas Stimme klang sehr ruhig. „Ihr habt beide gelitten, daran kann kein Zweifel bestehen. Du allerdings besaßest die Kraft, mit diesem Schmerz zu leben. George besaß sie nicht. Er hätte dich in Paris aufsuchen können, statt dir nur Geld zu schicken. Er hätte noch hundert andere Möglichkeiten gehabt, wenn ihm so viel daran lag, sich mit dir zu versöhnen. Daß er sie nicht genutzt hat, ist nicht dein Fehler. Du hast ihn nicht umgebracht."


    Die junge Duchess zog die Hand ihres Gatten an die Wange, ehe sie weitersprach. Es war so ungewohnt, Lucas schwach und verletzlich zu erleben ...


    „Es ist nicht recht, daß du dir Vorwürfe wegen der Dinge machst, die George getan oder nicht getan hat. Ihr hattet einen schrecklichen Streit. Das ist schlimm. Aber es ist etwas, das überall auf der Welt immer wieder geschieht. Menschen verletzen sich gegenseitig. Daran können wir nur sehr selten etwas ändern ... Manche Menschen sind stark genug, trotz aller Probleme weiterzuleben und das Beste aus ihrem Dasein zu machen. Andere scheitern. Mein Vater", sie schluckte, „erschien mir, solange ich ein Kind war, sehr stark. Aber als meine Mutter krank wurde und starb, stellte sich heraus, daß Papa nicht die nötige Kraft hatte, damit fertig zu werden. Ich habe dennoch nicht aufgehört, ihn zu lieben."


    Lucas rührte sich nicht. „Als kleiner Junge", sagte er leise, „habe ich George immer bewundert. Ich wollte werden wie er. Ich habe ihn geliebt."


    „Und er hat dich geliebt. Sonst hätte er nicht so gelitten. Bestimmt würde er nicht wollen, daß dich sein Tod mehr bekümmert als das, was er dir im Leben angetan hat."


    Der Duke öffnete die Augen und schaute seine Gattin an. „Liebe hat oft nur sehr wenig mit diesem romantischen, beglückenden Gefühl zu tun; für das man sie gemeinhin hält", stellte er nachdenklich fest. „Liebe kann sehr weh tun. Ich wünschte, ich könnte meinen Frieden mit George machen ..."


    Anna nickte. Dann berührte sie mit den Lippen leicht das Handgelenk ihres Gemahls.


    Lucas sah sie lange an. „Ist Henrietta deine Freundin?" fragte er unvermittelt.


    Einen Moment lang überlegte Anna, ob sie ihm eine ausweichende Antwort geben sollte. Aber dann begriff sie, daß das in diesem Fall nicht richtig gewesen wäre. Lucas versuchte, die Vergangenheit irgendwie in Einklang mit der Gegenwart zu bringen. Henrietta hatte in seinem Leben eine bedeutsame Rolle gespielt. Lucas hatte ein Recht darauf, daß sie, Anna, ihm die Wahrheit über die junge Witwe sagte.


    „Ich glaube nicht, daß Henrietta mich wirklich mag", erklärte sie also. „Anfangs habe ich geglaubt, wie könnten Freundinnen werden. Sie war so freundlich zu mir. Aber inzwischen habe ich den Eindruck, daß ihre Freundlichkeit nicht echt ist. Henrietta gibt mir so oft zu verstehen, daß sie dich immer noch liebt und daß du ihre Liebe erwiderst. Sie macht merkwürdige Andeutungen. Vielleicht ist es nicht einmal ihre Absicht, mich zu kränken. Trotzdem versuche ich seit einiger Zeit, ihr wenn irgend möglich aus dem Weg zu gehen."


    „Henrietta hatte nicht mit allem unrecht, was sie dir gegenüber angedeutet hat", gestand Lucas. „Als ich dich kennenlernte, als ich dich heiratete, Anna, da wußte ich noch nicht, daß meine Liebe zu Henrietta erkaltet war. Ich hatte Angst, nach Bowden Abbey zurückzukehren und meiner Jugendliebe wieder zu begegnen. Ich hatte Angst, meine Gefühle für Henrietta würden erneut aufflammen. Deshalb bemühte ich mich anfangs, Henrietta nicht allein zu begegnen. Ihr jedoch gelang es immer wieder, mich irgendwo abzufangen. Sie wollte nicht begreifen, was mir schon nach kurzer Zeit klargeworden war: Ich empfand nur noch Mitleid für sie."


    Anna atmete tief ein.


    „Bedauerst du, daß du mich geheiratet hast?" erkundigte Lucas sich.


    „Nein." Die junge Duchess schüttelte den Kopf. „Nein", wiederholte sie, diesmal mit festerer Stimme, „nein, ich bedauere es überhaupt nicht."


    „Auch ich bedauere nicht, daß ich dich geheiratet habe", versicherte Lucas ihr. „Es war die klügste Entscheidung, die ich je getroffen habe."


    Sie senkte den Blick. O ja, dachte sie, Lucas hat recht, Liebe kann sehr weh tun. Die klügste Entscheidung, die er je getroffen hat ... Nun, ich habe schließlich gewußt, daß er mich nicht liebt. Aber es schmerzt trotzdem ...


    Lucas, der bemerkt hatte, wie die Stimmung seiner Gattin sich wandelte, betrachtete Anna nachdenklich. „Gibt es irgend etwas", fragte er nach einer Weile, „was ich für dich tun kann?"


    Anna zögerte nicht eine Sekunde lang. „Nein", sagte sie, wobei sie sich zu einem Lächeln zwang.


    Später sollte sie sich oft fragen, warum sie in diesem Moment nicht anders reagiert hatte. Lucas befand sich in einer so sanften, mitfühlenden Stimmung. Vielleicht hätte sie sich ihm anvertrauen sollen. Vielleicht wäre er bereit gewesen, ihr Verständnis entgegenzubringen. Vielleicht hätte er ihr helfen können.


    „Nein", wiederholte sie, „du bist immer so gut zu mir. Was sonst sollte ich von dir erbitten?"


    Er betrachtete sie schweigend, nickte dann und erklärte: „Ich muß für ein paar Tage nach London reisen. Ich habe dort verschiedene geschäftliche Dinge zu erledigen."


    Ihr Herz machte einen Freudensprung. In London würde sie wenigstens kurzfristig vor Sir Lovatt Blaydon in Sicherheit sein. „Wann fahren wir?" erkundigte sie sich.


    Sanft fuhr er ihr mit den Fingerspitzen über die Wange. „Ich glaube, es ist besser, wenn ich allein fahre", meinte er. „Überleg nur, wie mühevoll es wäre, mit Joy zu reisen. Ich werde natürlich so schnell wie möglich nach Hause zurückkehren. Meine Geschäfte werden mich höchstens eine Woche lang in London festhalten."


    „Ja."


    „Du hast doch keine Angst, allein hier zu bleiben?"


    Angst? Panik wäre ein passenderes Wort gewesen. Doch Anna schüttelte den Kopf. „Auf was für Ideen du nur kommst, Lucas! Wovor sollte ich mich fürchten? Allerdings werde ich dich vermissen. Ich werde die Stunden bis zu deiner Rückkehr zählen."


    „Ach, Anna ..." Er schaute ihr tief in die Augen.


    Wie verändert er wirkte. Wie weich, wie verletzlich ... Anna war fasziniert. Sie lächelte ihn sanft an, verspürte plötzlich den Drang, sich an ihn zu schmiegen und ihn doch noch um Hilfe zu bitten.


    Doch in diesem Moment erhob Lucas sich. „Ich habe eine Verabredung mit Mr. Fox", sagte er.


    Zwei Stunden später befand der Duke sich noch immer im Arbeitszimmer des neuen Verwalters.


    Mr. Fox hatte ihm ausführlich berichtet, wie er seine ersten Arbeitstage gestaltet hatte. Er hatte die Zeit genutzt, die Geschäftsbücher zu studieren, und nun lobte er deren Übersichtlichkeit. „Unter solchen Umständen", erklärte er, „ist es angenehm und leicht, eine neue Stelle anzutreten." Dann hatte er ein paar Verbesserungen vorgeschlagen und dem Duke schließlich noch einige kluge Fragen bezüglich der Verwaltung des Besitzes gestellt.


    Lucas hatte alle Fragen geduldig beantwortet. Er hatte die Verbesserungsvorschläge gutgeheißen und kurz über seine weiteren Pläne gesprochen. Nun war er dabei, Mr. Fox Anweisungen für die Tage zu geben, an denen er selbst sich in London aufhalten würde. Plötzlich allerdings wurde er durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen.


    „Herein!"


    Es war Anna. Sie sah besorgt drein. „Emily ist verschwunden."


    Der Duke nickte Mr. Fox zu, trat zu seiner Gattin, reichte ihr den Arm und führte sie aus dem Raum. „Es dauert noch ein paar Stunden, bis es dunkel wird", überlegte er laut. „Machst du dir nicht unnötige Sorgen, meine Teure? Emily ist, soweit ich weiß, häufig allein unterwegs."


    Anna seufzte. „Anscheinend hat noch niemand Emily heute überhaupt gesehen", erzählte sie. „Als ihre Erzieherin sie heute morgen holen wollte, hatte Emily ihr Schlafzimmer bereits verlassen. Sie hat nicht gefrühstückt, und auch zum Lunch ist sie nicht erschienen. Aber erst jetzt hat die Erzieherin es für nötig gehalten, mich zu informieren! Ich mache mir wirklich Sorgen, Lucas. Vielleicht hat Emily beobachtet, wie Ashley abgereist ist. Vielleicht ist sie vor lauter Kummer davongelaufen. Ich mache mir solche Vorwürfe, weil ich mich nicht um sie gekümmert habe. Ich hätte wissen müssen, daß sie jemanden brauchen würde, der sie tröstet."


    „Arme Emily ..." Lucas legte seiner Gattin mit einer schützenden Geste den Arm um die Schulter. „Ich glaube, sie hängt wirklich sehr an Ashley. Seine Abreise muß sie aufgeregt haben. Aber ich bin sicher, daß sie nach Hause kommen wird, sobald sie sich beruhigt hat."


    Erneut seufzte Anna auf. „Ich muß Joy stillen, ehe ich mich auf die Suche nach Emily machen kann", murmelte sie.


    „Möchtest du, daß ich deine Schwester suche?"


    Anna nickte.


    „Gut, ich hole nur rasch meinen Mantel. Es ist kühl heute. Hoffentlich hat Emily daran gedacht, sich warm anzuziehen."


    „Ihr Mädchen meinte, Emilys rotes Umhängetuch sei nicht da."


    „Der rote Schal? Nun, dann dürfte es leicht sein, Emily zu entdecken. Ich werde sie dir gesund und wohlbehalten zurückbringen."


    „Danke."


    Die junge Duchess begab sich zurück ins Kinderzimmer, um sich um Joy zu kümmern, während der Duke sich auf den Weg zum Wasserfall machte. Er wußte, daß Emily sich dort ganz besonders gern aufhielt.


    Er bemerkte sie schon von weitem. Sie saß auf einem Felsen, dicht am Wasser. Ihr roter Schal war nicht zu übersehen. Lucas näherte sich dem Mädchen vorsichtig, da er es nicht erschrecken wollte. Emily hatte den Kopf auf die Arme gelegt und schien nichts um sich her wahrzunehmen. Erst als Lucas mit den Fingern sanft ihre Schulter umfaßte, hob sie den Blick. Ihre Augen waren rot und geschwollen. Offenbar hatte sie geweint. Sie schaute den Duke ernst an, ließ den Kopf jedoch gleich darauf wieder nach vorn sinken und barg das Gesicht erneut in den Händen.


    Lucas ließ sich neben ihr nieder und wartete geduldig.


    Die arme Kleine, dachte er, sie hat Ashley mit der ganzen Hingabe eines Kindes geliebt. Wahrscheinlich bedeutet er ihr mehr als jedem von uns anderen.


    Da Emily sich nicht rührte, blieb ihm viel Zeit, sie zu betrachten. Und während er ihre schmale Gestalt musterte, wurde ihm bewußt, daß sie inzwischen fünfzehn Jahre alt war. Aus dem Kind, für das er sie bis eben noch gehalten hatte, war eine junge Frau geworden. Auch ihre unglückliche Miene, mußte der Duke sich eingestehen, hatte keineswegs kindlich gewirkt.


    War es denkbar, daß Emily Ashley gar nicht wie einen Bruder liebte? War es möglich, daß sie ihn liebte, wie eine Frau einen Mann liebt?


    Was soll nur aus ihr werden, überlegte Lucas. Wird es Anna und mir gelingen, einen verständnisvollen, fürsorglichen Gatten für sie zu finden, wenn die Zeit dafür reif ist? Nun, selbst die Aussicht auf eine glückliche Ehe wird Emily jetzt kaum trösten ... Ich muß irgend etwas tun, um ihren Kummer sofort zu lindern!


    Er schloß das Mädchen in die Arme und zog es an sich. Emily schluchzte noch einmal auf und schmiegte sich an ihn. Nach einer Weile schaute sie zu ihm hoch.


    „Du hast beobachtet, wie Ashley abgereist ist?" fragte Lucas sanft.


    Emily nickte.


    „Hast du mit ihm gesprochen? Hat er dir auf Wiedersehen gesagt?"


    Ein neuerliches Nicken.


    Ob Ashley ahnte, wie sehr die Kleine ihn liebte? Lucas strich ihr übers Haar. „Es tut mir leid, Emily, daß du nun so unglücklich bist. Aber du weißt, daß Ashley zurückkommen wird, nicht wahr?"


    Sie legte den Kopf an seine Schulter und blieb eine Weile so sitzen. Schließlich erhob sie sich, zupfte ihre Röcke zurecht und wies in Richtung des Hauses. Auch der Duke stand auf. Er reichte Emily den Arm, und gemeinsam machten sie sich auf den Heimweg.


    Lucas wartete, bis das Mädchen einige Zeit später den Blick erneut zu seinem Gesicht hob. „Emily", sagte er dann, „Anna und ich, wir haben dich sehr lieb. Vergiß das nicht, auch wenn du jetzt so traurig bist."


    Der Abglanz eines Lächelns huschte über ihr Gesicht.


    Schweigend gingen sie weiter. Sie hatten bereits den Park erreicht, als Lucas plötzlich eine Idee kam. Er legte seine Hand auf Emilys und beugte sich zu dem Mädchen hinab. „Liebes", fragte er in eindringlichem Ton, „kennst du Colonel Lomax?"


    Emily schaute ihn verständnislos an.


    „Unseren neuen Nachbarn", erklärte Lucas, „den Gentleman, der in Wycherly Park lebt."


    Ihre Augen verrieten, daß sie nun wußte, von wem er sprach. Sie blickten ein wenig ängstlich drein. Und da war auch noch etwas anderes, etwas, das der Duke nicht genau zu deuten wußte.


    „Du kennst ihn also? Und du hast ihn früher schon einmal gesehen? Ehe er nach hier zog?"


    Emily nickte. Ihr Gesicht hatte sich verändert. Es war offensichtlich, daß sie keine Sympathie für den Colonel empfand.


    „Wo hast du ihn zuletzt gesehen?" fragte Lucas.


    Das Mädchen machte eine weit ausholende, unbestimmte Geste.


    „War es vielleicht auf Elm Court?"


    Heftiges Nicken.


    „Aber damals war sein Name nicht Lomax?" vergewisserte der Duke sich.


    Emily schaute ihn an.


    Lucas schluckte. Er hatte es natürlich seit langem gewußt. Lomax war der ehemalige Liebhaber seiner Gattin. Dennoch tat es weh, diesen Verdacht nun bestätigt zu sehen.


    „Mochtest du ihn?"


    Es wunderte den Duke nicht, daß Emily den Kopf schüttelte und daß ihr Blick sich verfinsterte.


    „Danke, daß du mir gegenüber so ehrlich warst", sagte er und drückte die Hand des Mädchens. „Ich bin entschlossen, die Wahrheit über diesen Mann herauszufinden. Glaubst du, daß das richtig ist?"


    Emily nickte. In ihren Augen standen jetzt Tränen. Noch einmal drückte Lucas tröstend ihre Hand. Er war sich jetzt ganz sicher, daß er unbedingt mehr über den vermeintlichen Colonel wissen mußte, wenn er seine Ehe und sein Glück retten wollte. Doch dazu würde er wohl nicht nur nach London, sondern auch nach Elm Court fahren müssen.


    Der Duke seufzte auf. Ja, gestand er sich selbst ein, meine Ehe und das, was ich ganz allgemein als mein Glück betrachte, sind viel enger miteinander verbunden, als ich das bisher wahrhaben wollte. Ich könnte, ich möchte nicht mehr ohne Anna leben ...


    Henrietta ritt von Wycherly nach Bowden Abbey zurück. Sie hatte Lomax mitgeteilt, daß Lucas sich für ein paar Tage nach London begeben würde, und der Colonel hatte ihr auf die übliche Weise dafür gedankt. Sein Dank allerdings war in den letzten Wochen immer herablassender geworden, so daß Henrietta sich jetzt stets beleidigt und beschmutzt vorkam, wenn sie den Gentleman verließ. Dennoch konnte sie ihre Beziehung zu ihm nicht beenden. Es war wie eine Sucht.


    Wenn ich mein Leben doch noch einmal leben könnte, dachte sie. Ich würde alles anders machen. Ich hätte bei Lucas bleiben sollen, so langweilig er auch war und so sehr die Aussicht, mit einem Geistlichen verheiratet zu sein, mich damals auch schreckte. Heute könnte ich die Gattin eines anglikanischen Bischofs sein. Oder vielleicht die Duchess of Harndon! Vorausgesetzt, daß George nicht noch leben würde oder mit einer anderen Frau einen Erben gezeugt hätte ...


    Henrietta erreichte den Hof vor den Ställen. Ein Bursche eilte herbei und half ihr vom Pferd. Sie nickte ihm kurz zu und begab sich ins Haus. In der Halle traf sie auf den Butler. „Seine Gnaden wünscht Euch zu sprechen, Madam", teilte er ihr mit. „Ihr findet ihn in der Bibliothek."


    Die junge Witwe ließ sich ihr Erstaunen nicht anmerken. Gemessenen Schrittes ging sie zur Bibliothek, wo sie Lucas hinter seinem Schreibtisch sitzend vorfand. Er erhob sich und bot ihr einen Stuhl an.


    „Worum geht es, Lucas?" fragte sie mit falscher Fröhlichkeit. Tatsächlich hatte seine ernste Miene sie ein wenig verunsichert.


    „Ich denke", erklärte er ruhig, „daß wir einen anderen Wohnsitz für Euch finden sollten."


    Ungläubig starrte sie ihn an. Doch dann begriff sie. Ihr Blick wurde weich. „Armer Lucas", murmelte sie, „Ihr spürt es also auch? Diese ständige Spannung, diese Anziehung, der wir beide kaum widerstehen können?"


    „Madam", gab er kalt zurück, „Ihr habt Euer möglichstes getan, um meine Ehe zu ruinieren. Ich bin nicht bereit, das länger hinzunehmen. Deshalb werdet Ihr Bowden Abbey so bald wie möglich verlassen."


    „Oh ..." Mehr brachte Henrietta nicht über die Lippen. Sie spürte, wie Zorn in ihr aufflammte. Sie mußte ein paarmal tief durchatmen. Und dann brach es aus ihr heraus: „Was hat Anna über mich gesagt? Ich nehme an, sie hat Lügen über mich verbreitet. Sie ..."


    „Schweigt! " fiel Lucas seiner Schwägerin ins Wort. „Wie Ihr wißt, werde ich für etwa eine Woche in London zu tun haben. Ich werde Bowden Abbey morgen früh verlassen. Wenn ich zurückkomme, werdet Ihr alles für Eure Abreise vorbereitet haben. Wenn Ihr keine anderen Vorschläge habt, werdet Ihr zunächst einmal in Harndon House wohnen. Aber das kann natürlich keine dauerhafte Lösung sein. Ich überlasse Euch die Entscheidung, ob Ihr lieber ein Stadthaus oder einen Landsitz bewohnen wollt. Aber ich stelle eine Bedingung: Euer zukünftiger Wohnsitz wird sich nicht in der Nähe von Bowden befinden."


    Henrietta schluckte. Nur langsam begriff sie, was gerade geschehen war. Sie hatte verloren. Sie hatte alles verloren. Tränen traten ihr in die Augen. „Lucas", flüsterte sie, „was ist aus unserer Liebe geworden?"


    „Ich habe Euch einst geliebt", sagte er ruhig. „Aber ich bezweifele, daß Ihr überhaupt wißt, was das ist: Liebe. Ich halte es für sinnlos, weiter darüber mit Euch zu diskutieren. Und ich lehne es ab, weiter mit Euch unter einem Dach zu leben. Als Witwe meines Bruders bekleidet Ihr eine hohe gesellschaftliche Position. Auch steht Euch eine große Apanage zu. Nutzt sie, um Euch Euer eigenes Dasein weit fort von hier aufzubauen. Solange ich lebe, möchte ich Euch nie wieder in Bowden Abbey sehen."


    Sie erhob sich. „Ihr wart von jeher ein Schwächling" , stellte sie voller Verachtung fest. „Jemand, der eine geistliche Karriere ins Auge gefaßt hatte, jemand, der aus England floh und jahrelang Angst hatte, zurückzukommen. Jemand, der nur geheiratet hat, um sich hinter den Röcken seiner Gattin verstecken zu können!"


    „Ihr dürft Euch zurückziehen, Madam", sagte Lucas kalt.


    Henrietta wandte sich zur Tür. Doch ehe sie die Bibliothek verließ, drehte sie sich noch einmal um. „Wie ich Euch hasse!" zischte sie. „Euch und Euren Bruder George! Er hat versucht, mich all meiner Rechte zu berauben. Er hat sich sogar geweigert, mir nach der Eheschließung beizuwohnen. Ich sollte ihm keinen Erben schenken. Denn er wollte, daß der Titel und der Besitz nach seinem Tode Euch zufielen. Nur deshalb hat er sich umgebracht!"


    Lucas schwieg. Er wirkte so ruhig, daß Henrietta schließlich begriff, daß all ihre Worte nichts bewirken würden. Bebend vor Zorn und der Verzweiflung nahe verließ die junge Witwe den Raum.


    Der Duke saß eine Weile völlig reglos. So vieles hatte er in den letzten Tagen und Wochen begriffen. Aber erst jetzt war ihm alles klargeworden. George hatte ihn wirklich geliebt. Und George würde nicht wollen, daß er sich Vorwürfe machte oder unter Schuldgefühlen litt. George wollte, daß er, Lucas, glücklich war. Hatte nicht auch Anna ihm das gesagt?


    Der Gedanke an seine Gattin beruhigte und beunruhigte Lucas gleichermaßen.


    Anna wollte nicht, daß Lucas Bowden Abbey verließ. Er hatte angekündigt, daß er etwa eine Woche lang fort sein würde. Eine Woche, das waren nur sieben Tage. Aber diese sieben Tage erschienen Anna wie eine Ewigkeit.


    Sie wußte, daß Sir Lovatt Blaydon die Zeit nutzen würde. Seit langem hatte er keine Forderungen mehr an sie gestellt. Doch das würde sich gewiß ändern. Wenn Lucas erst fort war, würde Sir Lovatt seinen Vorteil zu nutzen wissen.


    Noch einmal versuchte Anna, ihren Gatten umzustimmen. Noch einmal bat sie ihn, sie und Joy doch mitzunehmen nach London. Doch der Duke blieb hart. Er würde allein reisen, erklärte er.


    Abends, als er zu ihr ins Bett kam, mußte Anna sich große Mühe geben, um sich ihre wachsende Verzweiflung nicht anmerken zu lassen. Sie küßte ihn voller Leidenschaft, klammerte sich an ihn. Als er sie allerdings fragte, ob irgend etwas nicht in Ordnung sei, da sagte sie nur: „Ich werde dich vermissen, Lucas."


    „Wir wollen versuchen, diese Nacht ganz besonders zu genießen", gab er zurück.


    Anna konnte sein Lächeln sehen, denn sowohl die Vorhänge am Bett als auch die am Fenster waren geöffnet, und es war eine helle Nacht. Lucas' Lächeln war sanft, weich, liebevoll. Anna hob die Hände und fuhr ihrem Gatten durchs Haar. In diesem Moment liebte sie ihn so sehr, daß ihre Augen feucht wurden.


    „Meine Teure", flüsterte er. „Anna, ich liebe dich."


    Sie sah ihn an, bis sein Gesicht vor ihren Augen verschwamm. Tränen rannen ihr über die Wangen, Tränen des Glücks.


    „Ich liebe dich", wiederholte er. Und dann begann er, sie zu küssen.


    Seit ihrer Hochzeitsnacht hatten sie hunderte von Malen so zusammengelegen. Aber nie war es wie in dieser Nacht gewesen. Sie hatten die Ehe vollzogen, sich gegenseitig Befriedigung geschenkt, sie hatten sich voller Leidenschaft und Hingabe miteinander vereinigt. Aber nie hatten sie sich wirklich geliebt.


    Anna wußte, daß dies der Himmel auf Erden sein mußte. O Lucas, dachte sie immer und immer wieder, wie sehr ich dich liebe, wie glücklich du mich machst! Aber sie brachte kein Wort über die Lippen.


    Die Nacht war weit fortgeschritten, als der Duke seine Gattin zum letzten Mal küßte. „Schlaf gut, Anna", murmelte er, „meine Geliebte ..."


    Anna jedoch fand noch lange keinen Schlaf. Sie versuchte, sich darüber klarzuwerden, warum sie Lucas ihre Liebe zu ihm nie – nicht einmal in den letzten wunderbaren Stunden – hatte gestehen können. Und je länger sie darüber nachgrübelte, desto deutlicher erkannte sie den Grund für ihr Schweigen.


    Wenn sie begann zu sprechen, dann würde sie auch über andere Dinge sprechen müssen. Sie würde all das, was sie bisher vor Lucas geheimgehalten hatte, aufdecken müssen. Mit ihren Halbwahrheiten hatte sie eine Mauer zwischen ihm und sich selbst aufgerichtet, die sich so leicht nicht einreißen ließ. Solange ihre Vergangenheit sie von Lucas trennte, würde sie die drei Worte nie sagen können. Ich liebe dich.


    Und dennoch liebte sie Lucas mehr als ihr Leben. Sie hatte ihn geliebt, seit sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, damals auf Lady Didderings Ball. Sie hatte ihn angeschaut, wie er in seiner überaus eleganten Abendkleidung zwischen all den anderen Gästen gestanden hatte. Ihr Herz hatte heftig zu klopfen begonnen. Ja, schon damals hatte sie gewußt, daß sie nie wieder einen Menschen so lieben würde wie ihn.


    Lucas ... Sie liebte ihn von ganzem Herzen, mit aller Kraft und bis in alle Ewigkeit. Daran konnte kein Zweifel bestehen. Wenn sie dereinst sterben mußte, dann würde noch ihr letzter Gedanke Lucas und ihrer Liebe zu ihm gelten.

  


  
    23. KAPITEL


    Der Duke of Harndon fühlte sich nicht besonders wohl, als er Bowden Abbey verließ. Das lag zum einen daran, daß er gelogen hatte: Sein Ziel war Elm Court und nicht London, wie er allen mitgeteilt hatte. Zum anderen machte er sich Sorgen um seine Gattin. Er ließ Anna nicht gern allein, obwohl er annahm, daß sie sich nicht in Gefahr befand. Es beunruhigte ihn allerdings, daß er ihr und ihrem ehemaligen Liebhaber – denn dafür hielt Lucas den falschen Colonel – die Gelegenheit gab, sich ohne sein Wissen zu treffen.


    Lucas konnte nicht vergessen, daß Anna auf sein dreifaches „Ich liebe dich" nicht ein einziges Mal mit einer eigenen Liebeserklärung geantwortet hatte. Sicher, sie hatten eine Vernunftehe geschlossen. Es bestand keine Verpflichtung für Anna, ihn zu lieben. Und er wollte auch nicht, daß sie ihm Gefühle vorspielte, die sie gar nicht empfand. Dennoch hatte er geglaubt, in ihren Augen schon oft einen Ausdruck gesehen zu haben, den man nur als Liebe deuten konnte. Hatte er sich geirrt?


    Als er mit seinen Überlegungen bis hierhin gekommen war, wurde ihm bewußt, wie lächerlich ihm solche Gedanken vor einem Jahr erschienen wären. Damals hatte er nicht an die Liebe geglaubt. Doch seitdem hatte sich viel verändert. Er hatte herausgefunden, daß er seine Tochter liebte, daß er seine Geschwister noch oder wieder liebte, und vor allem, daß er Anna liebte. Und er war davon überzeugt gewesen, daß sie alle seine Liebe erwiderten.


    Warum aber hatte Anna ihm dann nicht ein einziges Mal ihre Liebe gestanden? War sie gefühlsmäßig vielleicht immer noch mit Lomax verbunden? Lucas wußte, daß er die Antwort auf diese Frage finden mußte – ganz gleich wie sehr sie ihn möglicherweise schmerzen mochte.


    Von Kummer und Sorge getrieben, erreichte der Duke Elm Court in ungewöhnlich kurzer Zeit. Da der Earl und die Countess of Royce ihn nicht erwarteten, empfing man ihn mit sichtlichem Erstaunen, aber nichtsdestoweniger sehr herzlich.


    Sobald die Regeln der Höflichkeit das zuließen, kam der Duke auf den Zweck seines Besuchs zu sprechen. Victor runzelte die Stirn, als Lucas ihn nach Colonel Henry Lomax fragte. „Nein", erklärte er dann mit Entschiedenheit, „den Namen habe ich noch nie gehört."


    Lucas hatte nichts anderes erwartet. „Emily hat mir zu verstehen gegeben, daß er früher unter anderem Namen hier in der Nähe gelebt hat. Er muß beinahe fünfzig Jahre alt sein, er ist groß und schlank, er hat hervorragende Manieren und macht insgesamt einen vornehmen Eindruck. Zunächst mochten wir ihn alle. Er kann sehr charmant sein."


    „Und das hat Emily Euch erzählt?" meinte Victor amüsiert.


    „Ja", gab Lucas kurz zurück. Als Emilys Bruder mußte der Earl ja wohl wissen, daß es Möglichkeiten gab, sich mit dem Mädchen zu verständigen.


    „Aber warum habt Ihr nicht einfach Anna nach diesem Colonel gefragt?" wollte Victor wissen. „Wenn Emily den Gentleman kennt, dann muß auch Anna ihn kennen."


    Der Duke hatte mit dieser Frage gerechnet. Es war ihm von Anfang an klar gewesen, daß es unangenehm, wenn nicht gar unmöglich sein würde, irgendwelche Verdächtigungen gegen Anna auszusprechen. Dennoch blieb ihm nun nichts anderes übrig, als zu sagen: „Anna streitet ab, ihm je zuvor begegnet zu sein. Aber es ist offensichtlich, daß seine Anwesenheit in unserer Nachbarschaft sie unglücklich macht. Ich bin hier, um den Grund dafür herauszufinden."


    „Oh", entfuhr es der jungen Countess. „Vertraut Ihr Anna etwa nicht?"


    „Constance!" meinte ihr Gatte vorwurfsvoll.


    Doch Lucas nickte der jungen Dame verständnisvoll zu. „Ich muß mich entschuldigen, weil ich mich nicht klarer ausgedrückt habe. Ich liebe meine Gattin sehr. Und es geht mir keineswegs darum, sie irgendeiner Verfehlung zu überführen. Ich möchte ihr nur eine Last von den Schultern nehmen, die sie offensichtlich bedrückt. Ich möchte Anna helfen. Doch leider scheint sie Angst zu haben, sich mir anzuvertrauen."


    „Vielleicht", murmelte Constance, „empfindet sie mehr für den Colonel, als sie Euch gestehen möchte." Die junge Dame hob den Kopf und schaute dem Duke mutig in die Augen. „Wenn ich richtig informiert bin, Euer Gnaden, habt Ihr eine Vernunftehe mit der Schwester meines Gatten geschlossen."


    Lucas gefiel das selbstbewußte und doch höflich diplomatische Auftreten der Countess. Nie zuvor hatte sie ihn mit dem ehrerbietigen „Euer Gnaden" angesprochen, aber nie zuvor auch hatte ihm jemand so offen zu verstehen gegeben, daß er von Anna keine Liebe erwarten durfte.


    „Ihr mögt recht haben", sagte er daher. „Doch dann wäre es die Pflicht des Colonel, sich von Anna fernzuhalten. Sie ist jetzt eine verheiratete Frau. Und sie hat sich ohne Zwang zu diesem Schritt entschlossen. Wenn Anna diesem Lomax etwas bedeutet, dann müßte er ihr Gelegenheit geben, ihn zu vergessen. Meint Ihr nicht auch?"


    Constance nickte. Sie sah traurig aus, doch als sie ihrem Gatten einen kurzen Blick zuwarf, hellte ihr Gesicht sich auf und spiegelte so viel Bewunderung und Liebe wider, daß der Duke ein Lächeln unterdrücken mußte.


    „Ich kann Euch nicht widersprechen", erklärte die junge Dame. „Verzeiht mir meine unüberlegten Worte."


    „Lady Constance", gab Lucas zurück, „laßt mich Euch versichern, daß ich eine Dame, die für die Rechte Ihrer Geschlechtsgenossinnen eintritt, sehr zu schätzen weiß."


    „Ich könnte mir vorstellen", meldete sich jetzt Victor zu Wort, „daß dieser Colonel in Wirklichkeit Sir Lovatt Blaydon ist. Sir Lovatt hat nach dem Tode meiner Mutter eine Zeitlang hier in der Nähe gelebt. Dann, nachdem auch mein Vater gestorben war, soll er nach Amerika gegangen sein. Ich selbst habe ihn kaum gekannt, da ich in jenen Jahren die Universität besuchte und nur recht selten daheim war. Aber Eure Beschreibung könnte auf ihn passen."


    Sir Lovatt Blaydon! Der Name genügte, um die Erinnerung wachzurufen. Ja, Lucas konnte sich plötzlich genau entsinnen, wo er dem Gentleman zum ersten Male begegnet war. Es war zu Beginn seiner Pariser Zeit gewesen. Damals hatte er noch gelegentlich versucht, seinen Kummer in Alkohol zu ertränken.


    An jenem Abend hatte er sich, schon sehr angeheitert, in eine Spielhölle begeben. Er war Zeuge geworden, wie man einen Gentleman – wenn man ihn denn so nennen konnte! – hinausgeworfen hatte. Es war Sir Lovatt Blaydon gewesen. Man warf ihm vor, zunächst ein Freudenmädchen verprügelt und dann beim Kartenspiel betrogen zu haben. Die Episode hatte sich Lucas eingeprägt, weil er es so absurd fand, daß das zweite Vergehen so viel schärfer verurteilt wurde als das erste. Später hatte er begriffen, daß es für die Mitglieder der sogenannten guten Gesellschaft nichts Unehrenhafteres gab, als beim Spiel zu betrügen.


    „Sir Lovatt Blaydon?" wiederholte Lucas den Namen und hob die Augenbrauen.


    „Soweit ich weiß, war der Gentleman damals sehr freundlich zu uns", erklärte Victor. „Insbesondere Anna gegenüber hat er sich sehr verständnisvoll und großzügig verhalten. Nach dem Tode unseres Vaters ... Nun, ich nehme an, Anna hat Euch davon berichtet."


    Lucas nickte, und bereitwillig fuhr Victor fort: „Papa hatte Schulden gemacht. Und Anna litt wohl sehr unter der Situation. Sie vertraute sich mir allerdings erst an, als Sir Lovatt ihr bereits geholfen hatte. Um den größten Druck von ihren Schultern zu nehmen, hatte der Gentleman einige der Schuldscheine meines Vaters aufgekauft. Er gestattete uns, die Schulden dann zu begleichen, wenn uns das möglich war."


    Der junge Earl errötete ein wenig, gestand dann aber ein: „Ich schäme mich, weil ich mich damals so wenig um alles gekümmert habe. Solange ich die Universität besuchte, habe ich Anna die Verantwortung für Elm Court und die Familie überlassen. Sie muß die Schulden in erstaunlich kurzer Zeit abgetragen haben. Jedenfalls hat Sir Lovatt mir nie auch nur einen einzigen der Schuldscheine vorgelegt. Im übrigen nahm ich damals an, daß Anna den Gentleman heiraten würde. Ich weiß noch genau, wie überrascht ich war, als ich erfuhr, daß er nach Amerika gegangen war."


    Annas Familie hatte also Schulden bei Sir Lovatt Blaydon gehabt. Victor nahm offensichtlich an, daß sie beglichen waren, doch Lucas war vom Gegenteil überzeugt. Wahrscheinlich hatte Blaydon noch immer finanzielle Forderungen an Anna. Lucas fiel plötzlich ein, wie seine Gattin ihn einmal um einen Vorschuß auf ihr Nadelgeld gebeten hatte. Ja, gewiß hatte sie Geld gebraucht, um Sir Lovatt zufriedenzustellen.


    Doch war das alles? Unwillkürlich runzelte der Duke die Stirn. War Anna nur deshalb manchmal so bedrückt und unglücklich, weil Blaydon sie wegen der verbliebenen Schulden unter Druck setzte?


    Lucas mußte sich eingestehen, daß er nicht davon überzeugt war. Zum einen wäre es Victors Pflicht gewesen, für die Schulden seines Vaters aufzukommen. Zum anderen hätte Anna ihn, Lucas, einfach in ihre Schwierigkeiten einweihen können. Es wäre ihm ein leichtes gewesen, alle Forderungen zu begleichen. Und zum dritten – und das war das wichtigste – konnte der Duke nicht vergessen, was er in seiner Hochzeitsnacht herausgefunden hatte: Anna war nicht als Jungfrau in die Ehe gegangen.


    Aber hatte sie wirklich einen Geliebten gehabt? Einmal, das fiel Lucas jetzt ein, hatte sie es heftig abgestritten. Verflucht, hatte Sir Lovatt Anna womöglich unter Hinweis auf die Schulden gezwungen, ihm zu Willen zu sein?


    Die Vorstellung jagte Lucas einen kalten Schauerden Rücken hinunter. Dann flammte Wut in ihm auf. Bei allen Göttern! Er würde diesen Mann zur Rechenschaft ziehen!


    Um das zu tun, brauchte er allerdings noch weitere Informationen. Diese zu geben, war Victor allerdings, wie sich herausstellte, nicht in der Lage.


    „Meine Schwester Charlotte", erklärte der junge Earl, „weiß bestimmt mehr über den Gentleman als ich. Schließlich hat sie gemeinsam mit Anna und Emily hier in Elm Court gelebt, solange Sir Lovatt in der Nachbarschaft wohnte."


    Lucas nickte nachdenklich. War es sinnvoll, Charlotte aufzusuchen, um mehr zu erfahren? Oder war es besser, so schnell wie möglich nach Bowden Abbey zurückzukehren?


    Als der jungen Duchess am dritten Tag nach der Abreise ihres Gatten ein Besucher gemeldet wurde, begriff sie, daß sie einen Fehler gemacht hatte. Sie hätte Sir Lovatt Blaydon um ein Gespräch bitten sollen, sobald Lucas fort war. Es war unklug gewesen, dem angeblichen Colonel die Initiative zu überlassen. Natürlich hatte er erfahren, daß der Duke nach London gereist war. Natürlich hatte er für seinen Besuch einen Nachmittag gewählt, an dem keine anderen Gäste in Bowden Abbey vorgesprochen hatten.


    Bedrückt wandte Anna sich an Emily. „Kümmerst du dich ein bißchen um Joy, Liebes? Ich muß einen Besucher empfangen." Im Salon plauderte Henrietta bereits mit Colonel Lomax. Und obwohl Annas Beziehung zu der jungen Witwe in letzter Zeit immer problematischer geworden war, war sie doch jetzt froh über Henriettas Anwesenheit.


    Bei Annas Eintreten erhob sich der Gentleman. Er verbeugte sich, hauchte einen Kuß auf den Handrücken Ihrer Gnaden und bedachte sie mit einem seiner üblichen charmanten Komplimente.


    Henrietta beobachtete die Szene mit einem kleinen Lächeln. „Ich möchte nicht stören", stellte sie dann in spöttischem Ton fest. „Colonel", sie nickte dem Gast zu, „Anna, bitte, entschuldigt mich." Und schon war sie zur Tür hinaus.


    Die Duchess erstarrte.


    „Nun, meine Anna", bemerkte Sir Lovatt Blaydon, sobald Henrietta die Tür hinter sich geschlossen hatte, „Ihr habt wirklich Glück, daß Eure Schwägerin so taktvoll ist." Damit griff er nach der Hand der jungen Dame und zog sie zum zweiten Male an die Lippen.


    Sie entzog ihm ihre Finger und sagte in eisigem Ton: „Es gibt Menschen, die sich nicht scheuen würden, meine Schwägerin offen als meine Feindin zu bezeichnen. Sir, ich werde nach Tee läuten."


    „Aber nein!" Rasch trat er ihr in den Weg, so daß sie den Klingelzug nicht erreichen konnte. „Macht Euch bitte keine unnötigen Mühen. Und fürchtet Euch nicht, mit mir allein zu sein. Ihr wißt doch, daß Ihr bald immer an meiner Seite leben werdet. Ja, in Kürze ist die Zeit reif. Dann werden wir unseren Plan verwirklichen. Euer Gatte ist fort. Das könnte manches erleichtern ... Ah, wie glücklich wir sein werden. Freut Ihr Euch nicht auch, meine Anna?"


    Ihr schwindelte, aber sie nahm all ihre Kraft zusammen. „Nein", sagte sie kurz.


    „Ist Eure Tochter bereits abgestillt?" erkundigte der Colonel sich.


    „Nein", erklärte Anna zum zweiten Male. Ihre eben noch totenbleichen Wangen röteten sich.


    „Das ist bedauerlich. Im Interesse des Kindes habe ich beschlossen, unsere gemeinsame Amerikareise erst dann anzutreten, wenn es nicht mehr gestillt werden muß. Es heißt, daß es nicht gut ist, wenn Säuglinge plötzlich auf die Muttermilch verzichten und sich an eine Amme gewöhnen müssen. Und ich möchte nicht, daß die kleine Joy krank wird. Nun, ich werde mich wohl noch ein wenig gedulden müssen. Wie Ihr wißt, fällt mir das schwer. Ihr könntet es mir dadurch erleichtern, daß Ihr mir einen Beweis Eurer Zuneigung gebt."


    Anna schwieg.


    „Seht Ihr", fuhr Sir Lovatt fort, „Euer Papa hatte an manchen Abenden ganz besonders viel Pech." Der Blick des Gentleman drückte Mitleid aus, als er Anna einen Schuldschein hinhielt, der die Unterschrift ihres Vaters trug.


    Die junge Duchess starrte das Blatt Papier an. Einen Moment lang wurde ihr schwarz vor Augen. Sie atmete tief durch. „Tausend Pfund?" stieß sie fassungslos hervor. „So viel habe ich nicht!"


    „Macht Euch deshalb keine Sorgen, meine Teure." Sir Lovatt Blaydon lächelte. „Ich bestehe nicht darauf, daß Ihr mir Geld gebt. Ich bin auch mit Schmuck zufrieden. Es gibt doch sehr wertvolle Schmuckstücke hier im Haus, nicht wahr?"


    Die kostbarsten Juwelen, die Familienerbstücke, die stets der jeweiligen Gattin des Duke zur Verfügung standen, bewahrte Lucas in seinem Schlafzimmer auf. Natürlich waren sie eingeschlossen. Aber Anna wußte, wo der Schlüssel sich befand. Lucas hatte nie ein Geheimnis daraus gemacht. Er wollte, daß der Schmuck sich in Sicherheit befand, indes jederzeit für Anna erreichbar war.


    „Alles wirklich Wertvolle ist eingeschlossen", erklärte Anna. „Deshalb kann ich Eure Forderung nicht ohne weiteres erfüllen. Bitte, gebt mir etwas Zeit."


    „Gut. Bringt mir den Schmuck also übermorgen vormittag an den gewohnten Platz."


    Anna nickte.


    „Ich weiß, daß ich mich auf Euch verlassen kann, meine Liebe. Denn schließlich wollt Ihr nicht, daß die kleine Joy schon bald einer Amme anvertraut werden muß, nicht wahr?"


    Schwarze Punkte begannen vor Annas Augen zu tanzen. Ihr wurde übel, und sie spürte, wie ihre Knie nachgaben. „Lucas ..." murmelte sie. „Lucas, hilf mir."


    Als sie wieder zu sich kam, spürte sie eine kräftige männliche Hand an ihrem Nacken. „Meine Anna", sagte eine Stimme, die ihr nur zu bekannt war, „ich bin es. Wie bedauerlich, daß Ihr mir nicht ebenso viel Vertrauen entgegenbringt wie ich Euch. Wißt Ihr denn nicht, daß ich Euch nie etwas Böses antun würde? Wißt Ihr nicht, daß ich alles Geld und alle Wertgegenstände, die Ihr mir als Bezahlung jener Schulden gegeben habt, für unsere gemeinsame Zukunft beiseite gelegt habe? Nicht einen Penny davon habe ich für mich ausgegeben. Ach, Anna ..."


    Sie fühlte sich unfähig, etwas darauf zu erwidern. Mit geschlossenen Augen blieb sie liegen. Sie fühlte, wie Blaydon ihr ein Kissen unter den Kopf schob. Dann begann er, ihre eiskalten, blutleeren Hände zu massieren. Schließlich zog er ihre Finger an die Lippen und küßte sie.


    „Ich kann nicht meinen eigenen Gatten bestehlen", brachte Anna hervor.


    „Aber, aber", meinte Sir Lovatt mit sanftem Vorwurf, „was redet Ihr nur? Gehören diese Schmuckstücke nicht Euch? Wie könntet Ihr etwas stehlen, das sowieso Euer Eigentum ist?"


    „Es ist nur mein Eigentum, solange ich Duchess of Harndon bin", gab Anna, die ein wenig Kraft gesammelt hatte, zurück. „Aber wenn ich Euch richtig verstanden habe, dann erwartet Ihr von mir, daß ich meinen Gatten bald verlasse. Damit würde ich alle Rechte als Duchess verlieren."


    Ihr Peiniger lachte leise. „Ich wußte gar nicht, daß Ihr zur Haarspalterei neigt, meine Liebe."


    Anna öffnete die Augen und biß sich auf die Unterlippe. Wahrhaftig, sie hatte sich dumm benommen! Es war sinnlos, mit diesem Teufel in Menschengestalt diskutieren zu wollen. Hatte sie nicht längst erkannt, daß es nur eine Möglichkeit gab, sich von ihm zu befreien? Nun, zu ihrem nächsten Treffen mit ihm würde sie eine Waffe mitbringen!


    Welch eine Erleichterung wird es sein, dachte sie, ihm das Messer ins Herz zu stoßen! O Gott, verzeih mir, daß ich solche Pläne schmiede. Aber mir bleibt keine andere Wahl. Wahrhaftig, für diesen Mord werde ich mich ohne Bedauern hängen lassen!


    „Kommt", sagte Sir Lovatt Blaydon in diesem Moment, „ich werde Euch beim Aufstehen behilflich sein." Sanft half er ihr hoch. Er führte sie zu einem Sessel, und erst als er sich vergewissert hatte, daß sie bequem saß, sagte er: „Ich werde mich jetzt verabschieden. Euer Gesundheitszustand läßt es nicht zu, daß Ihr mich zum Tee einladet. Erholt Euch gut. Und vergeßt unsere Verabredung nicht: übermorgen vormittag am gewohnten Platz."


    Anna starrte ihm nach, als er den Raum verließ. Eine wilde, kalte Entschlossenheit hatte von ihr Besitz ergriffen.


    In der Nähe der Brücke wartete Henrietta auf Colonel Lomax. Es dauerte nicht lange, bis sie seine schlanke Gestalt entdeckte. Er hatte Bowden Abbey verlassen und ritt nun die Straße zum Fluß hinunter. Er sah sehr elegant aus. Als er die junge Witwe bemerkte, hob er grüßend seinen Dreispitz.


    „Nun", meinte Henrietta herausfordernd, „wie lange wird es noch dauern? Wann werdet Ihr endlich dafür sorgen, daß Anna verschwindet?"


    „Wie rührend Ihr um Annas und mein Glück besorgt seid", spottete der Colonel. „Nun, Madam, ich kann Euch versichern, daß die Zeit, meinen Plan zu verwirklichen, bald kommen wird. Geduldet Euch noch ein wenig. Und kommt in drei Tagen nach Wycherly Park."


    Das Lächeln, das auf Henriettas Gesicht gelegen hatte, verblaßte. „Ihr wollt also den Vorteil, den die Abwesenheit des Duke bedeutet, nicht nutzen?" Sie schüttelte verärgert den Kopf. „Ich glaube fast, Sir, daß Ihr nur ein albernes Spiel mit uns allen spielt."


    Der Gentleman hatte sein Pferd neben der hübschen Witwe zum Stehen gebracht. Jetzt beugte er sich zu Henrietta hinunter. Er legte ihr die Spitze seiner Reitgerte unters Kinn und zwang die junge Dame, den Kopf zu heben. „Meine Teure", bemerkte er, „wollt Ihr etwa abstreiten, daß Ihr unser kleines Spiel bis zum äußersten genossen habt? Wollt Ihr leugnen, daß es da etwas gibt, das Euch ganz besondere Freude bereitet? Ich habe mir schon Gedanken darüber gemacht, wo wir unseren ..." er zögerte, „unseren Vergnügungen beim nächsten Male nachgehen könnten. Vielleicht sollten wir einen Platz auswählen, an dem wir sicher sein können, daß einer der Dienstboten uns überrascht? Die Spülküche zum Beispiel ... Nun, wie würde Euch das gefallen?"


    Henriettas Wangen hatten sich tiefrot gefärbt.


    „Und was meine anderen Spiele angeht", fuhr der Colonel fort, „so brauchen sie Euch nicht zu kümmern. Eure Meinung dazu ist weder erwünscht noch von Bedeutung. Ich hoffe sehr, Ihr werdet sie mir nicht noch einmal aufdrängen."


    Das Kinn der jungen Witwe begann zu schmerzen. Die Spitze der Reitgerte machte sich äußerst unangenehm bemerkbar. Henrietta trat einen Schritt zurück. Sie wagte nicht, irgend etwas auf die beleidigenden Worte des Gentleman zu erwidern.


    „Mir scheint, Ihr seid doch nicht so dumm, wie ich befürchtet habe", stellte Lomax fest. „Das Schweigen steht Euch gut. Und es bewahrt Euch davor, nähere Bekanntschaft mit meiner Reitgerte zu schließen. Einen schönen Tag wünsche ich Euch!"


    Damit richtete er sich auf, schlug mit der Gerte leicht gegen die Kruppe seines Pferdes und ritt davon.


    Charlotte war sichtlich erfreut, ihren Schwager, den Duke of Harndon, in ihrem Heim begrüßen zu können. Allerdings konnte sie die Enttäuschung darüber, daß Anna ihn nicht begleitete, nur schwer verbergen. Charlotte war zum ersten Male schwanger und hatte in letzter Zeit oft voller Sehnsucht an ihre ältere und in allem erfahrenere Schwester gedacht.


    Nachdem Lucas ihr den Zweck seines Besuchs erklärt hatte, gab Charlotte sich große Mühe, ihm behilflich zu sein. Zunächst allerdings konnte sie ihm nicht mehr sagen als Victor. Sir Lovatt Blaydon war überall beliebt gewesen. Er hatte sich allen Damen gegenüber zuvorkommend und hilfsbereit gezeigt. Seine besondere Aufmerksamkeit hatte allerdings Anna gegolten. Alle hatten damals angenommen, daß er ihr früher oder später einen Antrag machen würde.


    „Ich selbst", fuhr Charlotte fort, „fand eigentlich, daß er zu alt für Anna war. Aber der Altersunterschied schien sie nicht zu stören. Und er war wirklich ein attraktiver Gentleman. Alle mochten ihn – mit Ausnahme von Emily vielleicht. Aber die Kleine war schon immer ein bißchen merkwürdig. Nun ja, es muß schlimm sein, wenn man weder hören noch sprechen kann ..."


    Lucas war davon überzeugt, daß Emily ihm eine sehr überzeugende Erklärung für ihre Abneigung gegenüber Sir Lovatt würde geben können, wenn sie nur in der Lage gewesen wäre, ihr Wissen und ihre Gedanken in Worte zu fassen. So aber war er, Lucas, darauf angewiesen, nähere Informationen über den geheimnisvollen Gentleman von anderen zu erbitten.


    „Sir Lovatt Blaydon zog in die Nachbarschaft von Elm Court, kurz nachdem Eure Mutter gestorben war?" erkundigte er sich bei Charlotte. „Hat er sich jemals dazu geäußert, warum er nach hier kam? Oder wißt Ihr vielleicht, warum er gerade zu jenem Zeitpunkt auftauchte?"


    Die junge Dame zuckte die Schultern. „Er erwähnte gelegentlich, daß er das Landleben dem Dasein in der Stadt vorziehe. Ich nehme an, er hat dieses Haus gemietet, weil es gerade leer stand. Wahrscheinlich hätte er sich ebensogut für irgendeinen anderen Landsitz entscheiden können. Es war gewiß Zufall, daß er gerade nach hier zog."


    Lucas war vom Gegenteil überzeugt. Aber wie würde sich sein Verdacht beweisen lassen? Hatte Blaydon Anna irgendwo anders kennengelernt und war ihr nach Elm Court gefolgt, so wie er ihr auch nach Bowden Abbey gefolgt war?


    „Hat Anna als Kind eine Mädchenschule besucht?" fragte Lucas. „Hat sie vor dem Tode Eurer Mama längere Zeit in einem Internat oder vielleicht bei Verwandten gelebt?"


    Charlotte schüttelte den Kopf. „Wir Mädchen hatten eine Gouvernante, die uns unterrichtete. Wie Ihr wißt, Euer Gnaden, war Mama lange krank. In all diesen Jahren hat Anna für uns gesorgt. Sie hätte gar nicht fortgehen können. Wir wären ohne sie verloren gewesen."


    Ich werde nicht mehr herausfinden, dachte Lucas unzufrieden. Wahrscheinlich bleibt mir nichts anderes übrig, als nach Bowden Abbey zurückzukehren und Anna zu berichten, was ich getan habe. Ich werde ihr erzählen, was ich erfahren habe und welche Schlüsse ich daraus gezogen habe. Ich hoffe nur, daß sie mir genug Vertrauen entgegenbringt, um mir dann endlich die Wahrheit zu gestehen.


    „Eigentlich schade", sagte Charlotte in diesem Moment, „daß Sir Lovatt nicht ein paar Wochen eher nach hier kam. Dann hätte er seine Bekanntschaft mit Mama noch erneuern können."


    „Er kannte Eure Mutter?" fragte Lucas beiläufig. Sein Ton verriet nicht, wie wichtig ihm diese Information erschien.


    „Ja, ich glaube, seine Eltern waren mit Mamas Eltern bekannt. Er und Mama haben sich als Kinder gelegentlich getroffen."


    Merkwürdig, fuhr es Lucas durch den Kopf, daß niemand außer mir dieser Tatsache irgendeine Bedeutung zuzumessen scheint. Allerdings, überlegte er weiter, scheint ja auch außer mir niemand den Verdacht zu hegen, daß Sir Lovatt Anna aus irgendeinem Grund überallhin verfolgt. Wenn es mir doch nur gelänge, diesen Grund zu entdecken!


    Es gab verschiedene Möglichkeiten. Vorstellbar war, daß es eine Familienfehde zwischen den Blaydons und der Verwandtschaft von Annas Mutter gegeben hatte. Denkbar war auch, daß Annas Mama selbst den Gentleman gekränkt hatte. Ausgeschlossen werden konnte an diesem Punkt wohl die Annahme, daß Sir Lovatt jemals beabsichtigt hatte, Anna zu heiraten – obwohl ihre Geschwister gerade das geglaubt hatten.


    Der Duke runzelte die Stirn. Wer würde ihm eine Antwort auf all seine Fragen geben können? Anna selbst war offensichtlich nicht dazu bereit. Den falschen Colonel zu fragen, war natürlich ebenso aussichtslos. Aber es gab jemanden, der viel über Annas verstorbene Mutter wußte: Lady Sterne!


    „Waren Eure Mutter und Lady Sterne schon als Mädchen miteinander befreundet?" erkundigte Lucas sich bei Charlotte.


    Die junge Dame nickte. „Die beiden haben sich in London kennengelernt, als sie in die Gesellschaft eingeführt wurden. Von da an waren sie die besten Freundinnen."


    „Gut!" Lucas hatte seinen Entschluß gefaßt. Obwohl er in bezug auf Annas Sicherheit immer unruhiger wurde, würde er doch vor seiner Rückkehr nach Bowden Abbey einen Abstecher nach London machen. Er wollte mit Lady Sterne reden.


    Anna hatte sich entschlossen, Sir Lovatt Blaydon einen Besuch abzustatten. Vielleicht würde es Gerede geben, weil sie einen alleinstehenden Gentleman aufsuchte, ohne sich von ihrem Gatten begleiten zu lassen. Doch das mußte sie in Kauf nehmen. Lucas war weit fort, und das Gespräch mit dem vermeintlichen Colonel ließ sich nicht aufschieben. Also nahm Anna ihre Zofe Peggy mit, und zusätzlich zum Kutscher saß auch noch ein Lakai auf dem Kutschbock.


    Vorsichtshalber teilte die junge Duchess einer ganzen Reihe von Personen mit, wohin sie sich begeben wollte. Sie sagte es Mrs. Wynn, der Haushälterin, und sie sprach auch mit dem Butler und mit Mr. Fox darüber.


    Sie brach auf, als sie damit rechnete, daß Sir Lovatt Blaydons Helfer an der leerstehenden Jagdhütte darauf wartete, die geforderten Juwelen in Empfang zu nehmen.


    Anna war nervös, aber ihre Haltung war die einer Königin, als sie das Herrenhaus von Wyeherly betrat. Sie hatte den Kutscher und den Lakaien aufgefordert, mit Pferd und Wagen vor dem Haus zu warten. Zwar waren die beiden Bediensteten enttäuscht darüber, daß es ihnen nicht gestattet wurde, in der Küche mit den Dienstboten von Wycherly zu plaudern und eine Erfrischung zu sich zu nehmen, aber natürlich gehorchten sie der Duchess.


    Auch Peggy war enttäuscht. Sie durfte nicht bei ihrer Herrin bleiben, sondern erhielt die Anweisung, in der Eingangshalle zu warten. Anna selbst wurde von einem zuvorkommenden Butler sogleich in den Salon geführt. Dort allerdings ließ Sir Lovatt Blaydon sie zehn Minuten lang warten, ehe er sich dazu herabließ zu erscheinen.


    Anna hatte sich auf einem Stuhl in der Nähe des Fensters niedergelassen. Sie war jetzt ganz ruhig. Nur ab und zu tasteten ihre Finger nach dem kleinen Dolch, den sie zwischen den Falten ihres weiten Reifrocks verborgen hatte.


    Seit ihrer Ohnmacht beim letzten Besuch des falschen Colonel hatte die junge Duchess viel Zeit darauf verwandt, sich über ihre Situation und ihre Zukunft klarzuwerden. Ihr war bewußt geworden, wie beschämend und unwürdig ihr bisheriges Verhalten gewesen war. Stets hatte sie sich unter Sir Lovatts Drohungen gebeugt. Aber damit sollte nun Schluß sein. Anna war zu einer Entscheidung gelangt: Nie wieder wollte sie das Opfer dieses Teufels in Menschengestalt sein. Alles andere – Verurteilung, Skandale, schwere Strafen – würde leichter zu ertragen sein als Blaydons Quälereien.


    In diesem Moment wurde die Tür geöffnet, und Sir Lovatt alias Colonel Lomax trat ein.


    „Anna!" Sein Ton verriet freudige Überraschung. „Wie nett, Euch zu sehen! Ihr habt Euch also entschlossen, den Schuldschein persönlich einzulösen? Ich habe nicht gewagt, Euch darum zu bitten, weil ich befürchtete, Ihr würdet den Mut dazu nicht aufbringen. Schließlich weiß ich, wieviel Wert Ihr Eurem Ruf beimeßt. Doch nun, da Ihr hier seid, möchte ich Euch zuerst eine Erfrischung anbieten."


    Anna betrachtete ihn schweigend. Er trug einen Hausmantel aus silbergrauer Seide, doch darunter schien er vollständig angekleidet zu sein. Jedenfalls konnte man seine weißen Strümpfe sehen. Seine Perücke allerdings war noch nicht frisch gepudert worden. Und sein Gesicht wirkte älter als gewöhnlich.


    „Danke", meinte Anna kühl, „ich möchte keine Erfrischung. Und wie Ihr feststellen werdet", sie streckte ihm die leeren Hände entgegen, „habe ich nichts mitgebracht, um den Schuldschein einzulösen."


    Wider Erwarten wurde Sir Lovatt Blaydon nicht ärgerlich. Im Gegenteil, er schaute Anna voller Mitleid an. „Euer Gatte hat also Euren Schmuck eingeschlossen und den Schlüssel vor Euch versteckt? Mir scheint, er bringt Euch weder das nötige Vertrauen noch die einer Ehefrau zustehende Achtung entgegen. Wie schade, meine Teure. Er liebt Euch nicht so, wie Ihr es verdient."


    Ich liebe dich. In Gedanken hörte Anna noch einmal die Worte, die Lucas in der Nacht vor seiner Abreise gesprochen hatte. Sie erinnerte sich daran, wie warm und liebevoll sein Blick auf ihr geruht hatte. Ich liebe dich, Anna.


    Sie zwang sich, nicht länger daran zu denken. „Ich werde keinen einzigen Schuldschein meines Vaters mehr zurückkaufen", sagte sie mit fester Stimme. „Nicht, ehe Ihr nicht alle, die Ihr noch besitzt, entweder meinem Gatten oder meinem Bruder vorgelegt habt. Ich werde mich nicht mehr von Euch bedrohen und unter Druck setzen lassen. Wenn Ihr beabsichtigt, mit Hilfe von falschen Zeugen Anklage gegen mich zu erheben, so versucht es. Ich bin sicher, man wird mir mehr Glauben schenken als Euch. Im übrigen werde ich meinem Gemahl alles erzählen, sobald er von seiner Reise zurück ist."


    Anna mußte sich unterbrechen, um Luft zu holen. Mutig sah sie Sir Lovatt in die Augen und fuhr fort: „Selbst wenn es Euch gelingen sollte, meinen Ruf zu zerstören, selbst wenn es Euch gelingen sollte, ein Gericht dazu zu bewegen, mich zu verurteilen, eines wird Euch nie wieder gelingen: Ihr werdet mich nicht mehr einschüchtern. Ich versichere Euch, Sir Lovatt, daß Ihr keine Macht mehr über mich habt."


    Er stand reglos vor ihr. Die Hände hatte er hinter dem Rücken verschränkt. Seine Schultern, die nie breit gewesen waren, wirkten unter dem Hausmantel besonders schmal. Einen Moment lang glaubte Anna, sie habe ihn besiegt.


    Dann breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. „Meine liebe Anna", sagte er, „Ihr seid wunderbar! Ah, jetzt zeigt Ihr Euch von der Seite, die ich immer am meisten an Euch bewundert habe."


    „Ich werde nach Hause zurückfahren", erklärte Anna, ohne sich ihre Verunsicherung über die unerwartete Reaktion des Gentleman anmerken zu lassen. „Ich habe mehrere Bedienstete mitgebracht. Und viele weitere wissen, wo ich mich aufhalte. Ihr braucht also gar nicht zu versuchen, mich aufzuhalten."


    Er lachte. „Wie bezaubernd Ihr seid! Selbstverständlich könnt Ihr gehen, wann und wohin auch immer Ihr wünscht."


    Ein letztes Mal ließ Anna den Blick forschend über sein Gesicht gleiten. Was plante dieser Mann? Warum benahm er sich so merkwürdig? Warum schimpfte er nicht? Warum versuchte er nicht, sie unter Druck zu setzen? Hatte er den Mut dazu tatsächlich nur gefunden, solange sie, Anna, sich ihm nicht widersetzte?


    Nein, das konnte sie nicht glauben. Sie kannte ihn zu lange, war zu lange Opfer seiner Grausamkeit gewesen. Zweifellos hatte er sich noch nicht geschlagen gegeben. Zweifellos gab es etwas, auf das er hoffte. Aber was mochte das sein?


    Anna streckte kampflustig das Kinn vor. Dann ging sie mit festen Schritten zur Tür. Als sie die Klinke herunterdrückte, lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken. Dann stand die junge Duchess in der Eingangshalle von Wycherly Park. Peggy, die geduldig gewartet hatte, knickste.


    „Gehen wir", sagte Anna.


    Lady Doris freute sich, ihren Bruder zu sehen. Sie schloß ihn in die Arme und fragte sogleich, warum er Anna nicht mit nach London gebracht habe.


    Lucas richtete Grüße von Anna aus und erklärte, daß er nur in der Stadt sei, um einige geschäftliche Dinge zu regeln. Er begab sich mit Doris in den Salon, ließ Tee kommen und forderte seine Schwester auf, ihm ausführlich zu erzählen, wie es ihr in den vergangenen Wochen ergangen war.


    Doris lachte. „Ich habe mich großartig amüsiert!" Sie begann aufzuzählen, was sie in Begleitung ihrer Mama alles unternommen hatte. Und schließlich endete sie mit den Worten: „Wie du bemerkt haben wirst, fehlt es mir nicht an Verehrern. Doch ehrlich gesagt ist unter all diesen Gentleman keiner, dem ich meine besondere Zuneigung schenken könnte. Wenn es dir also recht ist, würde ich gern noch ein wenig warten, ehe ich mich verlobe."


    Der Duke nickte seiner Schwester verständnisvoll zu. Vor einem Jahr, dachte er, hätte es mir nichts bedeutet, wenn Doris so mit mir gesprochen hätte. Doch jetzt bin ich froh, daß sie mir ihr Vertrauen schenkt und sich darauf verläßt, daß ich sie nicht gegen ihren Willen zu etwas drängen werde.


    Laut sagte er: „Du wirst natürlich warten, meine Liebe, bis dir der Richtige begegnet."


    Wenig später verabschiedete Doris sich von ihm, da sie sich mit einer Freundin und deren Mama zu einem Einkaufsbummel verabredet hatte. Lucas nutzte die Gelegenheit, ein paar Worte unter vier Augen mit seiner Mutter zu sprechen.


    „Ich habe herausgefunden, wie George wirklich gestorben ist", begann er, ohne weitere Einleitung. „Ihr hättet mir das nicht verschweigen dürfen, Mutter."


    Das Gesicht der alten Duchess wurde sehr blaß. „Du hast sowieso schlecht von George gedacht", stellte sie kühl fest. „Warum hätte ich dir auch noch diese beschämende Einzelheit über ihn mitteilen sollen?"


    „Weil er mich geliebt hat, und weil auch ich ihn geliebt habe", gab Lucas zurück. „Ich bin an seinem Grab gewesen. Ich habe ihn um Vergebung gebeten. Es war sehr großmütig von ihm, mir seine Liebe nicht zu entziehen, obwohl er annehmen mußte, daß ich ihn hatte töten wollen. Das habe ich übrigens nie vorgehabt. Ich habe damals nicht auf ihn gezielt."


    „Das hat er auch immer gesagt", murmelte die alte Duchess. „Er hat mit eurem Vater sogar gestritten deshalb ..."


    Lucas fiel plötzlich vor seiner Mutter auf die Knie. Er ergriff die Hände der alten Dame und sagte ernst: „Papa und George sind tot. Ich habe sie verloren, ehe ich meinen Frieden mit ihnen machen konnte. Mit Ashley und Doris habe ich mich ausgesöhnt. Und nun bitte ich auch Euch, Mutter, mir zu verzeihen. Denn ich habe in den letzten Monaten begriffen, daß Zuneigung innerhalb einer Familie etwas sehr Wertvolles ist."


    Die alte Duchess saß reglos und starrte den Fußboden an. Es dauerte lange, ehe sie endlich zu sprechen begann. „So viele Entscheidungen müssen getroffen werden, bei denen man sich nicht von seinen Gefühlen leiten lassen darf. Was für Menschen in unserer Stellung wirklich zählt, ist Pflichterfüllung. Ich habe meine Pflicht immer getan ..."


    „Auch ich bin entschlossen, meine Pflichten niemals zu vernachlässigen", erklärte Lucas. „Und dennoch liebe ich euch alle, auch dich, Mama."


    Sie wandte den Kopf und sah ihrem Sohn in die Augen. „Ich bin zu alt, um mich noch zu ändern, Lucas. Aber ich möchte, daß du weißt, daß ich dich – genau wie meine anderen Kinder – immer geliebt habe."


    Lucas ließ die Stirn auf ihre Hände sinken. Er weinte.

  


  
    24. KAPITEL


    Noch am selben Tag suchte der Duke of Harndon Lady Sterne auf. Er traf sie in ihrem Stadtpalais an. Lord Quinn leistete ihr Gesellschaft. Die beiden saßen plaudernd im Salon. Auf Lucas wirkten sie wie ein altes Ehepaar. Er lächelte. Er wußte seit Jahren, daß die beiden ein Verhältnis miteinander hatten, und er hatte sich gelegentlich gefragt, warum sie nicht heirateten.


    Die Begrüßung verlief sehr herzlich, und bald konnte Lucas auf den Zweck seines Besuchs zu sprechen kommen.


    „Ich möchte Euch um eine Auskunft bitten, Lady Sterne", begann er. „Nach meinen Informationen kannte die verstorbene Countess of Royce eine Familie mit Namen Blaydon. Ein Sohn dieser Familie muß im gleichen Alter wie Annas Mutter gewesen sein. Sein Vorname lautet Lovatt. Nun wüßte ich gern von Euch, Madam, ob Ihr mir Näheres über diesen Gentleman berichten könnt."


    „Meiner Treu, Lucas", rief Lord Quinn aus, „was für merkwürdige Fragen du stellst!"


    „Sir Lovatt Blaydon zog in die Nähe von Elm Court, nachdem die Countess gestorben war", fuhr der Duke unbeeindruckt fort. „Und seit einiger Zeit hat er Wycherly Park gemietet. Er nennt sich jetzt allerdings Colonel Henry Lomax."


    Lady Sterne und Lord Quinn tauschten einen kurzen Blick aus.


    „Anna tut so, als habe sie den neuen Nachbarn nie zuvor gesehen. Doch Emily gab mir zu verstehen, daß sie den Gentleman schon lange kennt. Ich bin daraufhin nach Elm Court gereist, um mehr über ihn herauszufinden. Ich habe mit Victor und Charlotte gesprochen. Aber ich denke, daß nur Ihr, Madam, mir die erwünschten Auskünfte geben könnt."


    „Um Gottes willen", flüsterte Lady Sterne, „Anna hat Geheimnisse vor Euch ..."


    „Es wäre vielleicht besser, wenn du dieser Sache nicht weiter nachgehen würdest, Junge", stellte Lord Quinn fest. „Wahrscheinlich machst du dich und Anna unglücklich, wenn du deine Nachforschungen nicht einstellst."


    „Anna ist bereits unglücklich", gab Lucas zurück. „Ich möchte ihr helfen. Ich liebe sie, Onkel Theodore." Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Lady Sterne zu. „Deshalb bitte ich Euch noch einmal, mir alles mitzuteilen, was Ihr über Sir Lovatt Blaydon wißt."


    „Aber ich weiß nichts über ihn!" Die Dame schüttelte verwirrt den Kopf. „Ich habe diesen Namen nie zuvor gehört. Allerdings ... Vielleicht meint Ihr ja Lowell Blakely?"


    Lucas zuckte die Schultern. „Möglich ... Was könnt Ihr mir über Blakely berichten?"


    „Er war ein hübscher junger Mann, groß, schlank, mit dunklen Haaren und ausdrucksvollen Augen. Das hat jedenfalls Lucy behauptet. Ihr müßt wissen, daß ich selbst den Gentleman nie getroffen habe. Aber sie sprach oft von ihm. Er muß sehr in sie verliebt gewesen sein. Wenn ich mich recht entsinne, haben die beiden sich schon als Kinder gekannt. Und irgendwann, lange ehe sie in die Gesellschaft eingeführt wurde, hatte Lucy diesem Blakely wohl sogar versprochen, seine Gattin zu werden."


    Der Duke nickte Lady Sterne ermutigend zu.


    „Als ich Lucy kennenlernte, war sie schon zu dem Schluß gekommen, daß er doch nicht der Richtige für sie sei. Er soll sehr eifersüchtig gewesen sein, und er mißachtete anscheinend ständig ihre Privatsphäre. Jedenfalls weiß ich genau, daß er ihr noch immer Briefe sandte, lange nachdem sie ihn gebeten hatte, sie in Ruhe zulassen. Sie hat sich gelegentlich darüber bei mir beklagt. Sie schickte die Umschläge ungeöffnet zurück, aber Blakely wollte sich nicht entmutigen lassen. Erst als sie heiratete, sah er ein, daß er sie verloren hatte."


    „Und danach hat sie nie mehr von Blakely gehört?"


    „Gehört nicht, aber sie muß ihn noch einmal gesehen haben. Eine sehr merkwürdige Geschichte, wenn Ihr mich fragt ... Am Tag ihrer Hochzeit wartete Blakely vor der Kirche."


    Ein Schauer überlief den jungen Duke. Auch an Annas Hochzeitstag hatte Blakely, der sich damals Blaydon nannte, vor der Kirche gewartet.


    „Der Mann muß verrückt sein", entfuhr es Lucas. „Erst verfolgt er die Countess of Royce mit seinen Zudringlichkeiten und jetzt Anna! Ja, ich bin ganz sicher, daß Colonel Lomax, Sir Lovatt Blaydon und Lowell Blakely ein und dieselbe Person sind. Am Tag, als ich Anna heiratete, stand der Gentleman vor der Kirche und beobachtete uns."


    „O Gott", murmelte Lady Sterne, während Lord Quinn gleichzeitig einen Fluch ausstieß.


    Lucas erhob sich. „Ich glaube, ich sollte so rasch wie möglich nach Bowden Abbey zurückkehren. Lady Sterne, bitte, entschuldigt mich. Und habt recht herzlichen Dank für Eure Hilfe."


    „Warte, Junge!" Lord Quinn war aufgesprungen. „Mir scheint, daß du Unterstützung brauchen kannst. Ich bin entschlossen, dich zu begleiten. Marjorie", damit wandte er sich Lady Sterne zu und hauchte ihr einen Kuß auf den Handrücken, „ich hoffe, Ihr verzeiht mir, daß ich Euch allein lasse."


    „Selbstverständlich", gab sie zurück. Ihre Wangen hatten ihre gesunde Röte verloren. „Ihr müßt Eurem Neffen helfen! Und meiner Patentochter! Ach, die arme Anna. Ich mache mir solche Sorgen um sie."


    Noch einmal verbeugten die beiden Gentlemen sich vor Lady Sterne, dann verließen sie in großer Eile das Haus.


    Am Tag, nachdem sie Sir Lovatt Blaydon in Wycherly Park aufgesucht hatte, war Anna sehr beschäftigt. Schon früh hatte sie Bowden Abbey verlassen, um im Dorf die Frau eines Pächters aufzusuchen, die vor kurzem ihr achtes Kind zur Welt gebracht hatte. Anna hatte einen großen Korb mit Lebensmitteln als Geschenk mitgenommen. Die ehrliche Dankbarkeit der Wöchnerin und die vor Freude leuchtenden Augen der größeren Kinder hatten Anna sehr glücklich gemacht.


    Überhaupt fühlte sie sich an diesem Tag unbeschwert und froh. Ihr war, als sei ihr infolge des Gesprächs mit Sir Lovatt eine schwere Last von den Schultern genommen worden. Ein wenig ängstlich wurde ihr vielleicht zumute, wenn sie daran dachte, was sie ihrem Gatten bei seiner Rückkehr alles würde berichten müssen. Doch die Freude, Lucas bald wiederzusehen, machte alles andere wett. Anna zweifelte nicht mehr daran, daß ihr Gemahl sie inzwischen gut genug kannte, um zu wissen, daß sie niemals gestohlen oder gar gemordet hatte.


    Es war der sechste Tag seit Lucas' Abreise, und Anna vertraute darauf, daß er nicht länger fortbleiben würde, als er angekündigt hatte. O Himmel, wie herrlich es sein würde, wieder bei ihm zu sein. Gewiß würde er sie vor allem Bösen beschützen, das Blaydon ihr vielleicht anzutun gedachte.


    Ich verstehe gar nicht, fuhr es Anna durch den Kopf, warum ich mich Lucas nicht schon viel früher anvertraut habe. Wir sind Mann und Frau, wir gehören zusammen, und wir haben uns versprochen, immer offen zueinander zu sein. Ja, ich hätte dieses Geheimnis nicht so lange hüten sollen.


    Aber natürlich wäre es sehr schwer gewesen, Lucas alles zu sagen, solange er sich ihr nur durch Pflicht und Vergnügen verbunden fühlte. Es war sein seit kurzem so warmer, zärtlicher Blick, der grenzenloses Vertrauen erst möglich machte, es waren jene Worte, die er in der letzten Nacht vor seiner Abreise zum ersten Mal gesprochen hatte. Ich liebe dich.


    Ein Lächeln huschte über Annas Gesicht. Lucas hatte ihr seine Liebe gestanden. Er fühlte sich ihr auf andere Art, aber in ebenso starkem Maße verbunden wie seinen Geschwistern und seiner Tochter.


    Joy ... Plötzlich überkam eine große Sehnsucht nach dem kleinen Mädchen die Duchess. Sie konnte es kaum erwarten, endlich wieder daheim zu sein. Und kaum hatte sie Bowden Abbey erreicht, als sie sich auf den Weg zum Kinderzimmer machte.


    Das Zimmer war leer. Ob das Kindermädchen einen Spaziergang mit dem Baby unternommen hatte? Das Wetter lud zu einem Aufenthalt im Freien ein. Aber im allgemeinen begab sich das Mädchen erst dann mit Joy nach draußen, wenn es den Auftrag dazu erhalten hatte.


    Anna trat zum Klingelzug und läutete. Gleich darauf betrat das Kindermädchen den Raum. Es war allein.


    „Wo ist Lady Joy?" Anna konnte ihre Unruhe nicht länger verbergen.


    Das Mädchen lächelte, „Die Duchess hat das Kind zu einem Spaziergang mitgenommen, Euer Gnaden. Ich war erst ein bißchen überrascht, weil Lady Henrietta nie viel Interesse an der Kleinen gezeigt hat. Aber dann habe ich mich gefreut. Es ist schön, wenn ein Kind von allen geliebt wird. Die Duchess hat sogar frische Windeln und etwas Kleidung zum Wechseln mitgenommen. Natürlich habe ich sie daran erinnert, daß Joy in etwa einer Stunde gefüttert werden muß."


    Henrietta hatte Joy abgeholt? Sie hatte von einem Spaziergang gesprochen und sogar frische Windeln und Kleidung mitgenommen? Anna runzelte die Stirn. Es war äußerst ungewöhnlich für die junge Witwe, sich mit dem Kind zu beschäftigen.


    Und dann fiel Anna ein, wie Henrietta sie angeschaut hatte, ehe sie bei Sir Lovatt Blaydons letztem Besuch in Bowden Abbey den Salon verließ. Der Blick war so kalt, so hinterlistig, so voller Spott und Schadenfreude gewesen. Anna wurde kalt.


    „Hat meine Schwägerin erwähnt, wohin sie gehen wollte?"


    „Nein, Euer Gnaden." Das Mädchen, das jetzt spürte, daß etwas nicht in Ordnung war, senkte den Blick. „Sie erwähnte allerdings, daß sie beim Frühstück mit Euch über ihre Pläne gesprochen habe. Ich hätte ihr Joy sonst nicht anvertraut."


    Ohne ein weiteres Wort wandte Anna sich ab und eilte aus dem Zimmer. Sie hatte schon fast die Treppe erreicht, als ihr noch etwas einfiel. Rasch lief sie zurück zu ihren Privatgemächern. In einer Schublade ihres Sekretärs bewahrte sie den kleinen Dolch auf, den sie am Vortag auch mit nach Wycherly genommen hatte. Sie steckte ihn ein und verließ dann in großer Eile das Haus.


    Aber wo sollte sie nach Henrietta und Joy suchen? Und warum war sie sich überhaupt so sicher, daß sie das Baby suchen mußte? Würde Henrietta das Kind nicht zurückbringen, sobald es vor Hunger zu weinen begann?


    Mit klopfendem Herzen schaute Anna sich um. In Gedanken verfluchte sie ihre Schwägerin. Für die junge Mutter konnte kein Zweifel daran bestehen, daß Henrietta Joy nur mit nach draußen genommen hatte, um ihr, Anna, Sorgen zu bereiten.


    Und dann entdeckte sie Henrietta. Die hübsche Witwe schlenderte durch den Garten. Sie hielt ein paar Blumen in der Hand. Das Baby war nicht bei ihr.


    Es fiel Anna schwer, nicht zu laufen. Sie ging Henrietta entgegen und rief schon von weitem: „Wo ist Joy?"


    „Sie ist in Sicherheit. Mach dir also keine Sorgen, meine Teure." Die blauen Augen der jungen Dame blitzten zufrieden auf. „Joy ist bei deinem Liebhaber."


    „Bei wem?" Anna spürte, daß sie einer Ohnmacht nahe war. Aber sie durfte jetzt nicht schwach werden. Sie brauchte all ihre Kraft und Stärke, um Joy zu retten.


    „Bei deinem Liebhaber", wiederholte Henrietta. Ein triumphierendes Lächeln lag auf ihrem Gesicht. „Wie du siehst, Anna, bin ich noch immer deine Freundin. Deshalb habe ich beschlossen, dir zu helfen. Du kannst ungehindert von Sorgen und Ängsten mit deinem Geliebten fortlaufen. Niemand wird euch aufhalten. Du brauchst nicht einmal deine Tochter zurückzulassen. Ich finde es übrigens sehr großzügig von dem Colonel, daß er bereit ist, auch das Kind mitzunehmen."


    „O Gott!" Übelkeit stieg in Anna auf. „Was hast du getan, Henrietta? Colonel Lomax war nie mein Liebhaber! Wo ist Joy!"


    „Bei der verlassenen Jagdhütte. Dort wartet auch dein Geliebter auf dich."


    „Ich habe keinen Geliebten!" wiederholte Anna. Ihre Stimme drohte umzukippen, und ihre Knie fühlten sich plötzlich weich an. „Er ..." Sie schluckte. „Er will mein Kind entführen! Henrietta, du mußt mir helfen! Bitte, geh sofort zu Mr. Fox. Er soll mit allen verfügbaren Dienstboten umgehend zur Hütte kommen!"


    Henrietta lächelte noch immer. „Verzeih mir, wenn ich einen

    Fehler gemacht habe", meinte sie. „Natürlich werde ich Fox sofort Bescheid geben. Geh du ruhig schon einmal vor. Bestimmt möchtest du keine Sekunde länger als unbedingt nötig von Joy getrennt sein."


    Aber da hatte Anna sich bereits auf den Weg gemacht. Sie durchquerte den Garten mit großen Schritten. Ihr Herz klopfte wie wild, und ihre Beine wollten ihr kaum gehorchen. Doch als die junge Frau die ersten Bäume erreichte, hatte sie sich so weit gefaßt, daß sie ihre Röcke raffen und loslaufen konnte. Nichts würde sie jetzt mehr aufhalten!


    Während sie durch den Wald rannte, wagte sie kaum, an das zu denken, was sie bei der Hütte erwarten mochte. Zu groß war ihre Angst, daß Sir Lovatt Blaydon der kleinen Joy etwas antun würde. Zweifellos hatte er den besten, den sichersten Weg gewählt, um sie, Anna, doch noch dazu zu bewegen, seine Forderungen zu erfüllen. Die junge Mutter hätte ihre Seele verkauft, um Joy zu retten.


    In Gedanken begann Anna zu beten. Sie erbat allerdings nichts für sich selbst. All ihre Bitten galten dem Kind, das der falsche Colonel in seine Gewalt gebracht hatte.


    Dann konnte sie zwischen den Bäumen die Jagdhütte erkennen. Auf der Lichtung vor dem kleinen Gebäude stand jemand. Es war ein Mann, den Anna nie zuvor gesehen hatte.


    Sir Lovatts Diener, fuhr es der jungen Duchess durch den Kopf, derjenige, der die Briefe überbracht und wahrscheinlich auch das hier hinterlegte Geld abgeholt hat. Ja, er muß es sein.


    Anna erreichte die Lichtung und blieb schwer atmend stehen. „Wo ist Joy?" stieß sie hervor. „Wohin hat er sie gebracht?"


    Der Fremde grinste. Dann hob er die Hand zum Mund und pfiff durchdringend auf zwei Fingern.


    Gleich darauf trat Sir Lovatt Blaydon hinter der Hütte hervor. Er hielt ein in Decken gewickeltes Bündel in den Armen. Das Baby! Es gab keinen Laut von sich und rührte sich nicht.


    „Joy!" Anna rannte mit ausgestreckten Händen auf ihr Kind zu. Tränen rannen ihr über die Wangen, und ihre Stimme drohte zu brechen, als sie in flehentlichem Ton rief: „Bitte, gebt sie mir! Was ist mit ihr los? Warum ist sie so still? Ach, bitte, gebt sie mir!"


    Blaydon rührte sich nicht. Dann kam Anna zu einem abrupten Halt, weil jemand sie von hinten umschlang und festhielt. Es mußte der Diener sein. Anna konnte den sauren Geruch seines Schweißes wahrnehmen. Auch sah sie ganz deutlich die dunklen Haare auf seinem Handrücken. Es wunderte sie nicht im geringsten, daß sie in einem Moment wie diesem solche Nebensächlichkeiten bemerkte.


    „Liebste Anna!" Sir Lovatt lächelte sie zärtlich an. „Endlich ist es soweit! Auf der Straße am Rande des Waldes wartet meine Kutsche. Wir brauchen nur ein paar hundert Meter zu gehen, und schon können wir unser neues, unser gemeinsames Leben beginnen. Macht Euch keine Gedanken um Euer Gepäck. Ich habe alles Wichtige für Euch besorgt. Ja, es war mir eine Freude, Kleidung für Euch auszusuchen. Ich glaube, es wäre mir gar nicht recht gewesen, wenn Ihr Dinge mitgebracht hättet, die er für Euch gekauft hat."


    Anna schluckte. Noch immer starrte sie wie gebannt auf das Bündel, das ihr Peiniger in den Armen hielt. Noch immer rührte Joy sich nicht. Was mochte dieser Teufel nur mit der Kleinen gemacht haben? Hatte er sie womöglich irgendwie betäubt?


    Die junge Duchess mußte noch einmal schlucken, ehe ihre Stimme ihr gehorchen wollte. „Wohin wollt Ihr mich bringen?" stieß sie schließlich hervor.


    „Nach Hause, meine Teure. Ich bringe Euch und das Kind nach Amerika, dorthin, wo ich ein Heim für uns vorbereitet habe. Auf der anderen Seite des Meeres werden wir in Frieden leben können. Ah, ich freue mich auf die vor uns liegenden glücklichen Tage!"


    „O Gott ..."


    „Kommt!" Er nickte dem Diener zu, der Anna noch immer festhielt. „Wir können alles weitere unterwegs besprechen."


    „Nein!" schrie Anna. „Nein, Ihr könnt uns nicht mitnehmen! Joy gehört hierher. Ihr Vater hat ein Recht auf sie! O Himmel, man muß meinem Gatten doch wenigstens Bescheid geben!"


    Lachend schüttelte Sir Lovatt Blaydon den Kopf. „Was Ihr nur redet, meine Liebe! Ihr seid erregt und verwirrt. Joy gehört Euch. Und mir ..." Einen Moment lang ließ er den Blick zärtlich auf dem Gesicht des Kindes ruhen. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Anna zu. „Doch nun wollen wir aufbrechen."


    Vergeblich versuchte die junge Duchess, sich aus dem Griff des Dieners zu befreien, Tränen strömten ihr über die Wangen, und sie schluchzte laut auf. „Nehmt mich mit, wenn Ihr darauf besteht. Aber laßt Joy hier. Sie soll in Bowden Abbey aufwachsen. Sie ist die Tochter des Duke of Harndon!"


    Blaydon reagierte gar nicht darauf. Er hatte sich bereits umgedreht und schritt zielstrebig voran. Der Diener gab Anna einen Stoß. Sie taumelte nach vorn, machte unwillkürlich ein paar Schritte. „Weiter", zischte der Mann ihr zu. Sie gehorchte. Es dauerte nicht lange, bis sie die Kutsche erreichten.


    Emily sah der Kutsche nach, die sich rasch entfernte. Das Mädchen hatte sich hinter einem Baum versteckt und rührte sich nicht. Es empfand eine so abgrundtiefe Angst, daß es zu keiner Bewegung fähig war.


    Emily weinte. Sie wußte, daß sie etwas tun mußte. Aber sie war so verängstigt und verwirrt, daß sie unfähig war, eine Entscheidung zu treffen. Sollte sie der Kutsche hinterherrennen? Sollte sie ins Dorf eilen und versuchen, dort irgend jemanden auf das, was geschehen war, aufmerksam zu machen? Oder sollte sie den weiten Weg bis Bowden Abbey zurücklaufen? Sie wußte es einfach nicht.


    Also blieb sie stehen und gab sich ganz der Verzweiflung hin, die sie erfüllte.


    Ach, Ashley, dachte sie, Ashley, wenn du doch nur hier wärest! Warum hilft mir denn niemand? Warum hilfst du mir nicht, Ashley?


    Endlich fand Emily die Kraft, sich zu bewegen. Ihre Füße waren schwer wie Blei, als sie zurück zum Haus ging. Dort würde sie jemanden finden, dem sie – irgendwie! – erklären konnte, was Anna zugestoßen war. Sie mußte jemanden finden! Denn wie sonst sollte Anna gerettet werden?


    O Himmel, wenn nur Henrietta nicht gewesen wäre! Emily haßte und fürchtete die junge Witwe, die ihre merkwürdigen Ziele so ohne alle Skrupel verfolgte. Durch Zufall hatte das Mädchen beobachtet, wie Henrietta die kleine Joy aus dem Kinderzimmer hinausgetragen hatte. Sie war erstaunt und besorgt darüber gewesen. Deshalb hatte sie beschlossen, Henrietta nachzuschleichen. Und so hatte sie alles gesehen.


    Hinter dichten Büschen versteckt, war sie Zeugin geworden, wie Henrietta das Baby Sir Lovatt Blaydon überreicht hatte. Sie hatte beobachtet, wie sich die junge Witwe ungewöhnlich gutgelaunt auf den Rückweg nach Bowden Abbey gemacht hatte. Ein paar Sekunden lang hatte Emily überlegt, ob sie Henrietta folgen sollte. Doch dann hatte sie sich entschieden, in Joys Nähe zu bleiben.


    Bald schon war ihr klargeworden, daß sie Joy nicht helfen konnte. Sir Lovatt war zu stark. Sie würde ihm das Baby nicht entreißen können. Und im übrigen war da noch ein zweiter Mann, ein Diener anscheinend, der Blaydon gewiß geholfen hätte.


    Immerhin, versuchte Emily sich selbst Mut zu machen, kann ich herausfinden, wohin die beiden Joy bringen. Später kann ich Anna dann zeigen, wie sie Joy zurückholen kann.


    Und dann war Anna gekommen. Sie war allein. Deshalb hatte Emily sofort begriffen, daß sie selbst sich noch immer nicht zeigen durfte. Sie war dazu verurteilt, weiterhin die Rolle der passiven Zuschauerin zu spielen. Sie konnte ihrer Schwester nur helfen, indem sie versuchte, herauszufinden, was Sir Lovatt Blaydon vorhatte. Vorsichtig hatte sie sich näher an die Hütte herangeschlichen. Endlich konnte sie Blaydon deutlich sehen. Mit größter Aufmerksamkeit hatte sie die Lippenbewegungen dieses Teufels in Menschengestalt beobachtet.


    Schließlich hatte Sir Lovatt sich abgewandt. Gefolgt von seinem Diener und Anna war er zur Straße gegangen. Dort waren die drei in eine wartende Kutsche gestiegen. Auch Joy hatten sie mitgenommen.


    O Gott, fuhr es Emily durch den Kopf, als sie jetzt, beinahe eine halbe Stunde nachdem der Wagen sich in Bewegung gesetzt hatte, nach Bowden Abbey zurückeilte. Wie soll ich mich nur verständlich machen? Wie soll ich den Leuten erklären, daß Blaydon Anna nach Amerika bringen will? Und an wen kann ich mich überhaupt wenden?


    Emily schluchzte.


    „Was sagt Ihr da?" Anna starrte Sir Lovatt Blaydon aus weit aufgerissenen Augen an. „Was soll ich sein?"


    Der Gentleman, der Joy noch immer in den Armen hielt, lächelte. Das Baby, das inmitten all der Aufregung friedlich geschlafen hatte, war inzwischen aufgewacht. Es hatte zu weinen begonnen, aber das schien Sir Lovatt nicht im geringsten zu stören. „Ihr seid meine Tochter, Anna. Du bist meine Tochter. Du wirst verstehen, daß ich dich nun, da wir unser süßes Geheimnis nicht mehr vor aller Welt verbergen müssen, duzen möchte. Ja, du bist mein Kind, meines und das meiner geliebten Lucy."


    „Das bin ich ganz bestimmt nicht!"


    „Ich weiß, meine Liebe, daß das ein Schock für dich sein muß. Aber wenn du dich erst an den Gedanken gewöhnt hast, daß wir zusammengehören, dann wirst du genauso glücklich sein wie ich."


    „Ich werde mich nie an den Gedanken gewöhnen! Wir gehören nicht zusammen. Ich bin nicht Eure Tochter. Ihr lügt!" Annas Augen sprühten zornige Blitze.


    „Aber Anna!" Seine Stimme klang sanft. „Weißt du denn nicht, wie viele Monate seit der Hochzeit deiner Mama vergangen waren, als du geboren wurdest?"


    Die junge Duchess schluckte. „Ich wurde einen Monat zu früh geboren", sagte sie leise, „weil Mama gestürzt war."


    „Eine kluge Erklärung, nicht wahr?" Sir Lovatt sah sehr zufrieden aus.


    Eine eisige Kälte erfüllte Annas Inneres. War es wirklich möglich? Sollte sie die Tochter dieses Teufels sein? War es vorstellbar, daß die Countess of Royce – ihre geliebte und verehrte Mama – ihren Gatten hintergangen hatte?


    Annas Gedanken schienen sich im Kreis zu drehen. Sie wußte nicht mehr, was sie glauben sollte. Ihre Welt war im Begriff zusammenzustürzen.


    O Gott, fuhr es ihr durch den Kopf, lieber will ich tot sein als die Tochter dieses Ungeheuers!


    Dann plötzlich hielt Sir Lovatt Blaydon ihr die noch immer weinende Joy hin. „Kümmere dich um die Kleine", befahl er. „Warum schreit sie so? Hat sie Hunger? Ich will nicht, daß mein Enkelkind so weint."


    Anna streckte die Arme nach Joy aus und zog das Baby an sich. Die Welt war plötzlich wieder ein Ort, an dem zu leben sich lohnte. Es gab Verantwortung, es gab Liebe, es gab Joy. Das Kind mußte gewickelt und gestillt werden. Alles andere konnte warten.


    „Wo sind Joys Windeln?" fragte die junge Mutter.


    Blaydon wies auf eine Tasche, die auf dem Boden der Kutsche stand. „Wie gut, daß wir vorgesorgt haben. Henrietta hat sogar daran gedacht, frische Kleidung für die Kleine mitzubringen."


    Dazu wollte Anna nichts sagen. Sie begann, das Baby zu wickeln. Es war keine leichte Aufgabe, denn in der Kutsche war nur wenig Platz, und zudem schwankte das Gefährt, das mit hoher Geschwindigkeit dahinfuhr, heftig.


    Wenn die Pferde doch nur langsamer würden, überlegte Anna, während sie beruhigend auf ihre Tochter einredete. Dann könnte ich versuchen, das Messer aus der Tasche meines Rocks zu holen. Vielleicht wäre ich ja stark und geschickt genug, um es Sir Lovatt ins Herz zu stoßen. Gott möge mir verzeihen, aber es ist mein größter Wunsch, diesen Mann zu töten. Wenn ich doch nur die Gelegenheit und die Kraft dazu hätte!


    „Ich habe dir einen Schal gekauft", ließ sich der Gentleman in diesem Moment vernehmen. „Du kannst ihn dir um die Schulter legen und deine Blöße bedecken, wenn du die Kleine stillst. Obwohl ich denke, daß du dich vor deinem Vater sowieso nicht zu schämen brauchtest ..."


    Anna nahm den Schal, der aus wunderbar weicher, kostbarer Kaschmirwolle gewebt war, entgegen. Sie legte ihn um, öffnete dann ihr Mieder und hob das Baby an die Brust. Es hörte sofort auf zu weinen und begann zu saugen.


    Sir Lovatt Blaydon lachte leise und zufrieden. „Sie war wirklich hungrig", stellte er fest. „Wie gut, daß es keine Umstände macht, einen Säugling zu ernähren ... Weißt du, Anna, als du selbst noch ein Baby warst, habe ich mir immer gewünscht, bei dir zu sein und deine Entwicklung beobachten zu können. Die Umstände haben das leider nicht zugelassen. Das ist einer der Gründe dafür, daß ich mich entschlossen habe, dir diese Heirat zu gestatten. Wenn ich schon meine Tochter nicht aufwachsen sehen konnte, kann ich nun wenigstens mein Enkelkind heranwachsen sehen. Ah, wir werden es schön miteinander haben."


    „Ich bin nicht Eure Tochter, und wir werden es bestimmt nicht schön miteinander haben", gab Anna, die ihre hysterische Stimmung überwunden hatte, zurück. Ihr Peiniger hatte gelogen, als er ihre Mutter der Untreue gegenüber ihrem Gatten beschuldigte, dessen war Anna sich jetzt wieder ganz sicher. Unmöglich daß sie, Anna, mit diesem schrecklichen Menschen verwandt war!


    „Ich war immer der Meinung", fuhr Sir Lovatt ungerührt fort, „daß es am besten ist, wenn mehrere Generationen im gleichen Haushalt leben. Ich als Großvater, du als meine Tochter und die kleine Joy, meine Enkelin, als unser beider Sonnenschein! Ja, so muß es sein. Beruhigend daran ist auch die Vorstellung, daß du nicht ganz allein sein wirst, wenn ich eines Tages sterbe. Joy wird dir dann zur Seite stehen."


    Ich wünschte, er wäre schon tot! fuhr es Anna durch den Kopf.


    „Wenn Ihr wirklich mein Vater wäret", sagte sie, „dann hättet Ihr mich nicht gezwungen, meinen Gatten zu verlassen. Ihr hättet Euch freuen müssen, mich glücklich verheiratet zu sehen. Ihr hättet Euch weitere Enkelkinder gewünscht. Und vor allen Dingen hättet Ihr mich niemals so gequält, wie Ihr das in den letzten Jahren getan habt. Kein Vater würde seine Tochter solchen Demütigungen aussetzen!"


    „Noch erkennst du die Wahrheit nicht, meine Liebe", entgegnete der Gentleman gelassen. „Du hast deine Zuneigung den falschen Menschen geschenkt. Deshalb verstehst du jetzt nicht, wieviel Gutes ich dir getan habe. Aber bald wirst du alles begreifen. Und dann wirst du mir dankbar sein."


    Die Vorstellung, diesem Unmenschen gegenüber Dankbarkeit zu empfinden, war so absurd, daß Anna ein hysterisches Auflachen unterdrücken mußte.


    „Natürlich hast du gelitten, mein geliebtes Kind", fuhr Blaydon fort. „Wer hätte das nicht, wenn er gezwungen gewesen wäre, mit Menschen wie deinem Stiefvater zusammenzuleben? Oder gar mit diesem Krüppel, deiner Halbschwester, die Geräusche wie ein Tier von sich gibt? Aber tröste dich. Diese schlimmen Zeiten liegen hinter dir."


    Er seufzte auf, betrachtete den gesenkten Kopf der jungen Dame zärtlich und sagte dann: „Auch ich habe gelitten. Ich wurde meiner geliebten Lucy beraubt, beraubt durch grausame Eltern, die darauf bestanden, daß sie einen Mann heiratete, den sie verachtete. Lucy wurde zu dieser Ehe gezwungen, nur weil jener Mann einen Titel besaß. Ich wurde der Freude beraubt, meine Tochter um mich zu haben. Das Kind durfte nicht einmal meinen Namen tragen. Ja, Anna, dein wirklicher Name ist Blakely. Von nun an sollst du so heißen: Anna Blakely. Und der Name meines Enkelkindes soll Joy Blakely lauten."


    Anna biß sich auf die Unterlippe, um nicht laut herauszuschreien.


    „Du ahnst nicht, wie froh ich bin, daß wir nun endlich vereint sind", setzte Sir Lovatt seinen Monolog fort. „Von nun an wird uns nichts mehr trennen können. Wir werden für immer zusammen bleiben, und wir werden unendlich glücklich sein."


    „Ich war glücklich mit meinem Gatten", erklärte Anna. „Nie habe ich mir eine andere Art von Glück ersehnt. Ich liebe ihn.


    Ich gehöre zu ihm, genau wie unsere Tochter Joy zu ihm gehört." Sie hob das Kind, das inzwischen satt war, hoch und legte es an ihre Schulter. Sanft klopfte sie ihm den Rücken, bis es ein lautes Bäuerchen machte. Dann bettete sie das Baby so in ihre Armbeuge, daß es schlafen konnte.


    Die junge Duchess war froh darüber, daß ihr Peiniger nichts auf ihre Worte erwiderte. Solange er schwieg, konnte sie in Ruhe darüber nachdenken, was sie tun konnte, um sich aus seiner Gewalt zu befreien. Ja, sie mußte einen Plan schmieden. Sie mußte einen Weg finden, Sir Lovatt Blaydon oder Blakely oder wie auch immer er wirklich heißen mochte, zu entkommen. Sie mußte ihm entfliehen, ehe er sie zwang, mit ihm auf ein Schiff zu gehen!


    Würde es ihm möglich sein, noch an diesem Tag eine Hafenstadt zu erreichen? Gab es Schiffe, die am späten Nachmittag oder gar am Abend ausliefen? Bisher hatte Anna sich nie über solche Dinge Gedanken gemacht. Aber immerhin wußte sie, daß Ashleys Indien-Segler den Hafen am Vormittag verlassen hatte.


    Während sie darüber nachgrübelte, wie aussichtslos ihre Lage sein würde, wenn sie sich erst auf einem Schiff befand, stieg erneut Angst in ihr auf. Gewiß hatte Sir Lovatt Blaydon alles genau geplant. Er mußte eine Kabine auf einem Amerika-Segler gemietet haben. Und vielleicht hatte er auch ein Zimmer in einem Gasthof vorbestellt. Es erschien Anna sehr wahrscheinlich, daß sie, ehe sie sich einschifften, noch einmal in England würden übernachten müssen.


    Ob sich dann eine Möglichkeit zur Flucht ergeben würde? Vielleicht konnte sie die Wirtsleute um Hilfe bitten. Andererseits war es durchaus vorstellbar, daß Blaydon den Wirtsleuten eine überzeugende Erklärung dafür auftischen würde, daß die junge Dame, die sich in seiner Begleitung befand, sich erregt und widerspenstig gab.


    Und dann waren da auch noch der Diener und der Kutscher. O Himmel, dachte Anna der Verzweiflung nahe, was soll ich nur tun, wenn ich nicht einmal jemanden um Hilfe bitten kann? Sie schloß die Augen und versuchte, tief und gleichmäßig zu atmen. Und plötzlich kam ihr eine Idee.


    „Ich kann beweisen, daß ich nicht Eure Tochter bin", erklärte sie.


    „Aber Anna ..."


    „Mein Vater, der Earl of Royce, besaß eine Miniatur seiner Mutter. Er hinterließ sie mir, weil ich meiner Großmutter zum Verwechseln ähnlich sehe. Nach meiner Eheschließung ließ ich mir dieses Bildnis nach Bowden Abbey schicken. Es befindet sich dort in meinem Privatsalon. Ihr solltet es Euch ansehen. Wenn meine Großmutter nicht die für ihre Zeit typische Kleidung trüge, würde jeder annehmen, daß die Miniatur mich darstellt."


    Einen Moment lang veränderte sich Sir Lovatts Gesichtsausdruck. Doch gleich darauf hatte der Gentleman sich wieder in der Gewalt. „Jedermann weiß", stellte er fest, „daß Familien großen Wert auf angebliche Ähnlichkeiten unter Verwandten legen. Heißt es nicht oft schon bei Säuglingen, daß sie ganz der Papa, ganz die Mama sind? Welch ein Unsinn! Man bildet sich nur ein, daß irgendwer einem anderen ähnlich sieht. Genau so wird es sich auch mit diesem Bildnis verhalten. Deine Mutter, Anna, war mein. Die Liebe, die uns verband, war etwas ganz Besonderes. Lucy und ich werden immer zusammengehören. Und du bist unsere Tochter."


    „Ihr irrt Euch." Anna sprach ruhig, aber bestimmt. Einen letzten Versuch wollte sie noch wagen. „Ich bin nicht Eure Tochter. Denn meine Mutter hätte ihren Gatten niemals hintergangen. Sie war eine ehrbare Frau. Und sie hat meinen Vater, den Earl of Royce, geliebt. So wie ich meinen Gatten, den Duke of Harndon, liebe. Bringt mich jetzt zurück zu ihm. Wir, Sir Lovatt, sind nicht miteinander verwandt. Ihr habt keinerlei Rechte über mich. Ihr seid verpflichtet, mich nach Hause, nach Bowden Abbey, zu bringen."


    „Ich werde dich nach Hause bringen", erklärte er. Seine Stimme klang freundlich, aber in seine Augen war ein grausamer Ausdruck getreten. „Ich werde dich nach Amerika bringen, dorthin, wo unser Heim auf uns wartet. Dort werden wir zu Hause sein, in einem Land, das Glück und Freiheit verspricht."


    Freiheit!


    Annas Hoffnung, daß ihre Worte Blaydon überzeugen würden, ihr die Freiheit zu schenken, war natürlich gering gewesen. Aber es war dennoch schrecklich, diese Hoffnung zerstört zu sehen. O Himmel, warum nur war dieser Mann für alle Argumente so unzugänglich? Warum nur konnte er, während ein zärtliches Lächeln auf seinen Zügen lag, so unendlich grausam sein?


    Anna kannte die Erklärung dafür. Und das Wissen jagte ihr kalte Schauer über den Rücken. Sir Lovatt Blaydon war wahnsinnig!


    Sie mußte gegen die erneut aufsteigende Panik ankämpfen. Sie wußte, daß sie nur dann eine Chance hatte, wenn sie ruhig und beherrscht blieb. Und sie war entschlossen, ihre Chance – wann immer sie sich bieten mochte – zu nutzen.

  


  
    25. KAPITEL


    Der Duke of Harndon und sein Onkel erreichten Bowden Abbey am frühen Nachmittag. Als sie vor dem Haus aus der Kutsche stiegen, schien die Sonne, und alles machte einen friedlichen, ja heiteren Eindruck.


    „Wie dumm von mir, so zur Eile zu drängen", meinte Lucas entschuldigend zu Lord Quinn. „Es scheint alles in bester Ordnung zu sein." Dennoch empfand er nach wie vor eine verwirrende Unruhe. In großer Eile betrat er das Haus.


    „Willkommen daheim, Euer Gnaden", der Butler verbeugte sich. „Ihre Gnaden ist leider nicht zu Hause."


    „Ah, wohin hat die Duchess sich begeben?"


    „Sie wollte einen Spaziergang mit Lady Joy machen."


    Der Duke wandte sich zu Lord Quinn um, der inzwischen ebenfalls in die Eingangshalle getreten war. „Anna genießt mit Joy das schöne Wetter", meinte er lachend. „Soviel also zu meinen Befürchtungen! Ich denke, nachdem ich so lange in dieser Kutsche gesessen habe, werde ich mich auch ein bißchen nach draußen begeben. Habt Ihr Lust, Onkel Theodore, mich zu begleiten?"


    In diesem Moment erschien Henrietta auf der Treppe. Sie sah bezaubernd aus, viel glücklicher als noch eine Woche zuvor. Sie lächelte.


    „Henrietta." Lucas verbeugte sich. „Ich hoffe, es geht Euch gut?"


    „Ja, danke. Wie ich sehe, habt Ihr Lord Quinn mitgebracht. Sir", sie wandte sich dem älteren Gentleman zu, „es ist schön, Euch wiederzusehen." Sie durchquerte die Halle und streckte ihm die Hand zum Kuß hin, ganz so als sei sie noch immer die Herrin von Bowden.


    „Ihr seid genauso schön, wie ich Euch in Erinnerung hatte", sagte der Lord galant. „Meine Teure, es wundert mich, Euch bei diesem Wetter im Haus anzutreffen. Hattet Ihr keine Lust, Anna und Joy zu begleiten?"


    Henriettas Lächeln wurde noch strahlender. „Meine Schwägerin hat angenehmere Gesellschaft als mich, da wollte ich nicht stören. Ihr müßt nämlich wissen, daß Colonel Lomax sie zu einem Picknick eingeladen hat."


    „Sie ist bei Lomax?" vergewisserte der Duke sich. Er tauschte einen kurzen Blick mit seinem Onkel. Erneut regte sich Furcht in ihm. Verflucht, er hätte Anna nicht so lange allein lassen dürfen! „Cotes, sorgt dafür, daß mein Hengst sogleich gesattelt wird", befahl er dem Butler.


    „Ich brauche auch ein Pferd", ließ sich Lord Quinn vernehmen. „Bei allen Göttern, diese Geschichte gefällt mir nicht."


    Henrietta schaute von einem zum andren. „Aber es ist doch nur ein Picknick!" Ihr Gesicht spiegelte nichts als Unschuld wider.


    Und dann stürzte Emily in die Halle. Sie gab seltsame Laute von sich und lief, ohne zu zögern, auf Lucas zu. In heller Aufregung begann sie, ihn am Ärmel zu ziehen.


    „Emily!" Der Duke legte seine Hand beruhigend auf ihre Finger. „Was ist denn los, mein Kind?"


    Sie hob den Kopf und schaute ihn an. Ihre Miene drückte pure Verzweiflung aus.


    „Emily", wiederholte Lucas, „was ist geschehen? Ist irgend etwas nicht in Ordnung?"


    Das Mädchen nickte.


    „Ich glaube", meldete sich Henrietta zu Wort, „ich weiß, warum sie so aufgeregt ist. Anna wollte ihr nicht erlauben, an diesem Picknick teilzunehmen. Die arme Kleine hat natürlich nicht verstanden, warum sie ihre Schwester nicht begleiten sollte. Nun möchte sie sich von Euch trösten lassen, Lucas."


    Der Duke schaute nachdenklich in Emilys unglückliches Gesicht. „Ich werde Anna jetzt nach Hause holen", sagte er. „Sie ist irgendwo auf Wycherly, wo sie ein Picknick mit Colonel Lomax macht. Sobald ich zurück bin, habe ich Zeit für dich, Emily."


    Sie schüttelte heftig den Kopf, und ihre Finger gruben sich in Lucas' Arm.


    „Hm ..." murmelte der Gentleman. Offenbar war es wichtig, was Emily ihm mitteilen wollte. „Du glaubst, daß Anna nicht auf Wycherly ist?"


    Der Griff um seinen Arm lockerte sich ein wenig, und das Mädchen nickte.


    „Aber wo ist sie dann?" erkundigte Lucas sich.


    Emily trat einen Schritt zurück und machte eine weit ausholende Bewegung, zuerst in westliche, dann in südliche Richtung.


    „Schade." Lucas zuckte die Schultern. „Ich verstehe dich nicht, meine Liebe. Anna kann doch nicht an zwei Orten gleichzeitig sein. Wir verlieren wohl nur unnötig Zeit. Da Henrietta sagt, daß Anna auf Wycherly ist, werde ich sie zuerst da suchen."


    Erneut schüttelte Emily heftig den Kopf. Dann nahm ihr Gesicht einen zornigen Ausdruck an, und sie wies anklagend auf die junge Witwe. Nachdem sie sich vergewissert hatte, daß Lucas ihr seine volle Aufmerksamkeit schenkte, tat sie, als würde sie ein Baby in den Armen wiegen. Anschließend zeigte sie erneut auf Henrietta und dann in Richtung Garten.


    Lucas runzelte die Stirn. „Henrietta hatte das Baby? Hieß es nicht, daß Anna allein mit Joy hinausgegangen sei?"


    Emily wiederholte ihre pantomimische Darstellung.


    „Mir scheint", erklärte unerwartet Lord Quinn, „das Mädchen möchte uns sagen, daß Henrietta das Baby irgendwo hingebracht hat."


    Da er neben seinen Neffen getreten war, hatte Emily rechtzeitig bemerkt, daß er sprach. Sie beobachtete aufmerksam seine Lippen. Als er geendet hatte, nickte sie.


    „Ich soll Joy fortgebracht haben?" Henrietta lachte. „Welch ein Unsinn! Wie Ihr wißt, Lucas, habe ich mich nie besonders für kleine Kinder interessiert. Ich meine", sie senkte den Blick, und ihre Stimme nahm einen traurigen Tonfall an, „ich habe mich nie mit Joy beschäftigt, weil ich nicht an den Tod meines eigenen Babys erinnert werden wollte."


    Der Duke reagierte gar nicht auf ihre Worte. Die Angst, die er seit London empfunden hatte, war mit verstärkter Kraft zurückgekehrt. Hinzu kam das bedrückende Gefühl, zu spät gekommen zu sein. Er warf seinem Onkel einen hilfesuchenden Blick zu, ehe er sich noch einmal an Emily wandte.


    „Ich möchte wissen, was Colonel Lomax, ich meine Sir Lovatt, mit diesem Durcheinander zu tun hat. Hat Henrietta das Baby etwa zu ihm gebracht?"


    Emilys Augen füllten sich mit Tränen. Das Mädchen nickte. Lucas spürte, wie sein Magen sich zusammenkrampfte.


    „Die Kleine ist eine schamlose Lügnerin!" rief Henrietta aus. „Sind Lomax und Joy jetzt auf Wycherly?" fragte der Duke. Ein Kopfschütteln war die Antwort, und noch einmal machte Emily mit dem Arm jene weit ausholende Bewegung.


    „Lomax war also auf meinem Land?" wollte Lucas wissen. „Er war irgendwo westlich von hier auf dem Gebiet von Bowden?" Das Mädchen zeigte erneut nach Westen.


    „Hat Henrietta sich dort mit ihm getroffen? War sie allein, ohne Anna?"


    Ein Nicken.


    „Und dann hat Henrietta Lomax das Baby gegeben." Lucas mußte die Panik, die in ihm aufsteigen wollte, niederkämpfen. „Was geschah dann? Ist Anna zu ihnen gegangen?"


    Emily schaute ihn mit Tränen in den Augen an.


    „Woher wußte Anna, wo sie Joy finden würde?"


    Jetzt zeigte Emily auf Henrietta.


    „Henrietta hat es ihr gesagt? Und ..."


    „Die Kleine muß verrückt geworden sein!" unterbrach Henrietta den Duke. „Wie könnt Ihr diesen Unsinn nur glauben? Sie ist sowieso kaum mehr als ein Tier! Ihre Lügen ..."


    „Madam!" Das war Lord Quinn. Seine Stimme klang hart. „Wenn Ihr den Mund nicht haltet, müßt Ihr damit rechnen, daß ich einen Moment lang vergesse, daß ich ein Gentleman bin."


    Henrietta warf ihm einen zornigen Blick zu, aber sie schwieg.


    „Und dann ist Anna zu Lomax gegangen", vollendete Lucas seinen Satz. „Hast du das beobachtet?"


    Emily nickte und machte mit den Händen erneut aufgeregte Gesten.


    Lucas war kalt geworden. „Hast du auch gesehen, was dann geschah? Hat Lomax Anna gezwungen, ihn irgendwohin zu begleiten?"


    Unter Tränen nickte das Kind noch einmal.


    „Wohin?" Lucas mußte einen Fluch unterdrücken. Verdammt, warum hatte sich nie jemand die Mühe gemacht, Emily beizubringen, wie sie sich leichter und besser verständlich machen konnte? Warum, zum Beispiel, hatte sie nie lesen und schreiben gelernt? „Wohin hat der Colonel Anna und Joy gebracht?"


    Natürlich konnte Emily ihm darauf keine genaue Antwort geben. Mit den Händen zeichnete sie eine Kutsche in die Luft. Dann zeigte sie nach Süden.


    „Du weißt also, wohin er sie gebracht hat?"


    Ein Nicken.


    „Wycherly liegt nicht im Süden. Dort sind sie also nicht."


    Ja.


    „Nach London sind sie auch nicht gefahren?"


    Nein.


    O Gott, wohin konnte Lomax Anna und das Baby nur verschleppt haben? Wo würde er sich sicher fühlen? An einem Ort außerhalb Englands? Das europäische Festland war im Süden.


    „Will er Anna und Joy nach Frankreich bringen?"


    Ein Kopfschütteln.


    „Verdammt, Junge", meldete sich jetzt wieder Lord Quinn zu Wort, „hast du nicht selbst erwähnt, daß der Schuft eine Zeitlang in Amerika gelebt hat?"


    Amerika! Ja, das mußte es sein. „Wollte Lomax nach Amerika?" fragte der Duke Emily.


    Diesmal nickte sie. Tränen strömten ihr über die Wangen, und plötzlich warf sie sich Lucas an die Brust. Er zog das Mädchen tröstend an sich, strich ihm übers Haar, hielt dabei den Blick allerdings auf Henrietta gerichtet.


    „Nun, Madam", meinte er in verräterisch sanftem Ton, „habt Ihr etwas dazu zu sagen?"


    Sie schaute ihn nur aus großen Augen an.


    „Ich befehle Euch, das Haus nicht zu verlassen, bis ich zurückkomme. Betet darum, daß ich Anna und Joy rechtzeitig, ehe Lomax sie auf ein Schiff bringen kann, einhole und daß ich sie unversehrt zurückbringe. Denn sollte den beiden etwas zugestoßen sein ..." Er unterbrach sich, und sein Blick wurde hart. „Ich werde mich nach meiner Rückkehr mit Euch beschäftigen."


    „Du solltest sie einsperren lassen, Lucas!" erklärte Lord Quinn. „Einer der Dienstboten muß sie bewachen, solange wir fort sind!"


    Doch sein Neffe schüttelte den Kopf. „Mir wäre lieber, wenn Ihr hier auf Bowden bliebet, Onkel Theodore. Irgend jemand muß Emily vor Henrietta beschützen. Und zu Euch habe ich das meiste Vertrauen. Außerdem denke ich, daß ich am schnellsten vorankomme, wenn ich allein reise. Was meint Ihr, wohin Lomax Anna bringen will? Die nächste größere Hafenstadt ist Southampton."


    „Dann solltest du diesen Schuft auch da suchen! Ich wünsche dir viel Glück, mein Junge."


    Auf Emilys Gesicht war ein Hoffnungsschimmer erschienen. Aus vom Weinen geröteten Augen schaute das Mädchen zu Lucas auf. Er nahm ihre Hände in die seinen und drückte sie. „Hab keine Angst, Liebes", sagte er. „Ich werde Lomax folgen und Anna und Joy zurückbringen. Du bleibst hier, zusammen mit Lord Quinn. Er wird dich beschützen. Und ich werde Anna und Joy beschützen."


    Emily nickte.


    Lucas ließ sie los und wandte sich dem Butler zu. „Ich brauche frische Pferde für die Kutsche. Mein Hengst kann wieder in den Stall gebracht werden. Ich brauche den Wagen, um Anna und Joy zurückzubringen."


    Lord Quinn griff nach Emilys Hand. „Komm, Mädchen, wir wollen uns eine Tasse Tee servieren lassen. Das wird uns guttun."


    In diesem Moment meldete sich noch einmal Henrietta zu Wort. „Lucas!"


    Er drehte sich zu ihr um.


    „Ich habe es getan, weil ich Euch liebe. Ich habe immer nur Euch geliebt, auch wenn mein Stolz mich bei unserem letzten Gespräch daran gehindert hat, es zuzugeben. Ich habe es getan, weil Anna Euer nicht wert ist. Lomax war und ist ihr Liebhaber. Man kann nicht einmal mit Sicherheit sagen, ob Joy Euer Kind ist."


    „Madam", Lucas' Stimme war kalt wie Eis, „es gibt drei Dinge, über die Ihr froh sein könnt. Erstens: Ich bin in Eile, deshalb fehlt mir die Zeit für eine passende Antwort. Zweitens: Ihr seid kein Mann, sonst würde ich Euch für diese Worte zum Duell fordern. Und drittens: Ich halte nichts davon, Frauen zu züchtigen, denn sonst würde ich Euch die Peitsche kosten lassen."


    „Ihr habt mich nie geliebt!" Sie schluchzte kurz auf. „Ich habe mich in Euch getäuscht. O Gott, ich habe Euch immer für die große Liebe meines Lebens gehalten ..."


    „Die große Liebe Eures Lebens seht Ihr, wenn Ihr in den Spiegel schaut", gab Lucas zurück. „Ihr seid durch und durch egoistisch. Um Eures falschen Ehrgeizes willen habt Ihr meinen Bruder ins Unglück gestürzt. Und beinahe hättet Ihr schon vor elf Jahren auch mein Leben zerstört. Betet darum, daß es Euch nicht doch noch gelingt! Ich schwöre Euch bei allem, was mir heilig ist, daß Ihr für jede Eurer Sünden bezahlen werdet, wenn Anna oder Joy etwas zustoßen sollte."


    Henrietta öffnete den Mund zu einer Entgegnung, schloß ihn jedoch wieder, als Cotes in die Halle trat. „Euer Gnaden", meldete der Butler, „die Kutsche steht bereit."


    „Danke." Lucas wandte sich zur Tür, blieb jedoch noch einmal stehen. „Cotes, Ihr seid mir dafür verantwortlich, daß Lady Henrietta sofort in ihre Gemächer geleitet wird und daß sie diese bis zu meiner Rückkehr nicht mehr verläßt. Stellt einen Wachposten vor ihre Tür."


    „Sehr wohl, Euer Gnaden", gab der Butler zurück. Aber das hörte Lucas schon nicht mehr. Er hatte das Haus verlassen und eilte mit großen Schritten auf die Kutsche zu.


    Sir Lovatt Blaydon alias Colonel Lomax alias Lowell Blakely hatte tatsächlich alles genau geplant. Er würde Southampton noch vor Einbruch der Nacht erreichen. Und im Hafen lag ein Schiff, das am nächsten Morgen nach Amerika auslaufen würde. Allerdings war es den Passagieren verboten, den Segler vor dem frühen Morgen zu betreten. Sie waren also gezwungen, in einer der vielen Herbergen der Stadt zu übernachten.


    „Du wirst dich gut benehmen", sagte Blakely zu Anna, ehe die Kutsche vor dem Gasthof zum Stehen kam. „Jeder Versuch, dich mir zu widersetzen, könnte unangenehme Folgen für die kleine Joy haben." Damit nahm er das Baby an sich.


    Die Wirtsleute waren dafür bezahlt worden, daß sie keine neugierigen Fragen stellten. Als der falsche Colonel in Annas Begleitung die Herberge betrat, eilte auf einen Wink des Wirts sofort eines der Dienstmädchen herbei, um die neuen Gäste zu ihren Zimmern zu bringen.


    Sir Lovatt hatte ein Schlafzimmer mit einem Privatsalon bestellt. Er forderte Anna auf, sich zu ihm in den Wohnraum zu gesellen, sobald sie sich frisch gemacht hatte. „Mein Enkelkind bleibt solange bei mir", erklärte er.


    Anna, die Joy nicht mit ihm allein lassen wollte, beeilte sich. Als sie wenig später den Salon betrat, empfing Blaydon sie mit einem Lächeln. „Ich weiß, daß du glücklich sein wirst, wenn wir erst auf dem Schiff sind. Und Amerika wird dir gefallen! Es ist ein wunderbares Land. Ich bin sicher, daß du dich niemals nach England zurücksehnen wirst."


    Die junge Duchess schwieg. Sie war zu dem Schluß gekommen, daß es sinnlos war, sich auf weitere Gespräche mit ihrem Peiniger einzulassen. All ihre Gedanken kreisten jetzt darum, wie sie sich aus Blaydons Gewalt befreien konnte. Noch befand sich der kleine Dolch in der tiefsten Tasche ihres Rockes.


    Aber würde sie Gelegenheit haben, ihn zu benutzen? Und wenn sich eine solche Gelegenheit ergab, würde sie, Anna, dann stark und geschickt genug sein, diesen Teufel in Menschengestalt zu töten? Würde es ihr gelingen, sich selbst und Joy in Sicherheit zu bringen? Soweit sie wußte, hatte Blakely seinen Diener beauftragt, die ganze Nacht vor der Tür des Salons zu wachen.


    Annas größte Sorge war, daß sie den falschen Colonel womöglich nur verletzen würde. Was sollte sie tun, wenn er dann in seinem Zorn auf Joy losging? Wie konnte sie das Kind vor allem Unheil schützen? Am besten würde es sein, diesen Unmenschen dann anzugreifen, wenn Joy sich nicht im selben Zimmer mit ihm befand.


    Die Stunden vergingen. Noch immer hatte Sir Lovatt Anna nicht gestattet, das Baby im Nebenraum zu Bett zu bringen. Noch immer saß er vor seinem Glas Port, das er kaum angerührt hatte, und erzählte Anna von Amerika. Die junge Frau ging unruhig im Salon auf und ab.


    Und dann hörte sie an der Tür ein leises Geräusch. Es war nicht viel mehr als ein Kratzen. Aber Blaydon schien es auch vernommen zu haben. Jedenfalls unterbrach er seinen Monolog, runzelte die Stirn und wandte den Blick zur Tür.


    Er sprang auf, als die Tür mit einem lauten Krachen aufflog.


    Während die Pferde in Richtung Süden dahin jagten und die Kutsche über Unebenheiten auf der Straße polterte und schwankte, war Lucas krank vor Sorge. An der Küste gab es eine ganze Reihe von Häfen, von denen aus gelegentlich Schiffe nach Amerika segelten. Und dann war da natürlich auch noch London selbst mit seinem großen Überseehafen.


    Was soll ich tun, wenn Lomax nun nicht von Southampton aus segeln will, überlegte Lucas gequält. Und selbst wenn ich die richtige Route eingeschlagen habe, wie kann ich sicher sein, ihn unterwegs nicht zu verpassen? Ich weiß nicht einmal, wie seine Kutsche aussieht. Ich habe keine Ahnung, ob und wo er vielleicht Pausen einlegt. Ich weiß nichts.


    Der Duke sah sich also gezwungen, sich an Poststationen und Gasthöfen nach dem falschen Colonel zu erkundigen. Es war nicht gerade ermutigend, daß niemand einen älteren Gentleman in Begleitung einer jungen Dame und eines Säuglings gesehen hatte.


    Es war Abend geworden, als Lucas Southampton erreichte. In der lebhaften Hafenstadt gab es Hunderte von Herbergen. Wo sollte der Duke mit seiner Suche beginnen?


    Er traf die richtige Entscheidung, indem er seinem Kutscher zurief, er solle zuerst zum Hafen fahren. Dort fand der Duke ohne Probleme das Schiff, das er suchte: einen großen Amerika-Segler, der am nächsten Morgen auslaufen sollte. Der Kapitän erklärte sich sogleich bereit, dem Duke of Harndon alle gewünschten Auskünfte zu geben.


    „Ja, ein Mr. Lowell Blakely hatte eine Passage für sich, seine Tochter und sein Enkelkind gebucht", erklärte der Mann. „Sie werden morgen früh an Bord kommen. Da wir sehr früh ablegen, nehme ich an, daß sie in einem Gasthof in direkter Nähe des Hafens abgestiegen sind."


    Es gab vier solcher Gasthöfe. Wie Lucas herausfand, war Lomax weder im „Weißen Hengst" noch im „Delphin". Die Wirte der besagten Herbergen hatten die Geldstücke, die Lucas ihnen anbot, dankend entgegengenommen und alle Fragen bereitwillig beantwortet. Leider hatten sie dem Duke nicht helfen können.


    Der Wirt des „Goldenen Schweins" schließlich reagierte anders. Zwar stritt er ab, von den gesuchten Reisenden zu wissen, doch wanderten seine Blicke immer wieder zur Treppe, die nach oben zu den Gästezimmern führte. Lucas holte eine weitere Goldmünze aus seinem Beutel.


    „Ich habe einen Gentleman im Haus, der zusammen mit seiner Tochter und einem kleinen Kind reist", erklärte der Wirt, während er das Geld rasch in seiner Hosentasche verschwinden ließ. „Der Name ist allerdings weder Blakely noch Lomax noch Blaydon."


    „Wird der Gentleman auch von Dienstboten begleitet?" erkundigte Lucas sich.


    Der Wirt zögerte. Erst als Lucas ein viertes Geldstück hervorholte, überwand der Mann sich. „Er hat einen Diener bei sich, der, soweit ich sehen konnte, mit einer Pistole bewaffnet ist. Euer Hochwohlgeboren, es wird doch nicht zu einer Schießerei in meinem Haus kommen? Ihr müßt wissen, ein Skandal könnte das Ende meiner Herberge bedeuten."


    Der Duke hielt die Münze noch in der Hand. Gierig betrachtete der Wirt das Geldstück. „Der Gentleman hat die Zimmer mit der Nummer zwölf, einen Privatsalon und einen dahinter liegenden Schlafraum", stieß er hervor.


    Vor der Tür mit der Nummer zwölf saß ein gelangweilt aussehender Mann. Lucas erkannte in ihm sofort den berittenen Boten, der sich vor längerer Zeit geweigert hatte, ihm einen an Anna gerichteten Brief auszuhändigen. Der gelangweilte Ausdruck schwand aus dem Gesicht des Mannes, als er den Duke bemerkte. Er sprang auf, und plötzlich hielt er eine Pistole in der Hand.


    Ehe er den Hahn spannen und abdrücken konnte, drang Lucas' Degen ihm tief in die Brust. Der Mann sank zu Boden, ohne auch nur einen Ton von sich zu geben.


    Mit einem Ruck stieß Lucas die Tür auf. Mehrere Kerzen brannten, so daß der Duke sofort sah, daß sich drei Menschen im Raum befanden. In Sekundenschnelle nahm er jede Einzelheit wahr. Vor dem Kamin stand Anna. Auf der gegenüberliegenden Seite des Raums befand sich eine breite Couch, die wahrscheinlich Lomax später als Schlafgelegenheit hätte dienen sollen. Jetzt allerdings lag jemand anderes auf dem Möbelstück: die kleine Joy. Der falsche Colonel hatte in der Mitte des Raums in einem Lehnstuhl gesessen. Er war im Begriff, aufzuspringen.


    „Ich muß Euch mitteilen", sagte Lucas, „daß Euer Diener bedauerlicherweise einen kleinen Unfall hatte. Um genau zu sein: Er ist tot."


    Während er sprach, überlegte er, wie er Anna und Joy, die durch die ganze Breite des Raums voneinander getrennt waren, gleichzeitig vor Lomax alias Blakely schützen konnte.


    Inzwischen stand der falsche Colonel fest auf beiden Füßen. Seine Augen glänzten kalt. In der Hand hielt er seinen Degen. „Harndon", meinte er in vorwurfsvollem Ton, „Eure Art, hier einzudringen, ist mehr als unhöflich. Ich wollte einen ruhigen, ungestörten Abend mit meiner Anna verbringen."


    „Ihr beschmutzt den Namen meiner Gattin, wenn Ihr ihn nur in den Mund nehmt", gab Lucas zurück. „Also seid still, Blakely, und wehrt Euch, sofern Ihr mit dem Degen umzugehen wißt."


    Ein milder Ausdruck legte sich auf Sir Lovatt Blaydons Gesicht. „Ich glaube, Harndon, es ist Euch nicht bekannt, welche Art von Frau Eure Gattin ist. Wahrhaftig, ich kann Euch versichern, daß ich Euch einen großen Gefallen tue, indem ich sie mit nach Amerika nehme."


    „Es ist Euch wohl entgangen, daß ich Euch Blakely genannt habe? Spart Euch also jede weitere Erklärung." Der Duke machte einen Schritt auf seinen Widersacher zu und hob den Degen.


    „Das Baby!" rief Anna voller Schrecken aus. „O Gott, verletzt Joy nicht!"


    Lucas wußte, daß sowohl seine Tochter als auch seine Gattin in Gefahr schwebten. Wenn es in dem kleinen Salon zum Kampf kam, konnte eine unachtsame oder eine gewollt böswillige Bewegung genügen, um Anna oder Joy ernstlich zu verwunden. Doch gerade deshalb durfte er sich nicht ablenken lassen! Er konzentrierte sich also ganz auf seinen Feind. Und als dieser angriff, war Lucas bereit.


    Zum Glück war Blakely kein wirklich gefährlicher Gegner. Zwar kämpfte er wild und draufgängerisch, aber es fehlte ihm an Geschick und Voraussicht. Und so wußte Lucas schon nach wenigen Sekunden, daß er gewinnen würde.


    Aus den Augenwinkeln sah er, daß Anna versuchte, den Raum zu durchqueren, um zu Joy zu gelangen. Das war gefährlich, aber der Kampf nahm den Duke so in Anspruch, daß er Anna nicht einmal eine Warnung zurufen konnte. Er parierte einen Ausfall Blakelys und griff dann selbst an.


    Der falsche Colonel sprang zur Seite, warf den Degen mit aller Kraft nach Lucas, fuhr herum und bekam Annas Arm zu fassen. Die junge Dame schrie auf, versuchte, sich zu wehren. Doch ihr Gegner war zu stark. Schon hatte er sie an sich gezogen. Wie einen Schild hielt er sie vor sich.


    „Nun, Harndon", meinte er atemlos, aber triumphierend, „es wäre klug, wenn Ihr Eure Waffe fallen ließet."


    Lucas erkannte, daß er im Moment nichts tun konnte, um seiner Gattin zu helfen. Irgendwie war es Blakely gelungen, eine Pistole aus der Rocktasche zu ziehen. Die Mündung war auf Annas Kopf gerichtet.


    Anna schloß die Augen. „O Lucas", murmelte sie, „es tut mir leid."


    Der Duke legte seinen Degen langsam und vorsichtig auf den Boden. Er bemühte sich, Zeit zu gewinnen. O Himmel, was sollte er nun tun? Wie konnte er Anna, Joy und nicht zuletzt sich selbst retten?


    „Lucas", hörte er seine Gattin sagen, „du kehrst am besten sofort nach Bowden Abbey zurück. Sir Lovatt Blaydon wird keinem von uns etwas zuleide tun, wenn du diesen Raum jetzt verläßt und dich auf den Heimweg machst. Ich will nicht länger mit dir zusammenleben. Ich liebe dich nicht und habe dich nie geliebt. Ich werde Sir Lovatt nach Amerika begleiten."


    Fassungslos starrte der Gentleman seine Gattin an. Ihre Worte schmerzten. Verflucht, wie weh jedes ihrer Worte tat!


    Dann öffnete Anna die Augen, und Lucas erkannte, daß sie gelogen hatte. Ihr Blick sagte ihm sehr deutlich, daß sie ihn liebte, daß sie nie in Erwägung gezogen hatte, England mit Blakely zu verlassen. Daß sie so tat, als wollte sie ihn, Lucas, fortschicken, mußte etwas zu bedeuten haben.


    „Dirne!" rief der Duke in gespieltem Zorn aus. „Wahrhaftig, Blakely, Ihr hattet recht, als Ihr mir geraten habt, Anna mit Euch gehen zu lassen. Verdammt, ich wollte sie zurückholen! Und nun muß ich erkennen, daß sie nicht mehr ist als eine gemeine Hure!"


    Während er sprach, sprühten seine Augen zornige Blitze. Aber seine Knie waren weich vor Angst. Er hatte nämlich bemerkt, daß Anna etwas zwischen den Falten ihres Rocks hervorgezogen hatte. Es war ein kleiner Dolch.


    Anna wandte langsam und vorsichtig den Kopf. Die Mündung der Pistole zeigte jetzt nicht mehr auf ihre Schläfe, sondern auf ihre Stirn. „Liebster Vater", sagte sie zu Blaydon, „warum bedroht Ihr mich? Warum erschießt Ihr nicht den Duke?"


    Blakely schaute sie erstaunt an. Zögernd bewegte er die Waffe ein wenig zur Seite.


    In diesem Moment holte Anna aus und stieß ihrem Peiniger den Dolch mit aller Kraft in den Unterleib.


    Der Getroffene schrie auf. Und dann ging alles sehr schnell. Plötzlich hielt Lucas seinen Degen wieder in der Hand. Er sprang nach vorn, und die Spitze der Waffe drang in Blakelys Herz ein. Der Mann stieß ein nahezu unmenschliches Heulen aus, das allerdings gleich wieder verstummte. Blakely sank zu Boden. Er war tot.


    Langsam wandte Lucas sich um. Anna stand, kreidebleich, aber hoch aufgerichtet, vor der Couch. Sie hielt die erstaunlicherweise immer noch schlafende Joy in den Armen.


    „Herr im Himmel!" ließ sich in diesem Moment eine männliche Stimme vernehmen. In der Tür stand der Wirt. Voller Abscheu schaute er von Blakelys Leiche zu der des Dieners. „Mein Haus ist ruiniert", jammerte er. „All das Blut! Es wird Stunden dauern, den Boden zu reinigen. Und den Teppich werde ich nie wieder sauber bekommen. Verdammt, gleich zwei Tote! Ihr seid mir eine Erklärung schuldig, Sir!"


    „Ich bin Lucas Kendrick, Duke of Harndon. Ich wünsche, daß Ihr sogleich die zuständigen Stellen über die Vorgänge hier unterrichtet. Ich werde dann alles erklären."


    Inzwischen hatten sich verschiedene Bedienstete des Wirtes und auch einige Gäste im Flur versammelt. Sie flüsterten miteinander und machten sich gegenseitig darauf aufmerksam, daß einer der Toten nur ein Diener, der andere jedoch offensichtlich ein Gentleman sei.


    „Anna!" Lucas trat auf seine Gattin zu und legte ihr sanft die Hand auf die Schulter. „Geh bitte mit Joy ins Schlafzimmer.


    Ruh dich ein wenig aus. Ich werde erledigen, was hier noch zu erledigen ist. Und dann brechen wir auf. Ich möchte dich und das Baby so rasch wie möglich heimbringen."


    Die junge Duchess hob den Kopf und schaute ihrem Gemahl fest in die Augen. „Danke, Lucas", sagte sie. „Danke! Du weißt, daß ich nicht freiwillig mit Sir Lovatt hergekommen bin, nicht wahr?"


    Statt einer Antwort zog er ihre Hand an die Lippen.


    Mitternacht war längst vorbei, als Lucas das kleine Schlafzimmer betrat, in dem Anna sich auf dem Bett ausgestreckt hatte. Sie hatte den Reifrock abgelegt, war jedoch ansonsten vollständig angekleidet. Ihr Baby hielt sie schützend in den Armen.


    Als sie hörte, wie die Tür geöffnet wurde, richtete sie sich auf. Vergeblich hatte sie versucht, Ruhe zu finden. Es gab einfach zu viel, über das sie nachdenken mußte. Sie hatte gesehen, wie ihr Gatte einen anderen Menschen umgebracht hatte. Sie selbst hatte diesen Menschen zuvor schwer verletzt. Und sie hätte ihn eigenhändig getötet, wenn sie dazu nur die Gelegenheit gehabt hätte. Es war merkwürdig, das zu wissen. Es war merkwürdig und irgendwie beunruhigend, daß sie überhaupt keine Gewissensbisse deshalb verspürte. Es ekelte sie, wenn sie an die Toten dachte. Doch darüber hinaus empfand sie nur eine große Erleichterung darüber, daß ihr Peiniger tot war.


    „Anna?" Lucas kam langsam auf sie zu. „Wenn du möchtest, können wir hier übernachten. Es ist viel später geworden, als ich angenommen hatte. Du mußt müde sein."


    Die Vorstellung, länger als unbedingt nötig in dieser Herberge zu verweilen, erregte Übelkeit bei Anna. „O bitte, Lucas", brachte sie in flehendem Ton hervor, „ich möchte fort. Laß uns nach Hause fahren!"


    „Gut. Die Kutsche steht bereit. Und wie ich sehe, ist Joy warm eingepackt. Hast du einen Mantel bei dir?"


    Anna nickte. „Sir Lovatt hat einen für mich gekauft." Ein Schauer überlief sie. Weiß Gott, sie wollte keines der Kleidungsstücke tragen, die dieser Unmensch für sie besorgt hatte. Aber die Nacht war kalt. Wahrscheinlich blieb ihr nichts anderes übrig, als sich in das warme Kleidungsstück zu hüllen.


    Lucas holte den Mantel und legte ihn Anna über die Schultern. „Zu Hause werden wir ihn verbrennen, Liebste", erklärte er, als habe er jeden ihrer Gedanken gelesen. „Komm, laß uns aufbrechen."


    An der Seite ihres Gatten durchschritt Anna den Raum, in dem Lowell Blakely gestorben war. Auf Lucas gestützt, ging sie die Treppe hinunter. Sie nickte dem Wirt zu, der an der Haustür stand und sich tief verbeugte. Dann endlich hatte sie die Kutsche erreicht. Mit einem erleichterten Aufseufzen ließ sie sich auf den weichen Sitz sinken.


    Lucas schloß den Schlag und gab dem Kutscher mit einem kurzen Klopfen zu verstehen, daß er losfahren solle. Dann nahm er Anna das Baby ab und bereitete ihm ein sicheres Bett. Endlich ließ er sich seiner Gattin gegenüber nieder und griff nach ihren Händen.


    „Woher wußtest du, was geschehen war?" wollte Anna wissen. „Wie hast du uns gefunden? Hat Henrietta ..." Sie unterbrach sich. Es tat weh, sich an das zu erinnern, was die junge Witwe, der sie eine Zeitlang ihre Freundschaft geschenkt hatte, ihr angetan hatte.


    „Emily hat beobachtet, wie du entführt worden bist. Zum Glück konnte sie mir das Wichtigste berichten. Henrietta hat zuerst alles abgestritten. Aber dann ... Ich habe sie in ihren Gemächern einsperren lassen. Einer der Dienstboten bewacht sie. Außerdem gibt Onkel Theodore darauf acht, daß sie Emily nichts antut. Henrietta wird Bowden Abbey für immer verlassen müssen."


    Anna nickte. Schweigend setzten sie ihre Fahrt fort. Schließlich sagte Anna: „Du hast ihn bei seinem richtigen Namen genannt. Selbst ich wußte bis gestern nicht, wer er wirklich ist. Wie hast du es herausgefunden?"


    „Das ist eine lange Geschichte", gab Lucas zurück und begann zu erzählen.


    Als er geendet hatte, nickte Anna nachdenklich. Dann berichtete sie ihrem Gatten in allen Einzelheiten, was ihr selbst seit dem Vortag widerfahren war. „Ich glaube", meinte sie, während es ihr noch einmal kalt den Rücken hinunterlief, „er war wirklich davon überzeugt, mein Vater zu sein."


    „Aber er war es nicht!" Lucas' Stimme klang zornig. „Verflucht, wie konnte er dir das nur antun?"


    Die junge Duchess seufzte tief auf. „Er hat mir noch viel mehr angetan", gestand sie. „und ich denke, daß ich es dir endlich erzählen sollte. Es begann kurz nach Mamas Tod. Wie du ja schon weißt, zog Sir Lovatt Blaydon damals in die Nähe von Elm Court. Er ..." Anna mußte tief Luft holen, ehe sie fortfahren konnte. Aber sie war entschlossen, keine Geheimnisse mehr vor Lucas zu haben. „Vielleicht wirst du mich verurteilen, wenn du alles gehört hast." Sie warf ihrem Gatten einen ängstlichen Blick zu. „Ich ..."


    Sie schluckte, und im Licht der kleinen Kutschlaterne konnte Lucas erkennen, wie blaß sie war. Ermutigend drückte er ihr die Hände. „Ich liebe dich, Anna."


    Und so faßte sie den Mut, ihm alles anzuvertrauen. Sie berichtete, wie sie Sir Lovatt gegen ihren Willen hatte helfen müssen, die Nachbarn zu bestehlen. Sie schilderte den Tod ihres Vaters und beschrieb, wie ihr Peiniger sie unter Druck gesetzt hatte. Zum Schluß berichtete sie stammelnd und mit vielen Unterbrechungen, wie Blaydon ihr die Unschuld geraubt hatte.


    Lucas hielt während der ganzen Zeit ihre Finger fest und tröstend umfaßt. Er wirkte sehr ruhig, doch seine Augen verrieten, wie erschüttert er war. Schließlich zog er Anna an sich. Sie hatte zu weinen begonnen. Tränen rannen ihr über die Wangen, und Lucas küßte sie fort.


    „Mein Liebling", flüsterte er, „mein armer Liebling. Bitte verzeih mir."


    „Aber Lucas!" Unter Tränen lächelte sie zu ihm auf. „Was sollte ich dir verzeihen?"


    „Verzeih mir, daß ich so oft hart und ungerecht zu dir war. Verzeih mir, daß ich dir am Morgen nach unserer Hochzeit angst gemacht habe, statt mich um dein Vertrauen zu bemühen. Verzeih mir, daß ich dir das Wiedersehen mit Blakely und alles, was daraus folgte, nicht erspart habe."


    Sie lächelte noch immer. „Gut, ich verzeihe dir. Allerdings nur, wenn du mir verzeihst, daß ich so lange Geheimnisse vor dir gehabt habe. Es war nicht recht von mir. Ich hätte dir von Anfang an alles sagen sollen. Aber ich fürchtete, dich zu verlieren."


    „Oh", jetzt endlich lächelte auch er, „ich kann dir versichern, daß da keine Gefahr besteht. Du wirst mich nie mehr loswerden. Ich liebe dich. Und ich werde dich immer lieben."


    „So wie auch ich dich immer lieben werde", gab Anna leise zurück.


    Und dann konnte sie nichts mehr sagen, weil Lucas ihr den Mund mit einem langen, leidenschaftlichen Kuß verschloß.
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